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1 Mysteriöse Begebenheiten
Roja Bellamares, oder kurz Roo, wie sie von ihren zwei engsten und einzigen Freundinnen genannt wurde, war nicht unbedingt abergläubisch, doch sie wollte ihr Glück auch nicht herausfordern. Deshalb fand man in ihrer Wohnung überall typische Glückssymbole, die aus mehreren Kulturen stammten. Das waren zum Beispiel bronzene Hufeisen, grüne Kleeblätter, gläserne Nazar-Amulette, oder Hamsas aus Holz und Metall. Die Talismane brachten nicht nur Glück, sie dienten zudem auch noch als äußerst dekorativer Wandschmuck. Oder sie hingen an langen Fäden von den Fenstern herab. 
 
Die zusammengewürfelte Wohnungsausstattung spiegelte ganz deutlich Rojas Sammelleidenschaft, für alles Ausgefallene wider. Das Mobiliar bestand aus einer kuriosen Ansammlung von alten, geschenkten und gefundenen Einzelstücken, die trotz der unterschiedlichen Stilrichtungen, in sich stimmig wirkten. Eine besondere Vorliebe hegte sie für Schränke und Kommoden, mit verschnörkelten Ornamenten. Davon konnte sie nicht genug bekommen. In jedem Zimmer standen mindesten zwei, wenn nicht mehr dieser pompösen Aufbewahrungsmöbel herum. Wenn ihr das Dekor nicht zusagte, legte sie kurzentschlossen selbst Hand an und bemalte, oder verzierte die Möbelstück kunstvoll. 
 
Bei Roja Zuhause bekam man nie kalte Füße. Das war ihr besonders wichtig, denn frieren war ihr ein Gräuel. Wo man auch hinguckte, bedeckten Teppichflicken, die sie selbst aus den unterschiedlichsten Materialien herstellte, den kalten Boden. Auf diese Weise schenkte sie nicht nur ausgedienter Kleidung, ein zweites Leben als Bodenläufer, sondern machte gleichzeitig Platz in ihrem Kleiderschrank für neue Schätze.
 
Die Morgendämmerung brach herein und läutete einen neuen Tag ein. So richtig hell wurde es zu dieser Jahreszeit jedoch nicht. Alles war mit einem grauen Schleier der Trostlosigkeit bedeckt. Das hatte der Winter so an sich. Selbst die Sonne hing in einem matten Gelbton am Himmel. Meistens verbarg sie sich hinter einer dicken Wolkendecke und war kaum zu erkennen. Nur wenn man genau hinsah, konnte man die blassen Umrisse des Feuerballs erahnen. Eigentlich war es ein ganz normaler Tag, mit einer winzigen Ausnahme, denn Roja erwachte ungewöhnlich früh an diesem Morgen. Ihr war als ob sie von jemandem gerufen wurde, doch da sie alleine in der Wohnung lebte, war das nicht möglich. Minutenlang lag sie reglos, unter mehreren Schichten von Wolldecken begraben und starrte abwartend die Zimmerdecke an. Wenn sie nur lange genug ausharrte, würden sie vielleicht zurück in die Traumwelt abtriften. Obwohl sie noch sehr müde war, war an Schlaf dennoch nicht mehr zu denken, denn unter den isolierenden Lagen von Stoff, war es mittlerweile unerträglich warm geworden. Roja sah letztendlich ein, dass es keinen Zweck hatte den Schlaf zu erzwingen und fand sich damit ab. Von der Müdigkeit noch leicht benommen, strampelte sie sich mit den Füßen frei und reckte alle Viere von sich. Anschließend gähnte sie genüsslich, wie ein Murmeltier, nach dem Erwachen aus einem langen Winterschlaf.
 
Nachdem sie die letzten Anzeichen von Müdigkeit hinfort gegähnt hatte, setzte sie sich auf, schwang ihre langen Beine über den Rand der Matratze und schoss wie eine Sprungfeder vom Bett hoch. Noch während sie mit den Zehen in den flauschigen Teppichvorleger eintauchte, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht, denn ein Gefühl des Unbehagens durchzuckte sie und ließ die feinen Härchen im Nacken, wie kleine Zinnsoldaten strammstehen. Die Ursache hierfür war gleich gefunden. Ein Hosenbein ihres Pyjamas war hochgerutscht, wogegen sie eine absolute Abneigung hegte. Während sie ungeschickt auf einem Bein balancierte, streifte sie mit Hilfe des anderen Fußes das störende Beinkleid herunter und brachte es in die gewünschte Wohlfühlposition zurück. Grazil sah die Zirkuseinlage nicht gerade aus.
 
Daraufhin stakste Roo mit langen Schritten, schnurstracks auf das einzige Fenster im Schlafzimmer zu. Mit einem Ruck zog sie die bunt gestreiften Vorhänge zurück, um den neuen Morgen zu begrüßen. Tollpatschig wie sie war, stieß sie dabei versehentlich einen der unzähligen Kakteen um. Dicht an dicht bewohnten die genügsamen Sukkulenten, den überladenen Fenstersims und wucherten in sämtliche Himmelsrichtungen, um den besten Platz an der Sonne zu ergattern. Geistesgegenwärtig streckte Roja eine Hand nach dem herabstürzenden Kaktus aus, um ihn aufzufangen. Doch als ihr dann die spitzigen Stacheln auffielen, bereute sie ihre katzenartigen Reflexe und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Mit geschlossenen Augen wartete sie darauf, dass sich die Dornen des piksenden Gewächs, in ihre Haut bohrten. Doch sie wartete vergebens, denn weder landete die Pflanze in ihrer Hand, noch vernahm sie den dumpfen Aufprall des Topfes auf dem Fußboden. Verwundert blinzelte sie durch ein Auge und prüfte die Lage. Eine unerwartete dritte Möglichkeit, über den Verbleib der Kaktee offenbarte sich ihr, denn er levitierte in einer kreisenden Bewegung über ihrer Hand. Unverzüglich riss das Mädchen beide Augen weit auf. Was sie erblickte machte sie derart stutzig, dass sie glaubte ihr Verstand spielte ihr einen Streich. Doch in der Tat hing die Pflanze an keinen unsichtbaren Drähten und schwebte in der Luft. 
 
„Ich glaube mich knutscht ein Pferd“, stammelte sie verdattert und griff zögerlich nach dem Blumentopf. Als ihre Fingerspitzen das Gefäß kaum streiften, plumpste es in ihre Hände und der Spuk hatte ein Ende. Völlig neben der Spur, stellte sie die Pflanze zurück auf den Sims und grübelte, ob sie unter Halluzinationen litt. Doch dann schüttelte sie heftig den Kopf und schob es auf die frühe Uhrzeit. Roo beschloss den Vorfall als eine durch Schlafmangel bedingte Einbildung abzuhaken und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Wetter. Die düstere Witterung brachte sie umgehend auf andere Gedanken. Der verhangene Himmel tauchte die ganze Stadt in ein dramatisches Halbdunkel. Wolken über Wolken in den unterschiedlichsten Grautönen, zauberten ihr ein Schmunzeln auf die Lippen. Zufrieden atmete sie tief ein, denn das Schmuddelwetter war geradezu ideal für ihr geplantes Vorhaben und kam wie gerufen. Vor allem wenn man so wenig Aufsehen erregen wollte wie nur irgendwie möglich. Für den noch jungen Vormittag stand nämlich eine spezielle Shoppingtour ganz oben auf Rojas To-do-List. 
 
Um sich etwas Zauber in ihrem Leben zu bewahren, hatte Roo eines Tages beschlossen ihr ungewöhnliches Hobby zum Beruf zu machen. Das selbstbestimmte Fräulein Bellamares verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit Heilkunde. Egal wo es zwickte und zwackte, sie kannte ein Kraut das dagegen gewachsen war. In der heutigen Zeit der perfekten Selbstdarstellung auf diversen Social Media Plattformen, war es eher unüblich, dass sich eine junge Frau in ihrem Alter für Unkraut mehr begeistern konnte, als für das perfekte Selfie. Aber nichts an Roja Bellamares war konventionell. Sie saß lieber Zuhause und schmökerte in einem Kräuterlexikon, als auf einer wilde Party die Nächte durchzutanzen. Lieber machte sie eine Wanderung in den nächstgelegenen Wald, um Pilze und Wildkräuter zu sammeln, als sich im Freibad ihre weiße Haut in der Sonne zu verbrutzeln. Eine Unterhaltung mit gurrenden Tauben in den Straßen, zog sie jedem Gespräch mit Gleichaltrigen vor, da die sich nur über Luxusartikel und andere sinnfreien Dinge unterhielten. Über die Jahre hatte sich das strebsame Fräulein Bellamares ein umfangreiches Wissen, von Heilmedizin jeglicher Art angeeignet und wandte dieses erfolgreich, bei ihrem stetig wachsenden Kundenstamm an. Je nachdem welches Wehwehchen die Leidtragenden beklagten, griff sie auf einen reichen Fundus an Heilkräutern, selbstangesetzten Tinkturen und von Hand angerührten Salben zurück. Auch fernöstliche Medizin, wie Akupunktur oder die vedische Heilkunst der Klangmassage, fanden in ihren Sitzungen eine Anwendung.
 
Mit dem Wintereinbruch neigten sich einige wichtige Komponenten von ihren Vorräten dem Ende zu. Diese Zutaten bildeten jedoch die Basis von diversen natürlichen Heilmitteln, die sie für ihre Tätigkeit als Heilkundige, selbst herstellte und dringend benötigte. In den vergangenen Tagen versuchte sie mehrmals die unverzichtbaren Bestandteile zu besorgen, doch es war wie verhext. Beinahe täglich kam etwas Unvorhergesehenes dazwischen. Also schob sie die Aufgabe immer weiter vor sich hin, bis alles aufgebraucht war. An diesem Morgen blieb ihr daher nichts anderes übrig, als schleunigst für Nachschub zu sorgen, denn es war der letzte Tag, an dem sie diese unabdingbaren Bestandteile besorgen konnte. Unter keinen Umständen durfte sie diese letzte Gelegenheit unerledigter Dinge verstreichen lassen. Dafür würde sie auch die ein oder andere Unannehmlichkeit in Kauf nehmen. Hauptsache ihr blieb es erspart, ihre treue Kundschaft erneut zu enttäuschen und bis ins Frühjahr vertrösten zu müssen. Halbe Sachen waren schlecht fürs Geschäft. Schlichtweg undenklich. 
 
Schon einmal war der selbststudierten Heilpraktikerin eines ihrer Superwässerchen ausgegangen, zur Missgunst einiger übel gelaunten Pensionärinnen. Seid diese nämlich Rojas Wunderheilung für sich entdeckt hatten, schlossen sich die rüstigen Damen, mit ihrer neugewonnenen und verbesserten Lebensqualität, zu einer Gymnastikgruppe zusammen. Davor waren sie auf starke Schmerzmittel angewiesen. Der bunte Pillensalat befreiten sie zwar von so manchen Leid, doch der Beipackzettel mit den unliebsamen Nebenwirkungen war dafür länger als ein Rattenschwanz. Müdigkeit und Trägheit waren nur die mildesten Begleiterscheinung der rezeptpflichtigen Medikamentencocktails. Dank den magischen Händen der jungen Heilerin und ihren wundersamen Tinkturen, benötigten die älteren Frauen nur noch einen Klecks Creme, den sie auf die schmerzenden Körperstellen auftrugen und - wunder oh wunder - fühlten sie sich wie junge Gazellen, die federnd über die weiten Hallenböden des Lady Fitnessstudios tänzelten. 
 
Roja schauderte bei dem Gedanken die sportlichen Ruheständlerinnen noch einmal mit einer Hiobsbotschaft enttäuschen zu müssen. Unfassbar wie schnell sich die ansonsten liebenswürdigen und friedfertigen Omis in einen aufgebrachten Mob verwandeln konnten, die sie nur zu gerne auf dem nächsten Scheiterhaufen brennen sehen wollten. Alleine die Erinnerung daran trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn und ließ sie nervös an ihren ohnehin schon sehr kurz geratenen Fingernägel kauen. Die Damen zahlten jedoch gut und auch das Trinkgeld fiel stets sehr spendabel aus, daher nahm sie es den Rentnerinnen nicht allzu übel. Dennoch sollte dieser denkwürdige Zwischenfall eine einmaligen Sache bleiben. Nicht auszudenken was sie dem Mädchen beim erneuten Ausbleiben der Ware antun würden. Vielleicht teeren und federn, das käme den gnädigen Damen garantiert recht. Roja schüttelte den Kopf, als sie sich an die erbosten Gesichter der Frauen zurück erinnerte und nahm sich fest vor ihren Kunden keinen Grund für Unzufriedenheit zu liefern. 
 
Neben den gängigenTees und ordinären Heilkräutern, die man in jedem gutsortiertem Kräuterladen wie dem stadteigenen Wuzel-Medikus unterhalb der Blutbrücke erhielt, bestand Rojas gut bestücktes Sortiment, auch aus längst in Vergessenheit geratenen Präparaten, deren Zusammensetzung einzigartige Ingredienzien beinhalteten. Hinter jeder Schranktür und in jedem Schubfach verbargen sich sorgfältig ausgewählte und in Einmachgläsern, Tütchen, Tiegeln und Säckchen aufbewahrte Kräuter. Je nach Bedarf mischte sie die Zutaten in einer Schale zusammen und stellte daraus wundersame Heilmittel her. In liebevoll ausgewählten, bauchigen Flakons abgefüllt, warteten die daraus gekochten Kräuteressenzen in dunklen Schubladen und auf verstaubten Regalen auf ihren Einsatz. Die Gefäße bestanden zumeist aus kostbarem Buntglas und nur Roja wusste, was genau sich in welchem Fläschchen befand und was die darin enthaltenen Flüssigkeiten bewirkten. Zumeist erkannte sie den Inhalt bereits an den unterschiedlichen Farben der Flakons. Zur Sicherheit markierte sie zusätzlich die Flaschenböden mit Kürzeln und Symbolen, die nur sie entziffern konnte. Jedes Mal, bevor sie den Korkverschluss eines Flakons öffnete, warf sie einen prüfenden Blick auf die Unterseite, um sich zu vergewissern, dass sie die korrekten Zutaten miteinander mixte, die speziell auf die Bedürfnisse jedes einzelnen Kunden abgestimmt waren. Die Kochstube glich daher einer kleinen Hexenküche. Von den Wänden baumelten büschelweise getrocknete Kräuter und Gewürze, ebenso Töpfe, Pfannen und anderer Krimskrams. Einfach alles was sie für ihre Arbeit benötigte.
 
Einige der erforderlichen Zutaten auf Rojas Einkaufszettel waren derartig exotisch oder unüblich, dass man sie in den gängigen Geschäften vor Ort käuflich nicht erwerben konnte. Zumindest nicht in der Form, in der sie diese benötigte. Selbst im Internet war es ziemlich umständlich bestimmte Komponenten zu erhalten, da ihr der Zoll einen Strich durch die Rechnung machte. Denn nicht jedes Kraut durfte so einfach mir nichts dir nichts, ins Land eingeführt werden. Trotzdem fand das clevere Mädchen Mittel und Umwege, um an ihre Ware zu kommen. Roja hatte zum Beispiel ein Händchen dafür bestimmte Personen kennenzulernen, die in zwielichtige Geschäfte verstrickt waren und Gefallen für einen Gefallen austauschten. Und wenn es notwendig war, war sie auch gewillt vollen Körpereinsatz zu zeigen, um einige der speziellen Raritäten selbst zu beschaffen. Erfreulicherweise fand sie einiges davon in den großzügig angelegten Parks der Stadt vor, oder in den Schrebergärten von Hobby-Vollblut-Gärtnern. Vor allem im Frühjahr bis in den Spätherbst hinein, wiesen die gut gepflegten Grünanlagen eine reichhaltige und variationsreiche Flora auf. 
 
Bisweilen wurde jedoch die ein oder andere Einkaufstour in der Natur zu einem öffentlichen Spektakel, in dem die scheue Bürgerin zu ihrem Leidwesen die Hauptrolle spielte. Flanierende Fußgänger blieben oftmals stehen und sahen ihr neugierig dabei zu, wenn sie sich einmal wieder auf Abwegen befand und sich in schwindelerregenden Höhen, behäbig wie ein Nilpferd von Ast zu Ast hangelte. In den wankenden Wipfeln wuchsen auch auf den untersten Zweigen die erforderlichen Viktualien, doch nur hoch oben in den Baumkronen erhielt sie wurmlose Nüsse, sonnengereifte Beeren und die üppigsten Zapfen in bester Qualität. Ebendiese galt es zu ergattern. Denn nur das Beste war gerade gut genug für ihre Cremes, Tees und Tinkturen. 
 
*****
 
Roja beeilte sich und packte alles was sie für ihren Ausflug benötigte in einen Rucksack, der mittlerweile nur noch von verrosteten Ansteck-Pins und zerfledderten Aufnäher zusammengehalten wurde. Dennoch erfüllte der ausgebeulte Ranzen zuverlässig seine Aufgabe. Nur weil etwas kleinere Mängel aufwies, war das für ihren ausgeprägten Sinn für Nachhaltigkeit und Recycling noch lange kein Grund, um es zu Entsorgung. Diese ganze Wegwerfgesellschaft war ihr ohnehin zuwider. In ihren jungen Jahren machte sie es sich zur Aufgabe, nicht zum Problem der stetig zunehmenden Vermüllung des Planeten beizutragen, sondern ein Teil der Lösung zu sein. Kaputte Dinge zu reparieren und Upcycling spielten in ihrem Leben daher eine große Rolle. Löcher jeder Größe wurden eifrig gestopft und geflickt, bis ihre zarten Finger von den Nadelstichen blutig waren und alles was nicht mehr seinen angedachten Zweck erfüllte, oder unreparierbar war, wurde entweder für brauchbare Ersatzteile ausgeschlachtet, oder zweckentfremdet und eine neue nützliche Aufgabe zugewiesen. So kam es, dass die hälfte ihrer Pflanzen in Einmachgläsern, Dosen und sogar in Gummistiefeln eine neue Heimat fanden.  
 
Als nächstes schlüpfte sie in eine bequeme, locker sitzende Jeans, die genügend Bewegungsfreiheit gewährte und streifte sich einen warmen Pullover über. Anschließend griff sie nach einer dicken, gefütterten Jacke, die schon einiges mitgemacht hatte und starke Abnutzungsspuren zeigte. Ihren fransigen Lieblingsmantel ließ sie bewusst an der Garderobe hängen, da das Vintage-Kleidungsstück auf gar keinen Fall schmutzig werden durfte. Da es noch sehr früh war, schliefen die meisten und drehten sich im Bett zum zehnten Mal auf die andere Seite. Roo musste sich beeilen, um nicht unnötig kostbare Zeit zu vergeuden. Desto länger sie nämlich trödelte, umso wahrscheinlicher wurde es auf Passanten zu treffen, die teils neugierig und teils verständnislos ihrem Treiben beiwohnten. Vielleicht lag es am Wetter, doch im Moment verspürte sie nicht das Bedürfnis nach menschlicher Interaktion. 
 
Die Zeit saß ihr im Nacken und nahm ihr jeden Sinn für Gelassenheit, denn das mahnende Ticken des Sekundenzeigers trieb sie beharrlich voran. Roja gönnte sich nicht einmal mehr ein Frühstück, obwohl sie hungrig war. Mit knurrendem Magen verließ sie eiligst die Wohnung, polterte die rustikalen Holztreppen im Hausflur hinunter und brach schwungvoll durch die schwere Eisentür ins Freie. Draußen war es bitterkalt. Ein eisiger Wind umfing sie und tastete mit seinen frostigen Fingern nach winzigen Schlitzen, in die er hineinfahren konnte. Umgehend zog sie den Reißverschluss der Jacke bis unter ihre Nase hoch, um sich besser vor der frostklirrenden Kälte zu schützen und machte sich unverzüglich auf den Weg. Schnellen Schrittes huschte das Mädchen durch die noch unbelebten Gassen. Es war ungewohnt still, doch aus nicht allzu weiter Ferne vernahm sie das vertraute Klappern von Rollläden die hochgezogen wurden. Allmählich erwachte das Leben in den steinernen Gebäuden. Nach und nach erleuchteten vereinzelte Fenster in den Häusern an denen sie vorüber ging und erhellten ihren Pfad wie wegweisende Fackeln. So richtig schnell konnte sie sich jedoch nicht fortbewegen, denn das Kopfsteinpflaster erwies sich als ungeahnte Rutschpartie. Dank der Minusgrade und des nächtlichen Nieselregens, waren die abgerundeten Pflastersteine stellenweise mit einer spiegelglatten Frostlasur überzogen, wodurch sie gezwungen war langsamer voranzuschreiten. 
 
„So ein Mist aber auch“, zeterte Roo und tastete sich an den Fassaden der Gebäude entlang. Im schlurfendem Schneckentempo suchte sie angestrengt den Boden unter ihren Füßen ab, um die rutschigen Stellen möglichst zu umgehen. Klug wie sie war, machte sich sich die seichten Lichtkegel aus den umliegenden Fenstern zunutze und sah sie hier und da ein verräterisches Funkeln auf dem Holperasphalt aufblitzen. Souverän umging sie die gefrorenen Stellen und schaffte es, sich nicht auf den Hosenboden zu setzen. Ein Sturz käme ihr zudem mehr als ungelegen. Roja trug eine fragile Fracht bei sich, die ihren wackeligen Marsch mit einem sanften Klirren untermalte und unüberhörbar aus dem Rucksack ertönte. Dieser war nämlich bis oben hin mit leeren Gläsern und Flaschen gepackt, die im Schritttakt rhythmisch aneinander schlugen. Sobald das junge Mädchen Müllcontainer und andere beliebte Plätze von Ratten passierte, hielt das ein oder andere Nagetier bei der Futtersuche erschrocken inne und horchte alarmiert auf. Jedoch hatte Roja nicht vor das Altglas zu entsorgen, oder gar sich mit den angriffslustigen Müllbanditen anzulegen. Nein. Die eingepackten Gefäße dienten als Gefäße für eine ganz besondere Flüssigkeit. 
 
Ihr Weg führte sie geradewegs zum großen Stadtpark, der als grüne Lunge bekannt war. Für Touristen eher unspektakulär, da die Grünanlage nicht viel zu bieten hatte. Für Einheimische diente der Park mit seinen großflächigen Liegewiesen, als eine Oase der Erholung. An diesem Tag suchte die Heilkundige gezielt den Neptunbrunnen auf. Bei dem antiken Wasserspiel mit den grotesken Figuren, handelte es sich jedoch nicht um ein ordinäres Dekorationselement, sondern um einen magischen Brunnen. Genauer gesagt hatte das Wasser darin besondere Kräfte. Zumindest stand das in einem alten, zerfledderten Tagebuch geschrieben, welches Roja auf ihren Entdeckungstouren durch die Stadt zufällig gefunden hatte. Es lag unter einem schweren Stein begraben. Ein innere Stimme führte sie damals zu dem Versteck und veranlasste die Finderin es an sich zu nehmen. Es gehörte einer gewissen Wicka Bruksmor, doch zu diesem Namen fand Roja keinerlei Eintragungen, daher entschied sie sich das mysteriöse Buch zu behalten. Die Seiten waren vergilbt, doch die Schrift war noch gut zu erkennen. Nicht alles darin niedergeschriebene ergab für die belesene junge Damen einen Sinn. Da war die Rede von Ritualen und Beschwörungen, von Hexen, die Zaubersprüche wirkten und allerlei anderer magischer Hokuspokus. Roja glaubte zwar nicht an Magie, dennoch fühlte sie sich zu diesem Buch auf seltsame Weise hingezogen. Außerdem beinhaltete es uralte Rezepturen und Beschreibungen von Heilpflanzen, die sie neugierig machten und ihr Interesse für das Erlernen und Ausüben der Kräuterheilkunde erweckten - wie sich schnell herausstellte, hatte sie eine natürliche Begabung dafür. Einer der unzähligen Bucheinträge beschrieb den Neptunbrunnen und das darin enthalten Zauberwasser. Auch wenn sie nichts von Zauberei hielt, so sprach es zumindest ihre Experimentierfreude an. Deshalb wollte sie den alten Rezepten aus dem Tagebuch zumindest eine Chance geben. Seitdem bildete das unscheinbare Brunnenwasser die Basis ihrer meisten Tinkturen und die Zufriedenheit ihrer Kundschaft war Beweis genug, dass es zumindest keinen Schaden anrichtete. 
 
Roja benötigte etliche Liter der trüben Brühe, um über den Winter zu kommen, bevor die Brunnenanlage abgestellt wurde und erst im Früher wieder ihren Betrieb aufnahm. Am Ziel angekommen, setzte sie den Rucksack ab, öffnete die Umschlaglasche und holte ein Paar Gummistiefel heraus, welches gleich obenauf lag. Dann tauschte sie die Sneaker gegen das kniehohe, wasserabweisende Schuhwerk und klemmte sich so viele Gefäße unter die Arme wie sie auf einmal tragen konnte. Im Anschluss stieg sie vorsichtig über den Steinrand in das Brunnenbecken hinein und fühlte wie das kalte Nass den Stiefel umschloss. Der Wasserstand des Brunnens war zwar nicht besonders hoch, doch die Höhe erreichte knapp das Schaftende der Stiefel. Daher war sie gezwungen langsam durch das Becken zu waten, damit das Eiswasser nicht ins Innere schwappte. Zielstrebig steuerte Roo die Brunnenmitte an, denn dort befand sich ein imposanter Bronzeguss, der seinem Namen alle Ehre machte. Auf dem aufragenden Mittelrisalit stand die übergroße, gekrönte Statue des römischen Gottes Neptuns. Dieser wurde von zwei Meeresreiter auf geflügelten Pferden mit Schwimmflossen und von zwei Nymphen mit Rudern flankiert. Roja hatte es speziell auf die Pferde abgesehen, oder vielmehr auf das Wasser, welches aus ihnen heraus sprudelte. Die benötigte Flüssigkeit vom Rand des Brunnens abzuschöpfen, wäre bei weitem unkomplizierter gewesen. Doch laut Tagebucheintrag war die Heilwirkung des magischen Nasses kraftvoller, wenn man es direkt frisch aus dem Maul des Wasserspeiers auffing. Das mühsame Abfüllen des Wunderwassers war jede Strapaze wert. Damit heilte sie nicht nur hartnäckige Warzen und Furunkel, sondern auch allerlei anderer Wehwehchen ihrer Patienten. Weshalb dieses Brunnenwasser so gut wirkte, befand sich außerhalb ihrer Kenntnis, doch da es half, stellte sie die heilenden Kräfte der Plörre nicht weiter in Frage. 
 
Während Roja die letzten mitgebrachten Flaschen am Maul des speienden Pferdekopfes auffüllte, ergoss sich das plätschernde Eiswasser unerbittlich über ihre ungeschützten Hände. Aufgrund der Kälte versteiften sich allmählich ihre Finger und verkrampften sich, wodurch ihr beinahe ein Glas aus den starren Fingern glitt. Ihre Hände fühlten sich so an, als ob sie mit tausenden Nadeln traktiert wurden, doch sie hielt tapfer weiter durch, bis auch der letzte mitgebrachte Behälter randvoll mit der kostbaren Flüssigkeit gefüllt war. Nachdem sie alles wieder sicher in ihrem Rucksack verstaut hatte, legte sie eine kurze Pause ein, um ihre blaugefrorenen Hände mit heißem Atem aufzuwärmen. Dessen nicht gewahr, dass sie beobachtet wurde, näherte sich eine Joggerin, die das ganze Spektakel aufmerksam von Anfang bis zum Schluss mit angesehen hatte. Auf ihrer morgendlichen Route durch den Park, war ihr das junge Fräulein im Brunnen gleich aufgefallen. Die besorgte Läuferin war extra mit ihrem Hund stehen geblieben, um das merkwürdige Treiben von Roja genauer unter die Lupe zu nehmen. Bis zuletzt hatte sie auf einen passenden Moment gewartet, um die verrückte Brunnenwasserdiebin zu Stellen.
 
„Hey, was soll das werden, wenn du damit fertig bist?“, fragte die Joggerin plump. Wie ein Wachmann der seine Runden im Park drehte und einen Dieb auf frischer Tat ertappte, stemmte sie ihre Hände in die Seiten und machte sich so groß wie möglich, um einschüchternd zu wirken. Roja zurrte gerade die Riemen des Rucksacks auf ihrem Rücken fest und lehnte sich leicht nach vorne, um das Gewicht der vollen Behälter besser tragen zu können. Erschrocken blickte sie auf und starrte die Frau für einige Sekunden sprachlos an. Der Tag hatte so vielversprechend begonnen. Im Geiste sah sie sich bereits auf dem Rückweg nach Hause. Ein lautes Magengrollen machte sie darauf aufmerksam wie hungrig sie war und wie sehr sie sich nach warmen Pancakes mit frischen Früchten und Ahornsirup verzehrte. Roja fühlte sich überrumpelt und suchte nach einer passenden Ausrede. Die selbsternannte Hüterin des Gesetztes deutete ihr ungeduldig an, dass sie endlich mit der Sprache herausrücken solle, indem sie ihr Kinn nach vorne schob und gleichzeitig ihren Kopf ein wenig hob. Das Mädchen wollte etwas erwidern, doch ihr Blick blieb an dem tierischen Begleiter der Frau haften und zwar etwa auf Hüfthöhe. Sie hatte einen riesigen Hund bei sich, der sie mit seinen tiefschwarzen Augen eindringlich anstarrte und begann sich neben ihr aufzubauen. Ein leichter Schauder kroch Roja über den Rücken. Eigentlich mochte sie Tiere. Vor allem Hunde waren ihr wohl gesonnen, obwohl sie eher einen Draht zu Katzen hatte. 
 
„Gu… Guten Morgen“, stammelte sie zum Gruß und versuchte mit einem übertrieben fröhlichen Grinsen, die Situation zu entspannen. Dann erinnerte sie sich an ihren Notfallplan und griff in die Jackentasche. Gefasst zog sie den eigens für solche Momente angedachten gefälschten Ausweis hervor und schluckte nervös. 
 
„Ich bin im offiziellen Auftrag der Stadt hier und habe die letzten Wasserproben vor der bevorstehenden Winterpause entnommen, um es auf mögliche bakteriellen Verunreinigungen zu untersuchen“, erwiderte sie glaubhaft und hielt den Ausweis hoch. Die Joggerin wollte sich von der Echtheit des Dokuments selbst überzeugen. Mit großen Schritten verringerte sie den Abstand bis auf wenige Zentimeter, um den Ausweis besser in Augenschein nehmen zu können. Ihrem tierischen Bodyguard befahl sie mit einer strengen Handbewegung, sich nicht von der Stelle zu rühren. Roja war froh, dass sie das Ungetüm auf Abstand hielt. 
 
„Frau Wicka Bruksmor - Umweltbeauftragte im Einsatz zum Erhalt des grünen Stadtbildes und allen dazugehörigen Aufgaben“, las sie laut vor und kräuselte dabei die Stirn unterhalb ihres Schweißbandes. Das Stadtwappen zusammen mit einem Stempel und der Unterschrift des >> Ersten Stadtrats  verliehen dem Dokument einen hochoffiziellen Eindruck. Für Leihen war die Fälschung nicht zu erkennen. Eine ihrer zwielichtigen Bekanntschaften hatte ihr das Dokument besorgt. Würde sich jedoch tatsächlich einmal jemand die Mühe machen und Nachforschungen anstellen, würde man dem Schwindel auf die Schliche kommen und ganz schnell herausfinden, dass eine solche Position gar nicht existierte. Zumindest konnte man sie anhand des eigentümlichen Namens, im Nachhinein nicht ausfindig machen und zur Rechenschaft ziehen. Da es nur eine kleine Notlüge war und sie niemanden damit verletzte, fühlte sie sich auch nicht schlecht, sobald sie den gefälschten Ausweis zückte.
 
„Was für ein ungewöhnlicher Name“, stellte sie fest. Roja nickte und lächelte schief.
 
„Meine Familie stammt aus dem Norden“, erklärte sie. Die Joggerin rümpfte die Nase und gab sich damit schon mal zufrieden, denn sie rückte ihr von der Pelle ab und machte nicht mehr einen gar so misstrauischen Eindruck wie zuvor. Dennoch war sie nicht völlig davon überzeugt. 
 
„Sie sehen ganz schön jung aus für solch eine Tätigkeit“, stellte sie fest und zog verwundert eine Augenbraue hoch.
 
„Ich… Bin noch in der Ausbildung“, reagierte Roja schnell. Die Frau sah sie für einen Augenblick forschend an. Roja hielt ihrem Blick stand und biss angespannt die Zähne zusammen. Wenige Sekunden später konnte sie wieder aufatmen, denn offenbar überzeugte sie die Dame endgültig mit dieser kleinen Flunkerei. Die Joggerin nickte einsichtig und hatte dem Ganzen nichts mehr beizufügen. Was kümmerte es sie auch, ob irgendjemand Wasser aus einem Brunnen abschöpfte. Seit wann war das ein Verbrechen? 
 
„Wenn das so ist, dann wünsche ich dir viel Erfolg, Wicka. Wir brauchen mehr junge Leute wie dich, die sich für die Umwelt engagieren.“ Anschließend verabschiedeten sie sich voneinander und die sportliche Passantin nahm ihren morgendlichen Lauf umgehend wieder auf. Mit einer schwungvollen Drehung kehrte sie auf ihre Route zurück und signalisierte ihrem Hund anhand eines scharfen Pfiffs ihr zu folgen. Roja sah dem hypnotisch schwingenden Haaren der Frau nach, die sie in einen Pferdeschwanz gebunden hatte und der nun rhythmisch auf und ab wippte. Als sie ihren Blick nach einigen Sekunden davon löste, bemerkte sie, dass der Hund nicht auf das Kommando seines Frauchens gehorchte, da dieser keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen. Außerdem hatte sich der Abstand zwischen ihr und dem Vierbeiner auffällig reduziert. Roja runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen skeptisch zusammen. Das Tier hatte sich doch tatsächlich an sie herangepirscht! Irgendetwas war im Busch, das konnte Roja deutlich spüren. Der Vierbeiner fixierte sie und ließ sie nicht mehr aus den Augen. Normal war das nicht. Sein untypisches Verhalten war ein klares Anzeichen dafür, dass ihr das Tier gefährlich werden konnte. 
 
Die Hundebesitzerin hatte bereits mehrere Meter zurückgelegt, ehe ihr auffiel, dass ihr Begleiter noch nicht in ihrem Sichtbereich auftaucht war. Da sie nicht einmal das vertraute Wetzen seiner Krallen auf dem Asphalt vernahm, suchte sie vorsorglich erst die rechte, dann die linke Seite nach dem Hund ab. Zuletzt warf sie einen prüfenden Blick über ihre Schulter und glaubte sie sah nicht recht, denn das Tier befand sich noch immer bei dem Mädchen. Als wäre sein Ungehorsam nicht genug gewesen, schien es ganz so, als ob er sie bedrängte. Die entgeisterte Hundebesitzerin blieb augenblicklich stehen und starrte ihren Hund fassungslos an, der ihr bis dato aufs Wort gefolgt hatte. Die Hundeschule schloss der Vierbeiner mit Bestnoten ab, deswegen war sein atypisches Verhalten höchstalarmierend. 
 
„Bei Fuß!“, gellte es aus der Richtung der Joggerin. Entgegen ihrer Erwartung ignorierte der Vierbeiner erneut ihren Befehl. Intuitiv bewegte sich Roja rückwärts gehend vom Hund weg. 
 
„Brav, mein großer. Brav. Alles ist gut“, redete sie mit sanfter Stimme auf das Tier ein. Roja ahnte, dass hier gerade etwas völlig aus dem Ruder lief und erfasste den Ernst der Lage binnen zweier Herzschlägen. Sein Benehmen glich eher dem eines wilden Wolfes auf der Jagd, als dem eines domestizierten Haustiers. Plötzlich kam Bewegung ins Spiel. Der Hund verlagerte sein Körpergewicht nach vorne und machte einen Schritt auf das Mädchen zu. Dabei ging er in eine leicht geduckte Haltung und winkelte seine Hinterläufe an. Vorerst verharrte er in dieser bedrohlichen Position, doch dem jungen Mädchen und auch der Hundebesitzerin wurde schlagartig bewusst, dass die Situation eine gefährliche Nuance angenommen hatte. Erneut versuchte die Joggerin ihren Hund zurückzurufen. 
 
„Hier her!“, befahl sie laut. Dennoch konnte man hören wie jede Selbstsicherheit aus ihrer Stimme gewichen war. Es klang mehr nach einer Bitte, als nach einer Aufforderung. Der Vierbeiner lehnte sein Frauchen in der Rolle des Alphas offenkundig ab, denn es kümmerte ihn nicht, welche Anweisungen sie in seine Richtung bellte. Empört über diesen Zustand, verdrängte die Frau den kurzen Anflug von Panik und löste sich aus ihrer Angststarre. Mit geballten Fäusten stampfte sie dann auf ihren Hund zu. Sie war wütend. Zurecht.
 
„Ich habe die Faxen endgültig dick. Ich bin deine Herrin und du Köter folgst mir gefälligst!!“, schnaubte sie aufgebracht.
                
„Stopp, nicht. Keine Schritt weiter!“, forderte Roja sie harsch auf ohne dabei ihren Blick von dem Tier abzuwenden. Die Joggerin blieb abrupt stehen und sah das Mädchen verdutzt an. Dann japste sie empört nach Luft und wollte dem jungen Fräulein die Leviten lesen. Schließlich hatte ihr ein Teenager in der Ausbildung nicht zu sagen, was sie als erwachsene Frau zu tun hatte. Doch der sorgenvolle Unterton, der in der Stimme des Mädchens mitschwang bremste sie in ihrer Aufregung und veranlasste sie genauer hinzusehen. Konzentriert richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf den Hund. Als sie unmittelbar erkannte was sich direkt vor dem Mädchen ereignete, riss sie voller Entsetzten die Augen auf und hielt den Atem an. Der Hund übertrat eine Grenze, indem er seine Lefzen zurückzog und seine wahre Natur offenbarte. Unter dem schwarzen, zottigen Fell blitzen schneeweiße Reißzähne hervor. Das Tier fletschte die Zähne und knurrte bedrohlich. Das Grollen kam tief aus seiner Kehle. Leise, aber beständig. 
 
Roo konnte das Gesicht der Frau zwar nicht richtig erkennen, doch sie ahnte, dass ihr Schweigen von Angst und Hilflosigkeit gezeichnet war. Etwas Fürchterliches stand ihr bevor. Es war nur noch eine Frage von Sekunden. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Die Anspannung jagte ihre Körpertemperatur unkontrolliert in die Höhe. Unter der dicken Winterjacke wurde es unerträglich heiß und das Atmen fiel ihr schwer. Gerne hätte sie sich alles vom Leib gerissen, doch jede unüberlegte Bewegung würde das Vieh zum Angriff verleiten. Die Chancen gegen solch eine Bestie anzukommen waren gering. Fieberhaft suchte Roja nach einer Lösung, doch sie konnte sich vor Aufregung kaum konzentrieren.
 
„Diese Hitze…“, murmelte sie erschöpft und reckte ihren Hals wie eine Schildkröte in Höhe, in der Hoffnung einen abkühlenden Luftzug zu erhaschen. Dummerweise vergaß sie die Last auf ihrem Rücken und entspannte ihre Schultern. Just in diesem Moment drohte sie nach hinten zu kippen, da das Gewicht des Rucksacks sie herunter zog. Augenblicklich geriet sie ins Taumeln und stieß mit den Waden gegen den Beckenrand des Neptunbrunnen. Das lärmende Geräusch der aneinander klirrenden Glasbehälter, zusammen mit den ruckartigen Bewegungen, besiegelten ihr Ende und scheuchten das Tier unvermittelt auf. Ein kleiner Moment der Unachtsamkeit genügte der Bestie, um in die Offensive zu gehen. Der Hund setzte mit seinen kräftigen Hinterläufen zum Sprung an, und preschte los. Rojas Puls beschleunigte sich und das Blut rauschte in ihren Ohren. Alles um sie herum verlangsamte sich und geschah wie in Zeitlupe.
 
„Brutus, nicht!“, brüllte seine Besitzerin hysterisch. Ihre Stimme klang seltsam verzerrt. Welch passender Name für solch eine illoyale Seele dachte sich Roja, während sie sich fragte wie es zu dieser Situation überhaupt hatte kommen können. Alles nur, weil man vermeintlich magisches Brunnenwasser nirgendwo kaufen konnte. Hätte sie Weihwasser benötigt, welches vom Papst Franziskus persönlich gesegnet wurde, wäre die Ware problemlos an sie ausgeliefert worden. Das auch noch per Express, innerhalb von 24 Stunden. 
 
Plötzlich wurde alles ruhig um das Mädchen herum. Weder vernahm sie das säuselnde Plätschern des Brunnenwassers, noch den Wind der durch die kahlen Äste der Bäume brauste. Im nächsten Moment überkam Roja eine seltsame Ruhe. Ihr Herzschlag pendelte sich allmählich in einen stetigen und kräftigen Rhythmus ein. Ein Gefühl von Gelassenheit durchflutete ihren Körper und vermittelt ihr eine gewisse Ruhe. Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr ohnmächtig vor Angst, sondern war erfüllt von Zuversicht. Mit festem Blick trat sie der Attacke des Hundes entgegen. Reflexartig hob sie die Arme, um das angreifende Tier abzuwehren. Doch dann geschah etwas merkwürdiges. Kurz bevor die mordlüsterne Bestie seine scharfen Beißer in dem weichen Fleisch ihrer Kehle vergraben konnte, begannen ihre Handinnenseiten wie verrückt zu kribbeln. Ihr war als ob eine Armee aus Ameisen herbeigeeilt kam, die aus ihrer Körpermitte strömten und nun aus ihren Händen heraus bersten wollten wie brodelnde Lava aus einem Vulkan. Ohne zu überlegen, richtete sie ihre glühenden Handflächen auf Brutus. Dann geschah das völlig Unmögliche. Der Vierbeiner verlor den Boden unter seinen Pfoten und erhob sich in die Lüfte. Roja führte den stämmigen Körper des Hundes über ihren Kopf hinweg und beförderte Brutus geradeswegs in den Brunnen. Mit einem lauten Platscher landete das Tier unversehrt im Eiswasser und begann panisch zu paddeln, um seine Schnauze über Wasser zu halten. Besonders helle war dieses Hundeexemplar nicht. Brutus benötigte mehrere Sekunden, um zu realisieren, dass er groß genug war, um im Becken mühelos stehen zu können. 
 
Roja betrachtete entgeistert ihre Hände und sackte erschöpft in sich zusammen. Überwältigt von dem Rausch, der sie Augenblicke zuvor noch zu ekstatischen Höhenflüge emporhob, haderte sie nun mit den extremen Folgeerscheinungen, nachdem das Hochgefühl ein jähes Ende nahm. Es war ein abrupter Abfall von der zuckersüßen Euphorie zur bitteren Nüchternheit, die trostlos und farblos war. Das Mädchen kauerte auf den Knien und rang nach Fassung. Ihr Kopf fühlte sich wie ein schwerer Zementblock an und alles drehte sich. In unmittelbarer Nähe vernahm sie die stampfenden Schritte der Hundebesitzerin, die angerannt kam. Doch nicht um dem Mädchen zur Hilfe herbeizueilen, sondern um ihre missratene Töle zu retten. Die Joggerin kletterte ungeschickt über den steinernen Beckenrand und landete mit einem dumpfen Bauchplatscher im Brunnen. 
 
„Brutus, halte durch!“, jaulte sie theatralisch und verschmierte ihre Mascara, die nicht wasserfest war und ihre Augen reizte. 
 
„Dein Frauchen ist gleich bei dir“, beschwichtigte sie den verstört dreinblickenden Vierbeiner, während sie hektisch durch das eisige Nass watete. Roja nutzte den Überraschungsmoment und verlor keine Zeit. Obwohl sie vollkommen entkräftet war, zwang sie sich mit eisernem Willen auf die Füße hoch und unterdrückte das Verlangen, sich an Ort und Stelle zu einem Häufchen Elend zusammenzukauern und hemmungslos zu weinen. Der Schock saß ihr noch tief in den Knochen. Die Knie waren weich und sie zitterte am ganzen Körper, doch das Adrenalin in ihrer Blutbahn hielt sie aufrecht.
 
„Hey, Mädchen. Was hast du meinem geliebten Brutus angetan? Das arme Tier ist völlig außer sich!“, beschwerte sich die Joggerin und umklammerte bibbernd ihren Hund. Roja reagierte nicht. 
 
„Ich rede mit dir, du rote Zora! Was bist du?“, zischte sie verärgert und machte Anstalten, gemeinsam mit dem Vierbeiner zu ihr herüber zu waten. Für eine Auseinandersetzung mit einer erzürnten Frau mittleren Alters fehlte Roja jedoch die Energie. Dieser unerklärliche Zwischenfall hatte sie völlig ausgelaugt. Roja ballte die Fäuste und bebte. Nicht einmal sie selbst verstand was geschehen war. Wie sollte sie dann der aufgebrachten Hundebesitzerin eine plausible Erklärung abgeben, ohne wie eine Verrückte zu klingen? Davon abgesehen war sie das Opfer und nicht der dumme Kläffer, der sie grundlos attackierte. Sie hatte ihr eigenes Leben verteidigt und dabei dem Tier nicht mal ein Haar gekrümmt. Der Flohteppich war nur ein Bisschen nass geworden. Das war kein Grund dermaßen auszuflippen. Genau genommen sollte Roja der Frau eine Standpauke halten. Doch da in ihrem Kopf das absolute Chaos herrschte und sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, beschloss sie zu fliehen. Ohne Vorwarnung rannte sie los. Sie rannte so schnell es der vollgepackte Rucksack und ihre Beine zuließen. Die Frau bedachte das verwirrte Mädchen mit einem Donnerwetter an Beschimpfungen, ohne auch nur einmal dazwischen Luft zu holen. Doch das war Roja egal, denn sie war noch einmal mit dem Schrecken davon gekommen. Erst als 
sie die schützende Innenstadt erreichte und den Park weit hinter sich gelassen hatte, blieb sie stehen und fühlte wie heiße Tränen ihre erröteten Wangen benetzten.
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2 Bellende Hunde beißen nicht
Der Schrecken über das, was am Neptunbrunnen vorgefallen war, war allgegenwärtig und rumorte in ihrem Inneren wie ein nimmersatter Bandwurm. Wie eine Gejagte, die befürchtete man würde ihr Versteck ausfindig machen, verbarrikadierte sich Roja in ihrem Zuhause und schottete sich tagelang von der Außenwelt ab. In dem Tagebuch von Wicka Bruksmor hatte sie gelesen, dass man negative Energien mit Räucherwerk vertreiben konnte. Also zündete sie büschelweise getrockneten weißen Salbei und allerlei anderer Kräuter an und hoffte die würzig duftenden Rauschwaden würden alles Schlechte ausräuchern. 
 
Dem Mädchen war elend zumute. Zerknirscht nahm sie auf ihrem alten Lieblingssessel platz und kauerte sich mit angewinkelten Beinen zu einer kleinen Kugel zusammen. Flauschige Decken und Überwürfe sorgten für den extra Wohlfühlfaktor, den sie dringend nötig hatte. Sobald man auf dem bequemen Stoffhaufen Platz nahm, versank man regelrecht darin. Ein perfekter Zufluchtsort, nach dem katastrophalen Zusammentreffen mit Brutus der zotteligen Bestie. Roo presste ihren Körper in die Kuhle der Sessellehne und hüllte sich in Lagen von Decken ein. Das Gewicht und die Wärme vermittelten ihr ein Gefühl von Schutz, während sie sich verkrampft an einer dampfenden Tasse Kräutertee festhielt und darauf wartete, dass das Heißgetränk abkühlte. Es handelte sich um eine spezielle Mischung aus Bachblüten, Baldrianwurzel, Johanniskraut und Lavendel, die eine beruhigende und entspannende Wirkung hatten. Denn seit Tagen überschlugen sich ihre Emotionen und brachen wie tosende Wellen auf sie ein. Obwohl sie nicht fror, zitterte sie wie Espenlaub. Seit Tagen versuchte sich Roja einen Reim darauf zu machen was passiert war, doch sie tappte im Dunkeln. Geistesabwesend starrte sie die gegenüberliegende Wand an und versuchte eine Erklärung in dem abstrakten Muster des Wandteppichs zu finden. In Gedanken ließ sie die Geschehnisse Revue passieren und ging minuziös den Ablauf durch. Doch keines der Bilder in ihrem Kopf lieferte eine aufschlussreiche Erkenntnis.
 
Plötzlich klingelte es an der Haustür. Ein glockenhelles Ding-Dong riss das aufgewühlte Mädchen unvermittelt aus ihren Überlegungen heraus. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, während sich das Gefühl von Beklommenheit in ihr ausbreitete und sie für einen kurzen Augenblick lähmte. Völlig reglos und starr vor Angst stierte sie in den dunklen Hausflur und rätselte, wer sich wohl auf der anderen Seite der Wohnungstür befand. Es läutete abermals. Dieses Mal klang es energisch, da der Knopf für mehrere Sekunden gedrückt wurde. Die länge indizierte, dass sich das nicht aussitzen ließ. Nach einer kurzen Pause läutete es wieder. Dieses Mal schellte es ohne Unterlass. Es war nervtötend. Wer auch immer sich auf der anderen Seite befand, war entschlossen genug die Bewohnerin dieses Domizils herauszulocken. Roja sah sich gezwungen der lärmenden Aufforderung Folge zu leisten, um den Ganzen ein Ende zu setzen. Notgedrungen überwand sie ihre Angststarre und schälte sich widerwillig aus dem schützenden Kokon aus Decken heraus. Dann schlich sie leise zur Tür und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch den Spion zu spitzeln. Doch das Guckloch war zappenduster, da es von außen scheinbar abgedeckt wurde.  
 
„Mach schon die Tür auf, Roo, wir wissen, dass du Zuhause bist!“
 
„Wo soll sie auch sonst sein“, trällerte eine weitere Stimme. Roja fiel umgehend ein Stein vom Herzen, als sie die weiblichen Stimmen erkannte. Augenblicklich öffnete sie ihren besten Freundinnen die Tür und ließ sie eintreten. Erleichtert fiel sie Miri und Valerie um den Hals und drückte sie fest an sich. Die Mädels taten es ihr gleich und erwiderten die stürmische Umarmung ebenso herzlich, dennoch waren sie von Rojas überschwänglicher Begrüßung überrascht. Ihr Lieblingsrotschopf hatte zwar ein großes Herz, doch für gewöhnlich hielt sie sich mit körperlicher Zuneigung zurück.
 
„Was ist denn mit dir los? Wie komme ich zu dieser seltenen Ehre?“, fragte das Mädchen mit den Baggy-Jeans und der umgedrehten Snapback-Cap. Valerie war eine von Rojas langjährigen Freundinnen und war in der Öffentlichkeit so gut wie nie ohne ihr Markenzeichen anzutreffen. Snapbacks waren ihre Sammelleidenschaft und gehörten Winter wie Sommer auf ihren Kopf. Egal für welchen Anlass, sie hatte eine Cap für jede Gelegenheit. Manch einer munkelte hinter vorgehaltener Hand, dass ihre Haare mit der Kopfbedeckung verwachsen seien. Doch das waren haltlose Gerüchte von Neidern, die eifersüchtig waren, da ihnen selbst diese Schirmkappen nicht standen. Zudem hatte sie schon unzählige Male einen Blick auf Valeries wunderschönen Wuschelkopf werfen dürfen und konnte diese lächerlichen Gerüchte daher dementieren. Nur falls es jemanden interessierte. 
 
„Huch, was ist denn mit dir los? Ist jemand gestorben?“, fragte Miri und verzog ihr Gesicht zu einer ulkigen Grimasse. Sie war die ungekrönte Meisterin darin die absurdesten Fratzen zu ziehen. Ihr Gesichtsyoga brachte so manch einen aus der Fassung, denn niemand erwartete, dass so ein hübsches Mädchen wie Miriam, Mut zur Hässlichkeit besaß. Ohne zu zögern verwandelte sich ihr Gesicht, innerhalb eines Atemzugs, von der Schönen zum Clown. Die Menschen, die den Spaßvogel in ihr Herz geschlossen hatten, kamen regelmäßig in den Genuss ihres erstaunlichen Talents.
 
„Haben wir Weihnachten, Ostern und meinen Geburtstag zusammen?“, spaßte Valerie und trug den rothaarigen Klammeraffe in die Wohnung rein.
 
„Schön, dass ihr hier seid“, nuschelte sie an Valeries Hals und löste die Umarmung. 
 
„Klar sind wir hier. Du hast im Gruppenchat geschrieben, dass es ein Notfall ist“, erinnerte Miri sie an den Grund ihres Kommens und musterte sie besorgt. Valerie neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite und zog eine Augenbraue skeptisch hoch.
 
„Alles in Ordnung mit dir, oder hast du schon wieder zu viel von deinen Kräutern inhaliert?“, hakte sie nach. Ihre Hände hatte sie mittlerweile wieder in den Hosentaschen vergraben. Auch so ein typisches Markenzeichen von dem sportlichen Mädchen. 
 
„Ja doch, alles bestens“ gab Roja ihnen zu verstehen und streckte zum Spaß ihre Zunge heraus. Dann schob sie die beiden in Richtung Wohnzimmer und deutete ihnen an es sich bequem zu machen. Endlich waren Miriam, Valerie und Roja wieder vereint. Es war ein raren und kostbarer Momente, denn der Alltag vereinnahmte sie alle drei. Die Ausbildung von Valle und Miriams Studium, ließen immer weniger Platz für spontane Mädchenabende. Ganz davon abgesehen befand sich Roja in der Abschlussklasse des Gymnasiums und mit ihrem Job als Heilkundige, war sie von morgens bis abends schwer beschäftigt. Der Rotschopf spürte wie die Anwesenheit ihrer Freundinnen sie allmählich zu ihrer gewohnten Gelassenheit zurückkehren und sie entspannen ließ. Zufrieden blickte sie von ihrem Sessel in die Runde und spürte wie ihr Herz aus Freude einen Hüpfer machte. 
 
Valerie war mit ihren kurzgelockten, kakaobraunen Haaren beschäftigt und kämmte sie mit der Hand nach hinten, um dann möglichst schnell die Schirmmütze drauf zusetzen, ehe sich die sturen Locken wieder aufstellten. Sie war der herzliche Kumpeltyp, die sich härter gab, als sie in Wirklichkeit war. Auf Valle war immer Verlass und sie besaß stets ein offenes Ohr, wenn man mal eine Schulter zum Ausheulen brauchte. Das einfühlsame Mädchen wusste wie man jemanden gut zuredete und wieder Mut machte. Ihr vertraute man gerne Geheimnisse an, denn man wusste, dass sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als etwas zu verraten.
 
Miriam war die vernünftigste unter ihnen, denn sie studierte BWL im ersten Semester. Sie nahm das Studium sehr ernst, doch weder war sie eine Langweilerin noch eine Spießerin, denn sie liebte es die Nächte zum Tag zu machen und zog regelmäßig durch die Clubs der Stadt. Auf den Mund war sie auch nicht gefallen. Mit einem flotten Spruch auf der Zunge, behauptete sie sich gegen jeden, der ihr irgendwie blöd kam. Wenn man sie mit einem Tier vergleichen würde, dann wäre sie eine Mischung aus einem willensstarken Panther und einer gerissenen Katze. Ihr konnte man nichts so schnell vormachen. Mit den langen, seidig-glänzenden, schwarzen Haaren und den aufgeweckten, grau-blauen Augen, wickelte sie fast jeden um den kleinen Finger. Ein nein bekam sie daher fast nie zu hören. VIP-Karten für eine Veranstaltung, die schon als längst ausverkauft galt? Kein Problem, so etwas war ein Kinderspiel für sie. Da sie ein überaus kommunikativer Mensch war, kannte sie jeden Hinz und Kunz der irgendwie wichtig und von Nutzen war. Ein absolutes Networking-Talent. Roja schätzte sich überaus glücklich solche Freundinnen in ihrem Leben zu wissen. An sich waren die drei grundverschieden, doch sie teilten dieselben Werte wie Ehrlichkeit, Loyalität und Vertrauen. Das Schicksal hatte die Mädchen zusammengeführt. Nachdem Roja schon im Kleinkindalter ihre Mutter verlor, waren diese zwei besonderen Menschen zu ihrer Familie geworden. 
 
„Nun spann uns nicht länger auf die Folter!“, platze es ungeduldig aus Miri heraus. 
 
„Was kann so wichtig sein, dass wir umgehend herkommen mussten? Ich habe meine Vorlesung extra wegen dir sausen lassen.“ Im Unterton war deutlich die betonte Selbstlosigkeit herauszuhören. Valle stieß ihr umgehend den Ellenbogen in die Seite. Nicht fest, doch kräftig genug, um ihr klar zu machen, dass ihr niemand diese gespielte Opferbereitschaft abkaufte. 
 
„Na gut! Ich hatte eh keinen Bock auf den Prof. Dieser Mann ist eine richtige Schlaftablette. Bei seinen Vorlesungen knacke ich immer weg. Sein monotones Blabla ist besser, als jeder marktübliche Tranquilizer. Ich schwöre es euch. Außerdem kann ich im Skript auch selbst nachlesen, was er erzählt“, gestand sie und rollte mit den Augen. Ertappt. Ihren Freundinnen konnte sie nichts vormachen. Auch wenn sie ab und zu eine Vorlesungen schwänzte, so schadete es nicht ihren Zensuren, denn bisher hatte sie den besten Schnitt unter ihren Kommilitonen.
 
„Wenn du uns noch länger warten lässt, dann prügle ich es aus dir heraus“, warf Valerie ein und hob drohend die Faust. Ihr schiefes Schmunzeln verriet, dass sie das selbstverständlich nicht ernst meinte. 
 
„Schon gut“, kapitulierte Roja und hob beschwichtigend die Hände. Dann rieb sie sich nervös die Oberschenkel und presste lautstark die Luft aus ihren aufgeplusterten Backen heraus. 
 
„Heute ist mir etwas sehr seltsames passiert“, fing sie an mit belegter Stimme zu erzählen. Als Miri Rojas ernsten Gesichtsausdruck sah, konnte sie nicht anders und fiel ihr ins Wort.
 
„Sag bloß du hattest wieder einen deiner verhexten Harry-Potter-Momente?“, prustete sie los und hielt sich den Bauch vor lachen. 
 
„Ja, ja, wir wissen schon, irgendwo muss deine persönliche Einladung nach Hogwarts verloren gegangen sein. Vermutlich hat der, dessen Namen man nicht nennen darf, sie gefressen“, gab Valle ihren Senf dazu und konnte ihre Lachtränen kaum zurückhalten. Da Valerie unaufgefordert mit auf den Hogwarts Verspottungsexpress aufgesprungen war, klatschte Miriam Beifall johlend mit ihr ab. Dann besaßen sie die Mädels noch die Frechheit, sich gegenseitig auf die Schulter zu klopfen und sich für ihre Schlagfertigkeit zu gratulieren. 
 
„Schön, dass ihr euren Spaß habt“, meinte Roja und stülpte schmollend ihre Unterlippe vor, während sich die beiden Spaßvögel köstlich über ihren Wortwitz amüsierten. Roo verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wartete geduldig ab, dass sich ihre Freundinnen wieder beruhigten. Übel nahm sie ihnen das Triezen und Sprüche klopfen jedoch nicht, denn Neckereien gehörten zu einer guten Freundschaft einfach dazu. Außerdem war sie es von den Mädels gewöhnt, regelmäßig durch den Kakao gezogen zu werden, denn die mysteriösen und unerklärlichen Vorfälle, schienen nur dem Rotschopf zu widerfahren. Manchmal konnte sie selbst ihren eigenen Geschichten kaum glauben schenken, wenn sie diese nicht persönlich erlebt hätte. Ihr war bewusst, dass sie wie eine Verrückte klingen musste, doch Miriam und Valerie waren die einzigen Seelen, denen sie diese Geschehnisse anvertrauen konnte, ohne von ihnen verurteilt zu werden. Selbstverständlich ließen sie es sich trotzdem nicht nehmen, sich einen Spaß daraus zu machen. Doch letztendlich schenkten sie ihr jedes Mal Gehör, um ihren Erzählungen unvoreingenommen zu lauschen.   
 
Valle war die erste, die sich von ihrem Lachanfall erholt hatte. Sie lehnte sich nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen auf ihren Oberschenkeln ab. Roja runzelte skeptisch die Stirn.
 
„Komm schon, Valle, jetzt ist der beste Moment noch eine blöden Spruch abzulassen“, forderte sie ihre Freundin heraus. In ihrem Tonfall knisterte eine provozierende Angriffslust, die offenkundig einen Konter mit sich zog, der bloß darauf wartete, sich über ihre gespannten Stimmbänder auf das Verspottungsschlachtfeld zu katapultieren. Wider Erwarten blickte Valerie mit ihren haselnussbraunen Augen auf und sah den Rotschopf um Verzeihung bittend an. Ihr rehäugiger Augenaufschlag war entwaffnend, sodass Roos Angriffslust umgehend abebbte. Dadurch wurde dem geplante Gegenangriff umgehend die Schlagkraft genommen und verpuffte in ihrer Kehle zu einem staubtrockenen Räuspern. 
 
„Nein, für heute ist es genug. Du, als unsere kleine Kräuterhexe, wirst uns sonst noch eines schönen Tages irgendetwas in den Tee oder ins Essen mischen, um uns einen Denkzettel zu verpassen. Das möchte ich daher lieber nicht riskieren“, scherzte sie und nahm einen kräftigen Schluck von Rojas kaltgewordenem Tee. Umgehend bereute sie diese Entscheidung und verzog ihr Gesicht, denn das Gebräu schmeckte überaus bitter. Auch Miriam sah ein, dass es genug des Guten war und stimmte zu. 
 
„Spaß beiseite. Was wolltest du uns denn nun sagen?“, wollte sie wissen. Roja vergaß beinahe schon wieder, weshalb sie ihre Freundinnen ursprünglich herzitiert hatte. Dafür liebte sie die beiden Charakterköpfe. Es bedurfte nur einer kleinen wortwitzigen Kabbelei untereinander, um sie alles vergessen zu lassen, was ihr sonst so sonniges Gemüt mit schweren Schatten trübte. Sie besann sich und sammelte ihre Gedanken.
 
„Ich fasse mich kurz.“ Die anfängliche Ausgelassenheit war wie weggeblasen. Die verdrängten Erinnerungen von Brutus, der zähnefletschenden Bestie, krochen wieder in den Vordergrund. Es war noch zu frisch, um sich die lebhaften Bilder des Angriffs ohne jegliche Gefühlsregung, zurück ins Gedächtnis zu rufen. Erneut erfüllte Furcht ihr Herz, die versuchte mit aufblitzenden Schreckensbildern ihren Geist zu vernebeln und sie zu einem verängstigtem Häufchen Elend werden zu lassen. 
 
„Das will ich aber mal hoffen.“ Noch immer aufgeheizt von dem vorangegangen Schlagabtausch, purzelten Miriam die Worte unüberlegt über die Lippen. Als die Studentin jedoch Rojas bekümmerten Gesichtsausdruck sah, tat es ihr augenblicklich leid. Sie erkannte, dass ihr Kommentar unangebracht war und gestand sich umgehend ihren Fauxpas ein.
 
„Entschuldige bitte“, murmelte Miri verlegen. Roja nickte.
 
„Schon gut“, erwiderte sie nachsichtig und gab ihr zu verstehen, dass sie deswegen keinen Groll hegte. Ihre Freundschaft war dazu da, um einander aufzubauen und wenn es notwendig war einander höflich darauf hinzuweisen, wenn sich jemand von ihnen daneben benahm. Nicht, um sich gegenseitig Vorwürfe wegen Nichtigkeiten zu machen. Schließlich machte jeder im Leben Fehler, denn nur auf diese Weise konnte man lernen und sich weiterentwickeln. In jeder Art von Beziehung kam es letztendlich darauf an, dem anderen Raum zur Entfaltung zu lassen. Die Heilkundige fuhr unbeirrt fort.
 
„Ich war heute im Park, beim Neptunbrunnen. Es war noch ziemlich früh am Morgen“, begann Roja mit brüchiger Stimme zu erzählen, während ihre Freundinnen aufmerksam zuhörten.
 
„Ich war im Begriff zu gehen, als mich eine Joggerin mit ihrem Hund aufhielt. Ich weiß nicht ob oder was ich falsch gemacht habe, aber dieser Hund - wir sprechen hier jetzt nicht von dem süßen, kleinen, Fellknäuel aus der Cesar-Werbung, sondern von einem Ungetüm aller „Game of Thrones“ - dieser Hund hat mich angegriffen.“ Keines der Mädchen hatte mit solch einer erschreckenden Information gerechnete. Es herrschte absolute Stille. Sie sah sichtlich bestürzt aus. Miriam war die erste, die das Schweigen brach.
 
„Geht es dir gut? Hat…? Hat er dich…? Gebissen?“ Man merkte deutlich, dass ihr diese Frage Unbehagen bereitete. Alleine der Gedanke daran, dass es Menschen die sie liebte nicht gut ging, oder gar verletzt waren, war ihr zuwider. Valerie räusperte sich und kreuzte die Arme vor der Brust. Ihr Blick verdüsterte sich und wurde ungewohnt ernst. 
 
„Hat dir das Mistvieh weh getan?“, hakte sie nach und ballte wütend ihre Fäuste. Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, sodass das Blut aus ihnen wich und nur noch zwei schmale, helle Linien zu erkennen waren. Roja wusste, dass sie es jederzeit mit sämtlichen Bestien dieser Welt aufnehmen würde, um sie zu beschützen und das auch noch mit bloßen Händen. Sie beantwortete die Frage schleunigst mit heftigem Kopfschütteln, um die anderen zu beruhigen. Miriam kaute indessen auf der Spitze ihres kleinen Fingers herum und starrte besorgt auf den Fußboden. Obwohl sie sich manchmal am kindischsten von den dreien verhielt, benahm sie sich oftmals wie eine Löwenmama die keinen Kampf scheute, um ihre Jungen in Sicherheit zu wissen.
 
„Es ist wirklich nichts. Ich habe nicht einmal eine kleine Schramme davon getragen“, versicherte sie den anderen und schob zum Beweis ihre Ärmel hoch, um ihre unversehrten Arme vorzuzeigen.
 
„Du willst uns also weismachen, dass du von diesem Untier angefallen wurdest, aber dennoch keinen Schaden davon getragen hast? Wie soll das denn möglich sein?“, hakte Valerie nach und sprach aus, was auch Miriam auf der Zunge lag. Roo erwiderte ein Schulterzucken und seufzte schwermütig.
 
„Das ist es ja, ich kann es selbst nicht genau erklären“, entgegnete sie und klang verzweifelt.
 
„Wie gesagt, der Hund griff mich an. Er preschte auf mich zu. Das volle Programm. Knurren… Fletschende Zähne… Er setzte zum Sprung an und war bereits in der Luft. In diesem Moment hob ich instinktiv meine Arme hoch, um seinen Angriff abzuwehren. Ab da wird alles irgendwie seltsam.“ Rojas Augen wurden glasig, als sie sich die letzten Augenblicke mit Brutus in Erinnerung rief. 
 
„Erst war er noch vor mir, doch schon im nächsten Moment flog er urplötzlich im hohen Bogen über mich hinweg, als ob er von einer unsichtbaren Kraft weggeschleudert wurde. Seine Landung bremste ihn zum Glück aus, da er direkt hinter mir in den Brunnen stürzte“, schilderte sie wahrheitsgemäß den Vorfall. 
 
„Bevor mir richtig klar wurde, was überhaupt geschehen war, machte ich mich aus dem Staub und rannte so schnell ich nur konnte. Ich blieb erst wieder stehen, als ich Zuhause angekommen war.“ Mit diesen Worten endete ihre Ausführung. Betretenes schweigen und rätselnde Gesichter erfüllten die Stille. Den Teil, in dem eigentlich sie es war, die den Hund ohne physischen Kontakt in das eisige Nass pfefferte, ließ sie wissentlich aus. Ihr war nicht danach zumute, erneuten Spott über sich ergehen lassen zu müssen. Nicht in dieser Angelegenheit. Im Moment wollte sie mit ihren Freundinnen einfach nur ein grauenvolles Erlebnis teilen und sich in deren Nähe geborgen und sicher fühlen. 
 
„Es kann doch sein, dass sich der Hund verschätzte, schlichtweg zu viel Kraft in seinen Sprung legte und du dich im Angesicht der Gefahr geduckt hast? Ich meine… In so einer lebensbedrohlichen Situation, schüttet der Körper Adrenalin und weiß der Geier was für Hormone alles aus.“ Valeries analytischer Verstand brachte eine plausible und nachvollziehbare Erklärung hervor, die zumindest für sie und die Bachelor-Studentin überzeugend klang.
 
„Gut möglich, dass es so war, oder?“ Um den beiden Mädchen nicht unnötig mehr Kummer zu bereiten, schloss sich Roja deren Meinung an. Miriam wirkte zur Abwechslung nicht mehr so abgeklärt wie für gewöhnlich. Ihre blauen Augen trieben wie Eisschollen, ziellos in zwei großen Seen voller Traurigkeit umher und starrten sie voller kindlicher Unschuld an. Roos Brust schnürte sich bei ihrem Anblick zusammen. Darin lag das Flehen ihr zu versprechen, dass sie sich niemals wieder in Gefahr bringen durfte. Der Rotschopf konnte nicht anders, als mit ihrer Zustimmung einen unausgesprochenen Schwur abzulegen. 
 
„Ganz bestimmt war es so“, bekräftigte sie somit ihren Eid. 
 
„Mein Schutzengel braucht bestimmt bald Urlaub von mir,“ flachste sie und konnte der Studentin sogar wieder ein ungezwungenes Lächeln entlocken. Rojas Freundinnen beschlossen den restlichen Tag mit ihr zu verbringen. Den Freundinnen wurde unmissverständlich klar, dass die Begegnung mit dem Hund auch weniger glimpflich hätte ausgehen können. Für sie war es keine Selbstverständlichkeit, dass sie an diesem Tag in jener gewohnten Dreierkonstellation zusammensitzen durften. Deutlicher denn je wurde ihnen bewusst, wie kostbar und unbezahlbar die Augenblicke mit ihren Liebsten waren. Daher genossen sie die gemeinsame Zeit in vollen Zügen, kochten zusammen und zogen sich in gewohnter Manier gegenseitig auf. Niemand wusste, was der nächste Morgen brachte und keiner von ihnen wollte daran einen Gedanken verschwenden. 
 
Valeries ausgeprägtes Einfühlungsvermögen, spann sich unterdessen wie ein unsichtbares Netz aus Empathiefäden um jede gesagte, aber auch ungesagte Unstimmigkeit. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass etwas nicht zusammenpasste. Sie ahnte, dass mehr hinter dieser fürchterlichen Begegnung mit dem Hund steckte, als Roja zugab. Zwar verhielt sie sich fröhlich und ausgelassen, doch ihr war als ob Roos Aura aus Gutmütigkeit, Harmonie und fast schon krankhaftem Optimismus einen Riss bekommen hatte. Nicht einen von der kleinen Sorte, den man mit einem ausgiebigen Gespräch wieder kitten konnte. Der Riss war gewaltig und barg Gefahren, die Valerie trotz ihrer Feinfühligkeit nicht richtig greifen konnte. Valle wollte jedoch einen besseren Zeitpunkt abwarten, um der Sache auf den Grund zu gehen. Gegenwärtig ging es darum unbekümmert zu sein und Spaß zu haben. Eine Auszeit unter Freundinnen, in der die Mädchen unbeschwerte Momente genießen konnten.
 
*****
 
Als der Höhepunkt des Abends erreicht wurde, hielt unverhoffte Aufbruchstimmung Einzug wie ein plötzlicher Kälteeinbruch. So gerne sie auch länger geblieben wären, doch für Rojas Gäste war es an der Zeit gekommen, sich zu verabschieden. Der Abschied fiel ungewohnt emotional aus. Bei jeder Umarmung schwangen unausgesprochene Worte der Zuneigung mit, die keiner laut auszusprechen vermochte, ohne dabei in tränenreiche Abschiedstiraden zu verfallen.
 
„Na los du Weichei, komm endlich in die Puschen!“, drängelte Miriam Valerie mit gewohnt charmantem Feingefühl eines Babyelefanten, zur Eile. Gekonnt setzte sie der emotionsgeladenen Stimmung einen Deckel auf den Topf, bevor dieser überzusprudeln drohte. Dies war ganz Miris Art, sich nicht unnötig in Rührseligkeiten zu verlieren, schließlich stand ihr Ruf als toughe Draufgängerin auf dem Spiel, die nicht mal beim Schneiden einer Zwiebel ein Tränchen vergoss. Schniefend und räuspernd wandte sie sich ab und murmelte etwas von einer Stauballergie. 
 
„Ciao, miau“, rief sie mit brüchiger Stimme und verzog sich so schnell wie möglich aus dem Apartment, um sich nicht die Blöße von geröteten Augen geben zu müssen. 
 
„Pass gut auf dich auf und halte dich besser ab sofort von allen Hunden fern. Auch von Chihuahuas. Den kleinen Fußhupen kann man nicht trauen“, belehrte Valle Roja zum Abschied, wie eine große Schwester, die um ihr Wohlbefinden ehrlich besorgt war. 
 
„Valle, kommst du?“, drängelte Miri, als sie feststellte, dass sie keinerlei Anstalten machte ihr zu folgen. 
 
„Geh schon mal voraus. Ich komme gleich nach. Ich muss noch mal für kleine Prinzessinnen“, flunkerte sie und streckte ihr frech die Zunge heraus. Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, gab sie der Tür einen leichten Tritt, damit diese sanft ins Schloss fiel.
 
„Warst du nicht erst vor fünf Minuten auf der Toilette?“, wunderte sich Roja. 
 
„Ich hoffe du bekommst keine Blasenentzündung! Ich gebe dir zur Profilaxe sicherheitshalber eine spezielle Teemischung mit, die wirkt Wunder.“ Roja war drauf und dran ihre Kräutervorräte zu plündern, doch Valerie hielt sie davon ab.
 
„Roo, das war ein Vorwand, weil ich mit dir alleine reden wollte.“ Verdutzt zog sie ihre Augenbrauen hoch und wunderte sich, weshalb sie Miriam außen vor ließ.
 
„Mit mir alleine? Worüber denn?“
 
„Erst die Sache mit dem Hund und bald ist doch….“ Valerie war offensichtlich aufgebracht. Sie hielt kurz inne und wechselte dann in eine sanftere Stimmlage.
 
„Demnächst ist doch der 13. Todestag deiner Mutter. Um diesen Zeitpunkt herum bist du immer ein wenig neben der Spur. Keiner von uns kann sich auch nur annähernd ein Bild davon machen, wie es sein muss ohne Eltern aufzuwachsen, noch dazu bei völlig Fremden.“ Roja blickte sie schweigend an. Sie wollte es sich selbst nicht eingestehen, dass ihr der Tod ihrer Mutter nach all den Jahren noch immer zusetzte. Dennoch war sie froh, dass Valle es mit ihrer ungestümen Art geradeheraus ansprach und sie mit ihrer Trauer nicht alleine ließ.
 
„Du weißt du kannst immer zu mir kommen und mit mir reden, wenn dich etwas belastet.“ Roo sog ihre Unterlippe ein und begann nachdenklich daran zu nuckeln. Sie hatte nicht gerne Geheimnisse vor ihren Freundinnen. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund flüsterte ihr eine innere Stimme zu, die hilfsbereiten Mädchen in dieser Angelegenheit nicht zu konsultieren. 
 
„Ja, du hast ja recht. Das ist alles gerade ein Bisschen viel für mich“, gestand sie.
 
„Ich vermisse meine Mom so sehr und es gibt so vieles, was ich gerne in Erfahrung bringen möchte. Damals war ich zu jung, um sie all das zu fragen, aber jetzt bin ich erwachsen und tappe völlig im Dunkeln was meine Herkunft betrifft. Ich fühle mich in letzter Zeit so hilflos und verloren und ich weiß nicht, wie ich das alles hinkriegen soll.“ Valle schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und nahm sie tröstend in den Arm.
 
„Sag das nicht. Du bist stärker als du glaubst. Schau dich doch mal um. Das alles hast du dir selbst aufgebaut“, sagte sie voller Bewunderung und machte eine ausladende Geste, um ihr das zu verdeutlichen. Der geknickte Rotschopf hob den Kopf und sah sich um. 
 
„Es ist keine überdimensionale Luxusvilla, aber das brauchst du auch nicht. Das hier ist dein Zuhause und das hast du ganz ohne deine Mutter geschafft“, machte sie ihr klar. Roja stimmte ihr zögerlich zu, dennoch fühlte sie sich miserabel und konnte sich nicht so recht darüber freuen. Valle sah sofort, dass ihr noch immer etwas zu schaffen machte und bohrte weiter nach.
 
„Keine Geheimnisse, raus damit, was bedrückt dich noch?“ 
 
„Mein Vater. Ich kann nicht sicher sagen, ob er vielleicht doch noch lebt.“ Valerie horchte überrascht auf, verbarg es jedoch hinter einem verständnisvollen Nicken. Ihren Vater hatte Roja in der Vergangenheit bisher noch nie erwähnt und niemand wagte es sie über ihn zu befragen.
 
„Bin ich eine Vollwaise oder doch nur eine Halbwaise? Woher stammte er? Was war er für ein Mensch? Und was ist, falls er doch noch leben sollte, wieso hat er dann nie nach mir gesucht?“ Valerie nahm die Hände aus den Hosentaschen und legte sie Roja auf die Schultern.
 
„Jetzt atme erst einmal tief ein und aus und beruhige dich wieder“, befahl sie ihr mit sanfter Bestimmtheit. 
 
„Meine Mutter hat immer so ein Geheimnis um ihn gemacht. Alles was ich von ihm weiß, ist sein Name. Leider gibt es keinerlei Aufzeichnungen von ihm. Es ist fast so, als ob er aus einer anderen Welt stammte“, wisperte sie betrübt zwischen zwei Atemzügen.
 
„Wie heißt er denn?“ Roja ließ noch nie durchblicken, dass sie den Namen ihres Vaters wusste. Nach all den Jahren ihrer Freundschaft, hörte Valerie dieses Detail nun zum aller ersten Mal.
 
„Sein Name lautet Wotan Kol.“
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3 Eisige Bekanntschaft
Der Herbst hatte es in sich, denn er war trist, kalt und nass. Das Firmament war von einem steten Dämmergrau bedeckt, während der letzte Herbstregen in die ersten Schneeflocken überging. Auf den Straßen verwoben sich gefallenes Laub und kleine Zweige, zu einem Geflecht aus rottendem, braun-orangen Blätterteppichen. Das Ekelwetter zehrte spürbar an den Nerven der meisten Mensch. Da genügte schon ein kleiner Anrempler im dichten Gedränge, um vermeintlich zivilisierte Bürger und Bürgerinnen, innerhalb eines Herzschlages in wilde Tiere zu verwandeln. In den deprimierten Gesichter der Frauen und Männer spiegelte sich die öde Jahreszeit wider und äußerte sich in von Schwermut heruntergebogene Mundwinkel und hängende Köpfe. Behäbig schlurften die Leute dick eingepackt, in monotoner Winterbekleidung über die Straßen und wirkten wie ein blasses Echo ihrer selbst. Überall wo man hinsah, erblickte man müde Augen, die von einem milchigem Schleier aus Gleichgültigkeit überzogen waren. Dabei war das nur der Anfang, denn der Winter hielt gerade erst Einzug. Väterchen Frost übernahm das Zepter und zeigte kein Erbarmen. Zum Auftakt schickte er ein festliches Schneegeriesel vom Himmel herab und läutete mit den weißen Boten die kälteste Jahreszeit ein. Zum Unmut der ohnehin schon mies gelaunten Menschen, hielt der Schneeschauer den ganzen Tag an. 
 
Roja war das Wetter schnurz. Es kümmerte sie nicht, ob es regnete, schneite oder die Sonne schien, denn ihre gute Laune konnte von fast nichts vermiest werden. So kam es, dass sie an diesem kalten Tag in der Stadt unterwegs war, um Besorgungen zu erledigen. Zur Abwechslung kroch sie dafür nicht wie ein Eichhörnchen durchs Unterholz oder kraxelte auf Bäumen herum, sondern kaufte wie ein normaler Mensch herkömmliche Lebensmittel in Geschäften ein. Das erkannte man auch daran, dass sie ihren Lieblingsmantel trug. Ein afghanischer, bestickter Vintage-Mantel, den sie in einem Second-Hand-Laden für wenig Geld erstanden hatte. Es war ein besonders schönes und farbenprächtiges Einzelstück, das ebenso auffällig war wie ihre roten Haare. Der warme Wintermantel war ihre erste Wahl, wenn es darum ging, sich in endlosen Gängen, zwischen gut gefüllten Regalen zu bewegen und auf völlig unspektakuläre Weise, die Preise der angebotenen Waren miteinander verglich. 
 
Als sich auf Rojas Rückweg eine Schneeflocke unvermittelt auf ihre Nasenspitze setzte, blieb sie mitten auf dem Trottoir stehen und legte ihren Kopf in den Nacken. Ihre Augen begannen zu leuchten als sie feststellte, dass es endlich richtig schneite. Unzählige bauschige Flocken sanken gemächlich vom Himmel herab und riefen in ihr eine besinnliche Stimmung hervor. Ihr war als ob sie den Duft von Anis, Nelken und Zimt wahrnahm und bekam umgehend Lust auf die Plätzchen und die warme Schokolade, die ihre Tante Pauline Klott, immer in den kalten Monaten für sie zubereitete. Es war an der Zeit gekommen, dass sie ihrem Tantchen wieder einen Besuch abstattete. In freudiger Erwartung bewunderte sie sekundenlang die wirbelnden Schneeflocken über ihrem Kopf und bemerkte nicht, dass sie den Weg versperrte. Zum Leidwesen der mürrischen Passanten, die mit hochgezogenen Schultern und gesenkten Köpfen, Deckung vor dem Schneegestöber suchten und rasch in die nächstgelegenen Warenhäuser flüchteten. Genervt von dem Mädchen, drängten sie sich an ihrer rechten und linken Seite vorbei und vergaßen nicht sie mit verächtlichen Blicken zu strafen. Doch Roja bekam von dem umliegenden Trubel und den grimmigen Gesichtern nichts mit, derartig gebannt war sie von dem magischen Tanz der Schneeflocken.
 
Die Faszination der Silberflocken brach jäh ab, als Roja von einem unaufmerksamen Passanten ohne jede Vorwarnung, unsanft aus ihrer Welt der Wunder gerissen wurde. Der Fußgänger näherte sich ihr in einem rasanten Tempo, während er hochkonzentriert auf das Display seines Smartphones starrte und peinlich genau darauf achtete, die empfindliche Elektronik vor der heimtückischen Nässe des Schneeschauers abzuschirmen. Abgelenkt von einer hitzigen Chat-Unterhaltung, übersah er dabei völlig die nichts ahnende Tagträumerin, die sich in seiner Marschrichtung befand. Als er auf >>senden

 
Fürs Erste war sie gerettet. Zwar befand sich Rojas Körper noch in einer unbequemen Schräglage, doch der befürchtete Sturz blieb aus. Sie fühlte wie ihr volles Gewicht auf jemanden drückte und blinzelte zaghaft zwischen ihren buschigen Wimpern hindurch. Auf ihrer Zunge lag bereits ein Wortschwall des Dankes parat und sie war schon im Begriff, sich für ihre ungewollte Grapsch-Attacke zu entschuldigen. Doch als sie zu ihrer Verblüffung feststellte, dass sie sich an absolut nichts festhielt, aber dennoch von etwas Unsichtbarem gehalten wurde, blieben ihr die Worte im Hals stecken. Ihr war völlig unbegreiflich wie das möglich war. Perplex befummelte sie mit den Fingern das unsichtbare Objekt, das sie festumschlungen hielt und ertastete eine feste, aber dennoch weiche Masse. Doch soweit sie das richtig erkennen konnte, befand sich zwischen ihr und dem Boden kein physisch sichtbarer Gegenstand. 
 
„Was…? Passiert…? Hier…?“, stammelte sie entgeistert. Es war unfassbar und schlichtweg unmöglich. Roja wagte es nicht einmal mehr zu atmen, geschweige denn die Augen zu schließen. Die Situation war derartig surreal, dass sie für einen winzigen Augenblick sogar glaubte zu träumen.
 
„Das ist alles nicht echt. Ich träume und jede Sekunde wache ich auf“, sagte sie zu sich selbst, um sich zu beruhigen. Dann drückte sie vorsichtig die Ellenbogen durch und stemmte sich hoch, um sich wieder in eine aufrecht stehende Position zu bringen. Doch noch bevor sie das bewerkstelligen konnte, verpuffte das unsichtbare Dingsbums schlagartig und besiegelte ihr Schicksal. Ehe sie sich versah, landete Roja mit ihrem Lieblingsmantel im Matsch. Beim Sturz verlor sie auch noch ihre Mütze, die ihre fuchsrote Mähne frei gab. Wie ein Wasserfall aus Lava flossen die roten Locken über ihre Schultern, wovon einige Strähnen unglücklicherweise Bekanntschaft mit dem Matsch machten. Roja lag resignierend in der schlammigen Pfütze und versuchte zu begreifen, was soeben Vorgefallen war. 
 
„Igitt! Das ist definitiv kein Traum“, stellte sie verärgert fest, denn die Kälte und die Nässe fühlten sich zweifelsohne echt an. Die gute Laune war endgültig dahin. Alles drehte sich und ihr war elend zumute. Niedergeschlagen, dass ihr Mantel ruiniert war, erhob sie sich langsam und kam wankend auf die Beine. Dann blickte sie an sich herab und sah sich den Schaden genauer an. Roja war von oben bis unten mit der dreckigen Brühe besudelt. Der Anblick brachte sie regelrecht zum Kochen. Wutentbrannt hielt sie nach dem Unfallverursacher Ausschau.
 
“Wie wäre es mit einer Entschuldigung!“, rief sie dem Handy-Zombie mit geballten Fäusten empört nach, als sie in der Ferne sah, wie dieser unbesonnen seinen Weg fortsetzte, als ob nichts geschehen war. Weder besaß er den Anstand, sich bei ihr zu entschuldigen, noch fühlte sich der Rowdy angesprochen. Sekunden später wurde der Flegel von einer homogenen Masse aus Winterjacken und aufgespannten Regenschirmen verschluckt und verschwand gänzlich aus ihrem Sichtfeld. In all der Zeit vollbrachte er das Kunststück, nicht ein einziges Mal die Augen vom Display seines Smartphones lösen zu müssen. Was war aus der Menschheit bloß geworden? Nachdem sich der Rotschopf von dem Schrecken erholt hatte, raffte sie ihre Schultern und klopfte so gut es ging den Schmutz von ihrer Kleidung. 
 
„Na großartig, sieh sich das einer an. Jetzt ist mein Lieblingsmantel nicht nur schmutzig, sondern hat auch noch ein Loch!“, stellte sie betrübt fest und steckte ihren Daumen durch die Münzstück große Öffnung. Die Wollmütze sah nicht besser aus. Diese schwamm in der Pfütze und hatte sich bereits bis zur letzten Masche, vollends mit dem Schmutzwasser vollgesogen. Entmutigt bückte sie sich danach, doch ein aufmerksamer Passant kam ihr zuvor. Er fischte die Kopfbedeckung heldenhaft aus der kalten Brühe heraus und wrang das triefende Knäuel mit seinen kräftigen Händen sogar noch aus. Verdutzt starrte Roja den jungen Mann an und errötete augenblicklich. Ihre ansonsten blassen Wangen verfärbten sich und nahmen denselben Farbton an wie ihre roten Locken, sodass ihre prallen Bäckchen wie Nebelleuchten glühten. 
 
„Alles in Ordnung?“, fragte er sie. In seiner Stimme konnte sie heraushören, dass er ehrlich um ihr Wohlergehen besorgt war. 
 
„Das war ein heftiger Zusammenstoß und dein Sturz war auch nicht ohne“, fuhr er fort, während er ein paarmal mit der flachen Hand über die Mütze fuhr und sie ihr anschließend zurückgab. Noch immer völlig perplex nahm sie die selbstgebastelte Strickarbeit entgegen und presste sie mit beiden Händen an ihre Brust. Dabei war ihr entgangen, dass das gute Stück urplötzlich staubtrocken war und wie neu aussah. Neugierig betrachtete sie indessen den Fremden und kam nicht umhin festzustellen, dass er ausgesprochen höflich war und offensichtlich sehr gute Manieren besaß. Er war ein absolut Unbekannter, dennoch nahm er sich ausreichend Zeit, um sich um das verunsicherte Fräulein Bellamares zu kümmern. Mit wachsamen Augen prägte sie sich jedes Detail von ihm ein. Der Fremde war bis hin zu den Stiefeln vollkommen in schwarz gekleidet. Der etwas über knielange Mantel mit Stehkragen, verlieh ihm eine geheimnisvolle Aura. Der schmale Schnitt stand ihm vorzüglich. Wie eine zweite Haut schmiegte sich die Kleidung an seinen schlanken Körper an. Er hatte einen makellosen Porzellanteint der beinahe gläsern wirkte. Für diese Jahreszeit war Blässe zwar normal, nichtsdestotrotz wirkte er nicht wie der Typ Mensch, der in den sonnenreichen Monaten, ausgedehnte Sonnenbäder nahm. Auf seinen Wangen schimmerte ein zarter Hauch Rosé und seine Augen waren von einem dichten schwarzen Wimpernkranz umrandet, als seien diese mit einem Kohlstift betont worden. Solch Ausdrucksstarke Augen hatte Roja bisher nur bei Wildtieren gesehen. Selbst die Farbe seiner Iris war alles außer gewöhnlich. Amberfarben wie Bernstein mit honigfarbenen Sprenkeln darin. Nach dem Standard der heutigen Zeit, in der alle einem identischen Schönheitsideal hinterher jagten, konnte man ihn nicht als typischen Schönling bezeichnen. Er besaß Charakter und schenkte einer fremden jungen Frau Güte und Zuneigung. Es war das Zusammenspiel seines auffälligen Aussehens und seines uneigennützigen Verhaltens, was ihm eine besondere Attraktivität verlieh, die heutzutage die wenigsten erreichten. Weder durch Schönheitsoperationen am Fließband, noch mithilfe der neueste Make-up Trends, war es einem Menschen möglich diese Art von Schönheit zu erlangen, die der Fremde ohne jeden Zweifel besaß. 
 
„Ähm, ja… Danke. Alles bestens!“, versicherte sie ihm und senkte schnell den Blick, da sie spürte wie ein erneuter Hitzeschub ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb. Dabei fielen ihr seine gepflegten Hände auf. An einem seiner schlanken Finger trug er ein auffälliges, kaum übersehbares Schmuckstück. Ein Ring mit einem schwarzen Stein, auf dem ein Wappen eingraviert war. Das Juwel sah sehr ungewöhnlich aus und verlieh dem jungen Mann etwas Elitäres. 
 
„Oh nein, deine Hände… Die müssen ganz schmutzig sein! Oh je, das tut mir wirklich leid. Das hättest du nicht tun müssen“, stammelte sie beschämt und durchforstete umgehend sämtliche Taschen an ihrem Mantel und an ihrer Hose, in der Hoffnung ein sauberes Taschentuch hervorkramen zu können. Der hilfsbereite Passant winkte ab und schenkte ihr ein breites und herzerwärmendes Lächeln.
 
“Ach was, da ist nichts“, meinte er und hielt ihr als Beweis seine Hände unter die Nase. In der Tat waren sie blitzsauber. Plötzlich kam er etwas näher.
 
„Übrigens. Das war vorhin urkomisch dir dabei zuzusehen, wie du dich abgemüht hast. Man hätte meinen können, dass sich deine Magie erst jetzt manifestiert hat. Du hast dich angestellt wie ein Frischling“, sagte er hinter vorgehaltener Hand und schüttelte belustigt den Kopf. 
 
„Deinem Alter entsprechend müsstest du aber bereits eine „Sophomore“ sein. Du bist doch bestimmt schon im vierten Semester. Welchem Clan gehörst du an?“, hakte er nach und wartete auf eine Antwort. Roja sah ihn verdutzt an, denn sie verstand kein Wort von dem was er zu ihr sagte und war sich sicher, dass er sie auf den Arm nehmen wollte. Es konnte sich nur um einen Streich einer ihrer Freundinnen handeln, die ihr kleines Malöhr zufällig beobachtet hatte. Suchend blickte sie sich um und hielt nach einem verräterischen Zeichen Ausschau.
 
„Wer von den Clowns, die sich meine Freundinnen nennen, hat dich geschickt? Miriam oder doch eher Valerie? Spuck es schon aus!“, forderte sie ihn auf und war sich ihrer Sache sicher. Nun war es der Fremdling, dem die Verwirrung auf der Stirn geschrieben stand. Er beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme, damit niemand sonst ihr Gespräch belauschen konnte.
 
„Ich verstehe nicht ganz. Sind das deine Lehrer für übersinnliche Angelegenheiten?“, hakte er nach und sah sich verstohlen um, um sicher zu gehen, dass sie nicht beobachtet wurden. Nun wurde es dem aufbrausenden Rotschopf zu bunt. Ihr gesamtes Gesicht nahm allmählich die Färbung einer Tomate an. 
 
„Nun hör aber auf. Ich mag vielleicht tollpatschig sein, aber ich bin nicht dumm. Danke für deine Hilfe, aber diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an“, herrschte sie ihn aufgebracht an.
 
„Aber du hast doch gerade einen Anker-Zauber des untersten Ranges heraufbeschworen. Den beherrscht jeder Frischling mit verbundenen Augen. Du hast den Cast war zwar mehr als stümperhaft ausgeführt, aber ich weiß was ich gesehen habe“, beharrte er. Roja schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Allen Anschein nach besaß der Kerl doch ernsthaft die Frechheit, sie weiter für dumm verkaufen zu wollen. 
 
„Ah, ich verstehe. Dir ist das peinlich von einem anderen Magi derartig bloßgestellt zu werden. Das tut mir aufrichtig leid. Ich wollte dich nicht beschämen, aber wer auch immer dich in den Künsten der Magie unterrichtet, verrichtet einen lausigen Job. Solche einfachen Casts solltest du eigentlich aus dem Effeff beherrschen“, merkte er kritisch an und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Roja sah ihn verdattert an. Bei all dem Unsinn, den der Fremde von sich gab, verzog er nicht einmal eine Miene und blieb seiner Rolle treu. 
 
„Wie dem auch sei, noch keine Hexe beherrscht über Nacht ihren Besen. Du musst dich einfach noch mehr anstrengen. Außerdem bin ich der letzte Magus, der eine junge Maga auf ihrem Weg belehren sollte“, sinnierte er und hakte das Thema somit ab.
 
„Magi? Hexen? Was?!“, entfuhr es Roja eine Nuance zu laut. Der Fremde riss erschrocken seine Augen weit auf und sah sich prüfend um. Die Luft war rein, denn das Schneegestöber verschluckte ihre Unterhaltung. Man musste schon direkt neben ihnen stehen, um etwas davon mitzubekommen.
 
„Pscht, nicht so laut! Die Staubgeborenen müssen nicht hören worüber wir uns unterhalten“, ermahnte er sie und sah allen ernstes besorgt aus. Roja hatte die Nase endgültig gestrichen voll. 
 
„Was auch immer. Diesen Nonsens von Magie und Zauberei muss ich mir echt nicht geben“, verabschiedete sie sich und vollzog eine Kehrtwendung, um in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden. Hauptsache schnell weg von dem Verrückten. Doch er kam ihr zuvor und hielt sie an ihrem Handgelenk fest. Unversehens zog er sie dann an sich heran und umfasste wie selbstverständlich ihr Gesicht. Seine Hände waren samtweich und er ging sehr behutsam vor. Entgegen ihrer Erwartungen, waren diese trotz der bitterlichen Kälte angenehm warm. Das jung Mädchen war völlig baff und war drauf und dran ihn mit einer Schimpftirade für sein flegelhaftes Benehmen gebührend zu entlohnen. Doch sobald er damit begann ihre verdreckten Haarsträhnen zärtlich aus dem Gesicht zu streichen, blieb sie wie erstarrt stehen. Ihr war als würde seine Wärme ihren Körper durchfluten und sie mit neuer Kraft beleben. Ein unbeschreibliches Wohlgefühl breitete sich in ihr aus und berauschte ihre Sinne. Sämtliche Härchen an ihrem Körper richteten sich auf und ein angenehmer Schauer lief ihr über den Rücken. Alles wirkte mit einem Mal viel heller, schneller und lauter. Die Schritte der Menschen wurden zu harten Paukenschlägen. Das ohnehin schon unüberschaubare Gewusel der Passanten, zog im Schnelldurchlauf an ihnen vorüber und Stimmen und Straßenlärm vermischten sich zu einem undefinierbaren Singsang, der dem Meeresrauschen einer tosenden Brandung glich. Es war überwältigend. 
 
Sekundenlang blickten sie einander tief in die Augen. In diesem kurzen Zeitraum entstand zwischen dem ungestümen Fremdling und dem zerzausten Lockenkopf, sogar so etwas wie Vertrautheit. Desto länger die Berührung andauerte, umso intensiver wurde dieses außergewöhnliche Erlebnis für Roja. Vom Rausch der Euphorie angetrieben, gierte sie nach mehr. Es dauerte allerdings nicht lange, bis das Hochgefühl mit einem Schlag widersprüchliche Empfindungen hervorrief. War sie eben noch trunken vor Ekstase, wurde sie bereits im nächsten Moment von einer hereinbrechenden Welle aus undefinierbaren Emotionen überrollt, deren Beschaffenheit sie nicht kannte und ihr Angst einjagten. Obwohl sie zu Beginn nach mehr lechzte, wurde es ihr auf einmal zu viel und sie war nicht mehr in der Lage es zu kontrollieren. Was auch immer das war, es sickerte durch jede einzelne Schicht ihres Ichs und versuchte sie in die tiefsten Abgründe ihrer Seele mit sich zu reißen. Es war ihr unerklärlich, wie dieses erst angenehm berauschende Hochgefühl, aus heiterem Himmel in das komplette Gegenteil umschlagen konnte. Am liebsten wäre sie augenblicklich aus ihrem Körper gefahren, der ihr fremder erschien denn je. Trotz der frostigen Temperaturen, stieg eine lodernde Hitze in ihr herauf, die unerträglich war. Eine Schweißperle löste sich vom Haaransatz und kullerte über ihre Schläfe herab. Ob es dem Fremdling aufgefallen war, dass in dem Rotschopf ein Wirbelsturm toste? Er sah ihr nach wie vor tief in die Augen, als ob er ihr Innerstes ergründen wollte.
 
„Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist? Vielleicht hast du dir bei dem Sturz die Rübe angestoßen?“, hakte er nach und hob mit einer Hand ihr Kinn an, um sich zu vergewissern, dass ihre Pupillen bei Lichteinfall dementsprechend reagierten.
 
„Bist du jetzt auch noch ein Arzt?“, säuselte sie leise und ließ ihn weiterhin gewähren. Er schmunzelte amüsiert.
 
„Nein, das nicht, aber ich erkenne eine Gehirnerschütterung, wenn ich eine sehe“, versicherte er ihr. 
 
„Anders lässt sich nämlich nicht erklären, dass du allem Anschein nach vergessen hast, was du bist.“ Nachdem er sich gründlich davon überzeugte, dass es ihr wirklich gut ging, ließ er endlich von ihr ab. Keine Sekunde zu spät. Roja machte abrupt einen großen Satz zurück und spürte wie etwas in ihrem Innersten zerbarst. 
 
„Selbstverständlich weiß ich noch, wer ich bin. Ich bin Roja Bellamares, eine Schülerin aus der Oberstufe des Gymnasiums!“, keuchte sie angestrengt und sog begierig die kalte Luft ein, während sie mit flinken Fingern umgehend die Knöpfe ihres Mantels löste. Ja selbst ihren Schal riss sie sich vom Leib. Der fürsorgliche Unbekannte betrachtete staunend seine Hände. Ihm war als ob er einen elektrischen Schlag abbekommen hatte. Es war keiner von der harmlosen Sorte. Die elektrische Entladung hatte wirklich mächtig Zunder dahinter. Verwundert rieb er seine Fingerspitzen aneinander und starrte die junge Frau sekundenlang verwundert an. Konnte das denn möglich sein? Sie sah mindestens ebenso durcheinander und überrascht aus wie er selbst. 
 
„Bellamares, sagtest du?“, wiederholte er ihren ungewöhnlichen Familiennamen, den er in einem anderen Zusammenhang schon einmal gehört hatte. Roja nickte eifrig und fächerte sich mit den Händen Luft zu. Der Gedanke daran erschien ihm jedoch zu absurd. Nicht sie und nicht an solch einem ordinären Ort. Doch da ihm die Zeit im Nacken saß und er ohnehin schon spät dran war, schob er den Gedanken wieder beiseite und ließ es auf sich beruhen. Er hatte genug um die Ohren, daher war es besser diesem Vorkommnis keine Beachtung mehr zu schenken. Außerdem war es ihm bekannt, dass es unter den Staubgeborenen Individuen gab, die sensibel reagierten, wenn sie mit Magie in Berührung kamen. Die Hitzewellen des Rotschopfs waren ein eindeutiges Anzeichen dafür, dass sie über reagierte. 
 
„Nichts für ungut. Vergiss einfach wieder was ich gesagt habe. Es war wirklich nur ein Streich. Pass das nächste Mal einfach besser auf dich auf“, belehrte er sie. 
 
„Wie es aussieht, geht es dir gut und trocken bist du auch wieder. Na dann, ich muss weiter.“ Zum Abschied schenkte er Roja ein umwerfendes Lächeln, das sie kurzzeitig vergessen ließ, dass sie eigentlich sauer auf ihn war. Während er unbeirrt seinen Weg fortsetzte, sah sie ihm verträumt nach, bis seine blonden Haarspitzen in der Menschenmenge nicht mehr ausfindig zu machen waren. Eine kalte Windböe fuhr Roja in den Nacken und erfasste ihre üppige Mähne. Die Locken tanzten wie Medusas Schlangen um ihren Kopf herum, die etwas Verheißungsvolles ankündigten. Die Hitze in ihrem Körper war wieder abgeklungen und allmählich kam sie zur Besinnung. Unversehens begann es das verwirrte Mädchen zu frösteln. Schleunigst schlang sie den langen Schal um ihren Hals, setzte die Mütze auf ihren Kopf und knöpfte den Mantel wieder zu. Dabei fiel ihr auf, dass das klaffende Loch wie durch Zauberei verschwunden war. Nicht einmal mehr ein Krümel Schmutz befand sich auf ihr. Selbst ihre Haare waren sauber. Es überraschte sie und brachte sie ins Grübeln, doch eine andere Sache spukte unablässig in ihrem Kopf herum und beschäftigte sie. Die Begegnung mit dem Fremden hatte etwas in ihr ausgelöst und eine verborgene Tür in ihr geöffnet, die sie nicht wieder verschließen konnte. Dadurch wurde etwas Unbekanntes in ihrem Inneren freigesetzt, das ihr große Furcht einjagte.
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4 Die Heimkehr des verlorenen Sohnes
Von der Ferne sah man bereits das prächtige Anwesen des Friedhorst-Clans, das direkt an das Universitätsgelände der Akademie der bildenden Magie anschloss. Mitten im Nirgendwo tauchte es unversehens aus der Dunkelheit auf und trotzte der Finsternis mit lodernden Fackeln und hellerleuchteten Fenstern. Ein Ort an dem Magus Avis Lysander nur ungern zurückkehrte. Zu viel war in der Vergangenheit geschehen, was nicht wieder gutzumachen war. Doch aus Loyalität einer einzigen Person gegenüber, folgte er der Einladung an einer außerordentlichen Versammlung teilzunehmen. 
 
Mit einem letzen, kräftigen Flügelschlag flog Avis bis auf wenige Meter heran und begann noch während des Segelflugs mit der Verwandlung. Ihm gelang ein gleitender Übergang wie aus dem Lehrbuch. Ein Kinderspiel für den begabten Magus. Nach ihm glückte bisher keinem Magi die Formwandlungsmagie so perfekt wie ihm. Der Schmerz und die Deformierung der Knochen machten ihm nichts mehr aus. Problemlos nahm er seine gewohnte Gestalt an und setzte geräuschlos vor der Haustür auf. Die Geister der Vergangenheit waren an dem Ort, an dem er seine Kindheit und Jugend verbrachte allgegenwärtig. Das Gemäuer der Wände roch modrig und das morsche Holz der Veranda verströmte den typisch harzig-würzigen Geruch, von dem ihm mulmig wurde. Nichts hatte sich verändert. Für einen kurzen Augenblick zögerte Avis und fragte sich, ob es nicht besser war umgehend Kehrt zu machen und dem Clan ein für allemal den Rücken zu kehren. Er spielte mit dem Gedanken und wog das Für und Wider ab. Ihm war ohnehin nicht danach die Heuchler zu sehen. Bis auf einen, konnten sie ihm alle gestohlen bleiben und einen wurmstichigen Besen fressen. Avis war noch immer unentschlossen und schindete Zeit, indem er seinen Mantel glatt streifte und übriggebliebene Federflusen von seinen Schultern wegpustete. 
 
Plötzlich riss jemand überraschend die Tür auf. Es war zu spät. Man hatte ihn entdeckt. Der Impuls dennoch wortlos abzuhauen, flammte kurzzeitig in dem wandlungsfähigen Magus auf und ließ ihn ganz flatterig werden. Reflexartig spannte er seine Muskeln an und sog die Luft scharf ein. Bereit für den Sprung sein Ich wie eine Hülle abzustreifen und dem Lockruf des unendlichen Nachthimmels zu folgen. Doch als er sah wer vor ihm stand und beinahe den gesamten Türrahmen ausfüllte, verpuffte sein Fluchtreflex im nu. Umgehend entspannte er sich wieder und atmete beruhigt auf. Ein vertrautes Gefühl von Freundschaft und Heimat machte sich in seiner Magengrube breit und bewog ihn zu bleiben. Trotz der Abneigung, die er beim Anblick der alten Gemäuer verspürte und wie ein Geschwür in seinen Eingeweiden rumorte, besänftigten ihn dunkle Knopfaugen, die ihn voller Freude entgegenblickten.
 
„Da hat aber jemand ein paar Torten zu viel genascht. Ich hätte dich fast nicht mehr erkannt“, neckte er ihn. 
 
„Wo warst du, Avis? Du bist zu spät. Sie warten alle nur auf dich!“, zischte Tarius den groß gewachsenen Ankömmling aufgebracht an. Dieser bedachte ihn mit einem kurzen, abfälligen Schulterzucken und schielte unverhohlen ins Hausinnere, da er etwas erblickte, dass wie gerufen kam. Avis zwängte sich durch den schmalen Türstock an Tarius vorbei und visierte das große Sofa an, welches den erschöpften Magus mit seinen weichen Polstern förmlich anlockte. Laut seufzend ließ er sich darauf nieder, denn nach der langen Anreise, war es geradezu einen Wohltat es sich auf dem alten Ding bequem zu machen. 
 
„Ein >>Hallo, wie geht es dir, lange nicht gesehen wäre ganz nett gewesen“, erwiderte Avis träge. Die Dringlichkeit in Tarius Stimme war ihm nicht entgangen, doch er war zu müde, um sich für den eigentlichen Grund seines Erscheinens wieder aufzuraffen. Der Flug war beschwerlich gewesen und die schlechten Witterungsverhältnisse trugen ihren Teil bei. Der etwas zu kurz geratene Tarius traute seinen Augen kaum, als er sah wie der blonde Magus seelenruhig auf dem Sofa saß, die Arme auf der Rückenlehne ausbreitete und die Augen schloss. Für gewöhnlich brachte er sehr viel Geduld für die Eigenarten seines Freundes auf, schließlich waren sie seit frühester Kindheit befreundet und wuchsen gemeinsam wie Brüder auf. Daher waren sie weit mehr als nur beste Freunde. Man merkte ihnen jedoch auf den ersten Blick an, dass sie nicht ungleicher hätten sein können. Für Tarius Pflichtbewusstsein war Unpünktlichkeit ein Gräuel. Seiner Ansicht nach waren Vorschriften unverzichtbar, denn ohne Regeln würde die Welt im Chaos versinken. Für Avis waren Regeln jedoch da, um sich darüber hinwegzusetzen, denn diese galten nur, wenn man erwischt wurde. Nichtsdestotrotz verband die beiden tiefes und langjähriges Vertrauen miteinander. Eine untrennbare Bande, die dicker war als Blut. 
 
Tarius raufte sich das borstige Haar, wodurch es in sämtliche Richtungen struppig abstand. Es verlangte ihm einiges an Willensstärke ab, um wegen Avis gleichgültiger Einstellung nicht endgültig in die Luft zu gehen. Erst erschien sein unzuverlässiger Freund weit nach der vereinbarten Uhrzeit und dann besaß er auch noch die Dreistigkeit, sich eine Ruhepause zu gönnen. Avis schien den Ernst der Lage zu verkennen und der Brisanz der Umstände, nicht ausreichend Interesse zukommen zu lassen. 
 
„Nun komm schon, steh endlich auf!“, forderte er ihn gereizt auf. Avis holte tief Luft und öffnete seine Augen. Er ahnte, dass Tarius jeden Moment wie ein Dampfkessel explodieren würde, zumindest deutete sein hoch rotes Gesicht darauf hin. 
 
„Beruhige dich, ich gönne mir doch nur ein kleine Verschnaufpause. Der Weg hier her war nicht gerade ein Spaziergang, wenn du verstehst was ich meine.“ Der schlanke Blondschopf hob seine langen Arme in einer fließenden Auf- und Abbewegung an, nur um sie sogleich wie zwei schwere Zementsäcke wieder fallen zu lassen. 
 
„Ich bekomme bestimmt einen Muskelkater“, nörgelte Avis und massierte sich die Schultern. 
 
„Wozu muss ich überhaupt bei diesem doofen Treffen dabei sein und weshalb muss diese heruntergekommene Villa so weit ab vom Schuss liegen? Da hätten sie das Meeting gleich am anderen Ende der Welt anberaumen können.“ Avis war nicht gerade der feinfühlige Typ, wenn es darum ging angespannte Situationen zu erkennen und diese diplomatisch zu entschärfen. Oft bemerkte er es zu spät, wenn er seinem dünnhäutigen Kumpanen zu viel zumutete. Tarius rieb sich den wohl genährten Bauch und legte die Stirn in Falten. Eine Angewohnheit die immer dann zum Vorschein kam, wenn er unter Stress stand und für gewöhnlich war der Auslöser niemand Geringeres, als sein unbesonnener Schwurbruder. Vielleicht lag es daran, dass Avis zu ausgelaugt war, um seine ansonsten sehr selbstbezogene und coole Fassade aufrecht zu erhalten, aber er spürte wie sehr diese Umstände seinen besten und auch einzigen Freund belasteten. 
 
„Es ist eine gut erhaltene Herrenvilla, die viel Geschichte birgt. Hier wurde zum Beispiel das Friedensabkommen der Clane unterzeichnet. Die Anführer reichten sich die Hände und schworen gemeinsam für das Gute zu kämpfen“, klärte ihn Tarius auf. Avis erwiderte eine ausgedehntes Gähnen. Ihm war es egal, was irgendwelche alten Herren vor einer Ewigkeit beschlossen hatten. Er war müde und wollte schlafen. Alles was ihn noch interessierte war ein warmes Bett, in dem er rasten und die Nacht verbringen konnte. 
 
„Selbst Schuld, wenn du dich sonst wo herumtreiben musst.“ Avis rollte genervt die Augen. Er wusste, dass Tarius ihn früher oder später wieder auf dieses Thema ansprechen würde. Jedes Mal wenn er eine Möglichkeit dazu sah, braute er dasselbe, ungenießbare Süppchen auf. 
 
„Du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst. Mein Zuhause ist auch dein Zuhause.“ Tarius presste die Lippen aufeinander und blickte ihn mit seinen dunklen Knopfaugen gekränkt an. Der sanftmütige Magus hatte es immer noch nicht überwunden, dass Avis sich vor geraumer Zeit dazu entschieden hatte, seinen eigenen Weg zu gehen und auszog, um die Welt zu bereisen. Avis seufzte genervt und deutete mit einer Einhalt gebietenden Handbewegung an, dass diese Angelegenheit nicht mehr zur Debatte stand. Die Thematik war zu emotionsgeladen, um Sachlich und in Ruhe darüber sprechen zu können. Nach all der Zeit war Tarius weiterhin nachtragend und glaubte Avis überstürzte Abreise hatte etwas mit ihm zu tun. Obwohl Avis gleich zu Beginn klarstellte, dass seine Entscheidung nichts mit dem leiblichen Sohn des Hohepriesters zu tun hatte, fühlte er sich hintergangen und gab sich die Schuld dafür. Damals hagelte es Vorwürfe und es war sogar davon die Rede, dass der selbstbestimmte Magus seinen Freund im Stich gelassen hätte. Über verletzten Stolz zu schwadronieren, führte daher zu nichts. Er hatte sich bereits dazu geäußert, als sein Auszug damals feststand. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. 
 
„Du hättest mich zumindest fragen können, ob ich mit dir kommen möchte!“, meinte er geknickt. Avis schüttelte bedächtig den Kopf. 
 
„Jetzt bin ich doch hier, Bruder. Können wir das bitte einfach hinter uns lassen?“, flehte er ihn an, da er das Thema leid war. Insgeheim tat er seinem besten Freund damit sogar einen Gefallen. Doch wie hätte er ihm das erklären sollen, ohne ihm das Herz zu brechen. Avis war den anderen ein Dorn im Auge, seit er vom Friedhorst-Clan aufgenommen und an der Akademie angenommen wurde. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit hackten sie nicht nur auf ihm herum, sondern auch grundlos auf Tarius. Es schmerzte ihn jedes Mal, wenn sein kleiner Bruder für etwas bestraft wurde, was er selbst nicht verbüßt hatte, nur weil Avis wusste wie man sich zur Wehr setzte und Tarius mit seinem sanften Gemüt, jegliche Art von Gewalt verabscheute. In seiner Verzweiflung sah er nur eine Möglichkeit, um seinem loyalen Weggefährte keine Schwierigkeiten mehr zu bereiten. Eine Entscheidung, die er damals nicht nur für Tarius traf, sondern auch für sich selbst. Denn all die Regeln und Vorschriften, die ihn jahrelang wie Fesseln am Boden hielten, hatte er nur ertragen können, um den wohlgenährten Magus glücklich zu sehen. Er selbst blieb dabei jedoch auf der Strecke. Es kam wie es kommen musste. Eines Tages hatte Avis sich nicht mehr unter Kontrolle und es eskalierte. Das war der Tag an dem er beschlossen hatte, dem Käfig seiner Unterdrückung zu entfliehen, um auf den Schwingen der grenzenlosen Freiheit zu segeln. 
 
„Tarius, mein kleiner Bruder, dein Platz ist hier, das weißt du doch. Aemilia würde dich vermissen, wenn du nicht mehr hier wärst“, hielt er ihm vor Augen.
 
„Unsere Mom vermisst dich auch“, meinte Tarius.
 
„Mag sein, aber du bist ihr leiblicher und einziger Sohn.“
 
„Sie liebt dich genauso, als wärst du ihr eigenes Kind“, wandte Tarius ein. Abermals drehte sich ihre Unterhaltung im Kreis. Avis nickte stumm. Allein sein Erscheinen riss bei Tarius alte Wunden auf und das würde sich nicht so bald ändern. Um seinen Wahlbruder auf andere Gedanken zu bringen, lenkte er das Gespräch geschickt auf den eigentlichen Grund seiner Heimkehr zurück.
 
„Du hättest doch schon ohne mich vorgehen können. Es ist ja nicht so, als ob die edlen Herren des Rates extra wegen mir dieses alberne Treffen veranstalten.“ Umgehend wandte Tarius sein Gesicht ab. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, eine feine Nuance in seiner Mimik, die Avis eher zufällig erfasste und ihn nun misstrauisch machte. Das Verhalten seines sonst so aufrichtigen Freundes erschien ihm verdächtig. 
 
„Tarius Friedhorst, raus mit der Sprache, du verschweigst mir doch etwas!“, forderte er ihn auf und erhob sich mit einer Leichtigkeit vom Sofa, die ihn vergessen ließ, dass er eigentlich müde und ausgelaugt war. 
 
„Du Sohn einer Hexe, was führst du im Schilde?“ Mit langen Schritten ging er auf Tarius zu und fixierte ihn mit seinen eindringlichen Augen. Tarius wich zurück und suchte nach einem Ausweg, doch einer der unzähligen Beistelltische, die seine Mutter sammelte wie andere seltene Schlangen und Giftkräuter, kam ihm in die Quere. Es gab kein Entkommen mehr. 
 
„Beruhig dich, Avis, wir sitzen doch alle auf demselben Besen. Denk dran, wir Hexen müssen zusammenhalten.“ Avis baute sich vor ihm auf und nahm ihm somit jede Fluchtmöglichkeit. Mit der vollen Breite seines Körpers kesselte er ihn ein und lehnte sich bedrohlich vor, was für seine eigentlich schlanke Gestalt überaus beeindruckend war. Da er mindestens eineinhalb Köpfe größer war, als sein kleiner Bruder, wandte er diese Taktik bereits als Kind erfolgreich an, sobald sie sich um etwas zankten. Über die Jahre des Heranwachsens, hatte Avis sein Druckmittel perfektioniert. In körperlichen Dingen war er dem etwas pummelig geratenen Magus schon seit je her überlegen. Tarius bewunderte ihn dafür, denn er selbst war mehr der Denkertyp, der sich aus jeder körperlichen Konfrontation, verbal geschickt heraus lamentierte.
 
„Spuck es schon endlich aus. Was ist hier los, oder soll ich lieber 1000 Spinnen heraufbeschwören, die dich durch kitzeln?“ Avis hob seine Hand, bereit den passenden Zauberspruch zu wirken. Doch die Aussicht auf 8-beinigen Krabbeltiere, die in malträtierten, ließ Tarius umgehend einknicken. Aus früheren Erfahrungen wusste er, dass sein großer Bruder mit keinen leeren Versprechungen drohte. Also holte er tief Luft und hoffte Avis würde Verständnis für seine Notlüge zeigen. Dieser wurde immer ungehaltener ließ bereits zwei Spinnen zwischen seinen Fingern herum krabbeln, während die dritte aus der Mitte seiner Handfläche hervorgekrochen kam. 
 
„Nun mach schon. Das ist deine letzte Chance!“, wiederholte er energisch. Zum ersten Mal bekam es Tarius mit der Angst zu tun. Avis war nicht mehr derselbe wie vor seiner Abreise. Etwas Hartes lag in seine Gesichtszügen. Das Leben in der rauen Welt da draußen hatte ihn sichtlich verändert. Man konnte es in seinen Augen sehen, denn sie waren ruhelos wie die eines wilden Tieres, das stets auf der Flucht war. Dem Stubenhocker war bewusst, dass sein Freund auf seinen Reisen, so einiges erlebt haben musste. Schönes, wie ebenso Grausames. Avis erzählte jedoch nur von seinen Siegen, nie aber von den Niederlagen. Davon musste er so einige eingesteckt haben, denn die narben auf seiner Seele sprachen Bände davon.
 
„Sie haben mich gebeten dich zu holen“, verkündete Tarius mit zitternder Stimme und kniff seine Augen zusammen. 
 
„Wusst’ ich’s doch! Ich fand es mehr als merkwürdig, als du darauf bestanden hast, dass ich dich unbedingt zu diesem Treffen begleiten sollte“, sagte er aufgebracht und schlug mit der geballten Faust auf den Beistelltisch ein. Als Tarius sah, wie die Faust neben ihm niedersauste, hielt er die Luft an und zuckte erschrocken zusammen. Avis war zurecht wütend auf ihn. 
 
„Sie wollten mich noch nie dabei haben. Also weshalb ausgerechnet jetzt?“, fühlte er ihm weiter auf den Zahn. Avis verschränkte die Arme hinter dem Rücken und umfasste seine Ellenbogen. Anschließend begann er ruhelos auf und ab zu laufen. Das war seine typische Grübel-Pose. Sollte er binnen weniger Sekunden keine zufrieden stellende Erklärung erhalten, würde er sich garantiert aus dem Staub machen. Doch davon musste Tarius ihn unbedingt abhalten, denn sie brauchten ihn. Avis glich immer mehr einem  Tier, das in die Ecke getrieben wurde und nur auf den passenden Moment wartete, um davon zu preschen.
 
„Avis, beruhige dich wieder. Setz dich hin und höre mir erst einmal zu, bevor du voreilig handelst“, sprach Tarius mit ruhiger Stimme auf ihn ein und drängte ihn mit weit auseinander gespreizten Armen in Richtung des Sofas. Wenn er eine Sache besonders gut drauf hatte, dann war es die Kunst der Überzeugung. Avis musste ihm nur eine Chance geben und ihn anhören, dann würde sich alles aufklären. 
 
„Du hast mich unter einem Vorwand hier her gelockt“, stellte Avis enttäuscht fest und knirschte mit den Zähnen. Er befand sich plötzlich in einer Lage in der er sich noch nie zuvor gesehen hatte.  
 
„Ich dachte ich könnte dir vertrauen, Tarius, du bist schließlich wie ein Bruder für mich!“ Seine Stimme klang anklagend wie von jemandem, der hintergangen wurde. Es traf Tarius unerwartet mitten im Herzen. Er schluckte schwer.
 
„Natürlich kannst du mir vertr.…“
 
„Wie denn!“, fiel ihm Avis aufgelöst ins Wort. Seine Stimme brach. Ein dicker Kloß bildete sich in Tarius Kehle. So hatte er seinen Bruder noch nie gesehen und er konnte es ihm nicht einmal verübeln. Er missbrauchte das Vertrauen seines besten Freundes für die, die einst jubelten als Avis fortgegangen war.
 
„Es tut mir leid, Avis. Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit sagen sollen. Es ist etwas vorgefallen und wir brauche wirklich jeden. Ausnahmslos“, versuchte er sein Handeln zu rechtfertigen. In diesem Moment blieb Avis stehen. Er bedachte Tarius mit einem vorwurfsvollen Blick, ehe er den Ausgang fixierte und etwas unverständliches flüsterte. Auf einmal flog die schwere Holztür mit einem lauten Knall auf.
 
„Die Menschen haben damit recht wenn sie sagen, dass die Familie einen entweder beflügelt oder zerstört“, resignierte er und rannte mit großen Schritten in die Nacht hinaus.
 
„Avis, bitte bleib!“ Tarius eilte ihm hinterher, doch es war zu spät. Der blonde Sturkopf war bereits in die Lüfte gestiegen. Einzig der Rückstoß seines kräftigen Flügelschlags war noch zu spüren. Tarius war beschämt, denn es war das erste Mal, dass er Avis belogen hatte. Der schuldbewusste Magus musste schnell reagieren, wenn er seinen Bruder zurückholen wollte. In einem letzten Versuch ihn umzustimmen, schickte er ihm einen Bulletin-Cast hinterher, in dem er ihn über die Übermacht der „Neuen Weltordnung“ berichtete. Er hoffte inständig, dass er die Nachricht annahm und ihn die darin enthaltenen Worte zur Rückkehr bewegten. Vorausgesetzt, dass er gewillt war seine Entschuldigung anzunehmen.
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5 Die Zeit steht still
Oh nein, es ist schon so spät! Nicht schon wieder!“ Roja warf einen entsetzten Blick auf ihren feuerroten Glockenwecker und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Die Zeiger zuckelten gemächlich auf die volle Stunde zu, als ob nichts gewesen wäre. 
 
„Zur Abwechslung könntest du altes Ding gefälligst deinen Job erledigen und mich wecken, oder ich entsorge dich auf dem Schrottplatz“, drohte sie und funkelte den leblosen Blechhaufen aus verrosteten Schrauben und Zahnrädern herausfordernd an. Es war kurz vor acht Uhr morgens. In wenigen Minuten würde die Schule beginnen - und wer kam wieder einmal zu spät? Ausgerechnet an dem Tag an dem es bereits in der ersten Stunde eine wichtige Besprechung gab und sie als Klassensprecherin ihre Mitschüler vertreten sollte. Pünktlichkeit war noch nie ihre Stärke gewesen, doch dafür war sie gut darin Probleme zu erkennen und diese mit wohl überlegten Argumenten anzusprechen. Unter ihren Klassenkameraden und Mitschülern war sie gern gesehen und dafür bekannt, dass sie mit jedem gut auskam. Obwohl sie ehr als Sonderling galt, wurde sie trotzdem von allen akzeptiert und geschätzt, denn sie besaß einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und sie setzte sich für die Belange ihrer Klassen- und Schulgemeinschaft ein. Selbst wäre Roja nie auf die Idee gekommen, sich als Klassensprecherin aufzustellen, doch als von ihren Klassenkameraden geradezu bekniet wurde, dieses wichtige Amt anzunehmen, willigte sie ohne zu zögern ein.
 
Roja beeilte sich und stolperte aus dem Bett heraus. Während sie in die Richtung des Badezimmers hetzte, schnappte sie sich unterwegs wahllos Kleidungsstücke von einem Wäschehaufen, der in einer Ecke des Zimmers, zu einem stattlichen Berg herangewachsen war. Seit Tagen sammelte sich dort die saubere Wäsche an, da sich das junge Fräulein Bellamares bisher nicht dazu überwinden konnte, die Kleidung anständig zu falten und in den Schrank zu verräumen, was garnicht so einfach war. Der Rotschopf konnte sich nämlich nur schwer von etwas trennen, deshalb war der Schrank bis unter die Decke mit Kleidungsstücken vollgestopft, die ihr entweder gar nicht mehr passten, oder schlichtweg nicht gefielen. Die dünne Rückwand wölbten sich bereits nach außen und die Türen ließen sich schon längst nicht mehr schließen. Dennoch fand Roja stets Wege, das vollbepackte Möbelstück weiterhin zu beladen, in dem sie einiges an die Außenwände auslagerte. Hierfür brachte sie extra Haken an, an denen sie Taschen, Gürtel und Rücksäcke aufhängte und an den Schranktüren hingen Kleiderbügel, die mehrlagig mit Klamotten behangen waren. Die knubbeligen Schrankfüße ächzten unter der Last, doch sie erwiesen sich bisher als stabil genug, um das zunehmende Gewicht wacker zu tragen.
 
Im Bad angekommen, spritze sich Roja kaltes Wasser ins Gesicht und putzte sich in Windeseile die Zähne. Anschließend begutachtete sie kritisch ihr Spiegelbild und prüfte, ob sie sich auf die Straße wagen konnte. Es waren keine Zahnpastarückstände zu erkennen. Weder hatte sie sich versehentlich weiße Sommersprossen verpasst, noch zierte ein ulkiges Zahnpasta-Bärtchen ihre Oberlippe. Ihren Haare widmete sie am wenigsten Aufmerksamkeit, denn die widerspenstigen Locken machten was sie wollten. Zwar versuchte sie ihre Haarpracht zu bändigen, doch nach schon wenigen Bürstenstrichen gab sie wieder auf, denn trotz der harten Borsten, gab es kein Durchkommen. Sie sah aus, als ob eine Windhose sie frisiert hätte. Zerzaust, aber dennoch zufrieden nickte sie dann ihrem Spiegelbild zu. Doch anstatt, dass die reflektierende Glasfläche die Bewegungen exakt wiedergab, deutete ihr Spiegel-Ich auf etwas, was sich hinter dem Mädchen befand. Vor lauter Schreck ließ Roja die Haarbürste fallen und folgte mit den Augen langsam der Richtung des Fingers, auf das ihr verselbständigtes Spiegelbild mahnend zeigte. 
 
Es war die Wanduhr, auf die ihre zum Leben erwachte Reflexion deutete. Genauer gesagt, eine schwarze Katze deren Unterteil aus einem großen, runden Zifferblatt bestand. Als Roja bewusst wurde, wie spät es bereits war, quiekte sie erschrocken auf und vergaß völlig, dass ihr Spiegelbild ein Eigenleben entwickelt hatte. Mit der Zeit im Nacken, legte sie einen Zahn zu und beeilte sich so schnell sie nur konnte. Im Turbogang jagte sie den Flur hinunter, schnappte sie sich einen Apfel aus der Küche und steckt ihn in ihren Rucksack. Anschließend hechtete sie zur Wohnungstür, angelte im Vorübergehen eine Jacke vom Garderobenhaken und sammelte ein Paar Schuhe vom Boden auf. Während sie fluchtartig die Stufen im Treppenhaus hinunter polterte, streifte sie sich alles über, ohne dabei auch nur einmal hinzufallen. Nach dieser Anstrengung hätte sie gerne eine kurze Verschnaufpause eingelegt, doch sie durfte keine weitere Minute mehr verlieren.  
 
„Du verflixte Zeit, kannst du nicht einmal Nachsicht mit mir haben und stehen bleiben?“, flehte sie keuchend auf den letzten Stufen. Im vollen Lauf stieß sie das schwere Eingangstor zur Straße auf und vergaß dabei, auf möglichen Gegenverkehr zu achten. Wie aus dem Nichts tauchte urplötzlich die nette Nachbarin mit ihrem Dackel vor ihr auf. Nun galt es alles oder nichts, wobei Sport ebenso zu Rojas Mankos gehörte, wie ihr schwaches Zeitmanagement. Um dennoch eine Kollision zu verhindern, musste die ungelenke Schülerin all ihr Können aufbringen und darauf bauen, dass ihre zwei linken Beine in diesem Moment nicht versagten. Wie eine Spitzensportlerin, die auf eine Goldmedaille aus war, zog sie die Knie bis unters Kinn hoch und sprang olympiareif über das vierbeinige Hindernis hinweg. 
 
„Achtung, Friedolin, nicht bewegen!“, warnte sie den trägen Dackel, der große Ähnlichkeit mit einem Hängebauch-Schwein aufwies. 
 
„Entschuldigen Sie vielmals, Frau Lottegrün!“, rief sie dem behäbigen Frauchen von Friedolin zu. Die schien jedoch gar nicht bemerkt zu haben, dass das junge Nachbarmädchen wie ein gespannter Pfeil an ihr vorbeischoss. Die Rentnerin war mindestens ebenso gemächlich, wie ihr in die Jahre gekommener Hund. Wenn Roja es nicht besser gewusst hätte, erhielt man den Eindruck, als ob die alte Frau eingefroren war, da sie sich überhaupt nicht regte. Die adrett gekleidete Dame war nicht unbedingt von der schnellen Sorte, was ihrem hohen Alter zuzuschreiben war. Vermutlich hatte sie, wenn überhaupt, nur einen roten Blitz vorbei huschen sehen, denn Madame Lottegrün sahen nicht mehr so gut. Obwohl ihre Augen von einem milchigen Schleier überzogen waren, weigerte sich die eitle Dame eine Brille zu tragen. Letztendlich war es Roja ziemlich schnurz. Sie war nur froh, dass sie gerade noch so einen Zusammenstoß vermeiden konnte und weder sie noch Friedolin dabei verletzt wurden. 
 
Das Gymnasium befand sich glücklicherweise ganz in der Nähe und war in wenigen Gehminuten relativ zügig zu erreichen. Dort angekommen, biss Roja die Zähne noch einmal fest zusammen und rannte durch die leeren Schulflure. Kurz vor dem Ziel angekommen, lag vor ihr ein letztes Hindernis, vor dem es ihr am meisten grauste, denn sie musste einen unendlich langen Treppenaufgang bezwingen. Während sie die unzähligen Stufen erklomm, machte der Sportmuffel ihrem Ärger Luft und meckerte den ganzen Weg hinauf. In diesem Moment verfluchte sie die Schulpolitik, die besagte, dass der Aufzug nur für Kranke, Gehbehinderte und besonders schwere Anlieferungen freigegeben war. Um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren, machte Roja riesige Schritte und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. Dabei spürte sie jeden Muskel, von den Waden bis hin zu den Oberschenkeln. Obwohl sich die schlanke Schülerin vor allem während der warmen Jahreszeit oft draußen in der Natur aufhielt und sich viel bewegte, spürte sie deutlich die Anzeichen ihrer stark beanspruchten Beinmuskulatur. Während sie auf den letzten Metern noch einen Sprint hinlegte, rebellierten ihre Muskeln und schmerzten bei jedem Schritt.
 
„Das wird ein ausgewachsener Muskelkater“, jammerte sie keuchend, als sie mit wackeligen Knien endlich das oberste Stockwerk des Schulgebäudes erreicht hatte. Erschöpft stützte sie sich auf ihren Oberschenkeln ab und japste nach Luft. Einmal mehr wurde ihr wieder bewusst, wie unfit sie doch war. Nach einer kurzen Verschnaufpause, richtete sie sich wieder auf und setzte ihren Weg mit schleppenden Schritten fort, denn ihre Beine waren so schwer wie Zement. Es war wie verhext, denn der Treffpunkt für die Versammlung der Klassensprecher, befand sich am anderen Ende des Flures. Als sie endlich am Ziel angekommen war, machte sie einen letzten, tiefen Atemzug, dann drückte sie die Türklinke beherzt hinunter und trat in den Versammlungsraum hinein. 
 
Mit geducktem Kopf und hochgezogenen Schultern scannte sie blitzschnell die Räumlichkeiten nach einer freien Sitzgelegenheit ab und entschuldigte sich überschwänglich für ihr Zuspätkommen. Beschämt kauerte sie sich dann auf einem unbequemen Stuhl nieder und wartete darauf getadelt zu werden. Doch nachdem Roja sekundenlang schuldbewusst auf ihren Tisch hinunter starrte und nicht einmal einen kleinen Rüffel zu hören bekam, begann sie sich zu wundern. Allen Anschein nach war die Rektorin nicht in der Stimmung, der Schülerin vor versammelter Mannschaft die Leviten zu lesen, oder gar eine spitze Bemerkung fallen zu lassen. Erst da wurde dem Mädchen bewusst, dass eine sonderbare Stille herrschte. Für gewöhnlich quasselten alle Klassensprecher der Jahrgangsstufen aufgeregt durcheinander und erfüllten mit ihren Stimmen den Raum. Roja rätselte, was sie wohl in den ersten Minuten verpasst haben musste, dass nun diese drückende Grabesstille zu vernehmen war. Sie beschloss einen Blick nach vorne zu riskieren und hob langsam ihren Kopf hoch. 
 
Was sie zu sehen bekam, war äußerst merkwürdig, denn die Schulrektorin stand vor dem Pult wie angewurzelt da. Die Leiterin des Gymnasiums lächelte zudem schief und hielt ihre Arme in einer ausladenden Geste hoch, ohne sich zu bewegen. Sie stand einfach nur reglos da und zuckte nicht mal mit den Wimpern. Die Rektorin wirkte wie das Standbild eines Filmes, den man pausiert hatte. Roja kräuselte verwundert die Stirn. Was war denn hier los? Die machten sich doch alle einen Jux aus ihr? Vorsichtig wandte sie sich um und ließ ihren Blick im Raum umherschweifen. Da bemerkte sie, dass nicht nur die Schulleiterin eingefroren war, sondern auch alle anderen Anwesenden im Raum bewegten sich keinen Millimeter. 
 
Roja warf einen Blick auf ihren Tischnachbarn und rückte dichter an ihn heran, um ihn aus nächster Nähe zu betrachten. Er war der Klassensprecher aus der Parallelklasse. Ein Streber mit einer perfekten Schulakte. Er lieferte stets die besten Zensuren ab und scharwenzelte überall dort herum, wo man die Leiter der Heuchelei, Sprosse um Sprosse erklimmen und sich zum Liebling der Lehrer hoch schleimen konnte. Egal ob auf Schulveranstaltungen, in Lernkreisen, oder für das freiwilliges Tutoren-Programm, der Schleimer machte alles mit, um im Ansehen der Lehrer zu steigen. Herr Musterschüler persönlich ließ daher keine Möglichkeit aus, seine Schulkameraden bloß zu stellen, nur um selbst noch besser dazustehen. Rojas spätes Erscheinen zur Versammlung, sollte für ihn eigentlich Ansporn genug sein, um sich selbst einmal mehr in den Mittelpunkt zu drängen. Aber auch er war für seine Verhältnisse überraschend wortkarg und verharrte in einer unbequemen Position. Das sah ihm gar nicht ähnlich, diese Art von Leckerbissen zu verschmähen. Der Rotschopf spitzte entzückt die Lippen. Es musst ihn einiges an Überwindung kosten sich derart zu beherrschen. Wie lange er wohl noch das schwere Mathematikbuch mit einer Hand hoch halten konnte.  

 Roja kam auf die grandiose Idee seine Nerven zu testen, um herauszufinden, ob er ein ebenso guter Schauspieler wie Schüler war. Ihr war jedes Mittel recht, um den Streber endgültig aus der Reserve zu locken, selbst wenn das bedeutete, dass sie ihm auf die Pelle rücken musste. Verstohlen grinste sie in sich hinein und erhob sich, während sie ihm einen schelmischen Blick zuwarf und sich vor ihm aufstellte. Da sie die anderen Klassensprecher gut kannte, wusste sie, dass ihr Tischnachbar das schwächste Glied war, denn er war zu sehr auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Wenn sie also nur irgendetwas anstellen konnte, um ihn ins Wanken zu bringen, würde dieser Spuk endlich ein Ende haben. Ihr kam auch schnell einen zündende Idee. Der Streber trug eine auffällige, klobige Armbanduhr, die er wie seinen Augapfel hütete. Er hasste es, wenn man versuchte das olle Ding zu berühren. Mit einer routinierten Handbewegung strich sich der Rotschopf eine lose Strähnen aus dem Gesicht und beugte sich zu seinem Handgelenk hinunter, an dem er die Uhr trug. Gerade als sie dabei war einen fettigen Abdruck ihres Fingers auf dem blitzblank poliertem Glasgehäuse des Zifferblattes zu hinterlassen, fiel ihr auf, dass die Uhrzeit darauf nicht stimmen konnte. Die Zeiger standen auf fünf Minuten vor acht Uhr. Das war nicht möglich, denn um etwa diese Uhrzeit hatte sie ihre Wohnung verlassen. Als sie genauer hinsah bemerkte sie, dass sich der filigrane Sekundenzeiger nicht bewegte. Roja spitzte ihre Ohren, um das typische Ticken zu hören, doch das Uhrwerk gab kein Geräusch von sich.
 
Verwirrt rieb sie sich den Hinterkopf und sah sich erneut im Klassenzimmer um. In der hintersten Ecke, halb versteckt hinter den langen Ausläufern einer Topfpflanze, entdeckte sie eine Wanduhr, im typischen monochromen Schwarz-Weiß-Langweiler-Schuldesign. Auch diese zeigte exakt dieselbe Uhrzeit an. Roja schnaubte lautstark aus und bewunderte die Willensstärke ihrer Mitschüler. Für einen kurzen Augenblick fand sie es sogar amüsant wie hartnäckig sie blieben. Nicht einer von ihnen knickte ein, doch allmählich wurde es ihr zu bunt. Man konnte sich gut und gerne mal einen Spaß erlauben, aber diesen Unsinn dermaßen auf die Spitze zu treiben, hielt sie für übertrieben. Ihr blieb nur eine Wahl, um diesen Schabernack zu beenden. Einsicht zeigen und zu Kreuze kriechen. Dabei verabscheute sie es nachgebe zu müssen. Als Einzelkämpferin war sie es gewöhnt für eine Sache einzustehen. Doch in diesem Fall musste sie sich fügen, denn schließlich war sie es, der ein Fehler unterlaufen war, indem sie zu spät zur Versammlung erschien. 
 
„Gut Leute, ihr habt gewonnen. Lektion gelernt. Ich werde mich ab sofort bessern und nicht mehr zu spät kommen“, rief sie geläutert in die Runde. 
 
„Hoch und heilig versprochen.“ Die eine Hand legte Roja auf ihre Brust, die andere erhob sie wie zu einem Schwur, um ihrem Versprechen mehr Aussagekraft zu verleihen. Damit sollte sie die Gemüter der anderen endgültig beruhigt haben. Dabei drehte sie sich einmal um die eigene Achse, sodass wirklich jeder sie sehen konnte. Der Versuch dabei Blickkontakt aufzubauen scheiterte jedoch kläglich. Niemand sah sie an. Verdutzt hielt sie inne und schaffte es dank ihrer genetisch bedingten Ungeschicktheit, über ihre eigenen Füße zu stolpern. Dabei rempelte sie ausgerechnet den Musterknaben versehentlich an und machte sich sogleich auf ein Donnerwetter bereit. 
 
„Entschuldige bitte, das war keine Absicht“, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen und hob ihre Hände beschwichtigend hoch. Der Junge zeigte weiterhin keinerlei Reaktion und seine Pose blieb nach wie vor unverändert. Er hatte nicht mal das Buch fallen gelassen. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie die anderen Schüler überprüfen sollte. Also ging sie zur nächstgelegenen Person. Felicitas. Ein ganz schnuckeliges Mädchen und der Schwarm aller Jungs. Roja wusste nicht wonach sie suchte oder was sie tun sollte, aber sie an den Schultern zu packen, um sie einmal kräftig zu schütteln, erschien ihr sinnvoll.
 
„Komm schon, Felicitas. Wach auf!“ Die sandblonden Korkenzieherlocken der Schülerin wippten vor und zurück, ansonsten geschah jedoch nichts. Die Wortwahl war ohnehin nicht besonders passend, denn Felicitas runde Kulleraugen waren weit geöffnet, daher konnte sie offensichtlich nicht schlafen. Doch der Ruhemodus, in dem sich jeder Teilnehmer der Besprechung befand, wirkte auf Roja wie eine Art Dämmerzustand. Als einzige die bei vollem Bewusstsein war, ahnte sie, dass etwas fauliger war als ein wurmstichiger Apfel. Das war kein doofer Streich, um ihr eine Lektion zu erteilen, sondern ein ernstzunehmender, mysteriöser Vorfall. Der Rotschopf fragte sich, was wohl vor ihrem Eintreffen geschehen war und wunderte sich, ob es sich womöglich um eine Art Vergiftung handelte. In der Luft schien zumindest nichts zu liegen, denn ansonsten hätte es sie auch schon längst erwischt. Auf den Tischen ihrer Mitschüler standen diverse Getränke, sowie in Tüten verpacktes Gebäck vom Bäcker um die Ecke und mitgebrachte Brotzeitboxen, deren Inhalte bei jedem variierte. 
 
„Igitt, kalte Tunfischpizza!“, sagte sie angeekelt und streckte die Zunge heraus, nachdem sie die letzte Lunchbox überprüft hatte und diese schleunigst wieder verschloss. Sie hatte nun an allem ausgiebig geschnuppert. Nichts deutete darauf hin, dass etwas mit den Flüssigkeiten oder den Lebensmitteln faul war. Abgesehen davon, dass sie erstaunt war, was ihre Mitschüler so alles zu sich nahmen, war auch hier kein gemeinsamer Nenner zu finden. Was auch immer der Auslöser war, Roja fand keine Lösung, um diese Misere zu beenden und tappte nach wie vor völlig im Dunklen. Lähmende Hilflosigkeit breitete sich in ihr aus, die sie bisher nicht kannte.
 
Nachdenklich wanderte ihr Blick zu den Fenstern. Dort erweckte etwas unverhofft ihre Aufmerksamkeit. Im ersten Moment hielt sie es für ein Trugbild und zog eine Augenbraue verdutzt hoch, denn der Anblick rief pure Verwunderung bei ihr hervor. Ungläubig rieb sie sich die Augen und neigte ihren Kopf zur Seite. Noch bevor sie wusste wir ihr geschah, setzten sich ihre Füße von alleine in Bewegung. Die erstarrten Mitschüler wurden augenblicklich zur Nebensache, die zu Farb- und Formlose Schatten verblassten. Mit Tunnelblick marschierte Roja schnurstracks auf den Punkt zu, den sie mit weit aufgerissenen Augen anvisierte und bahnte sie sich einen Weg durch die Tisch- und Stuhlreihen hindurch. Dabei schob sie achtlos Stühle beiseite die ihr den Weg versperrten, oder stieg mit großen Schritten darüber hinweg. 
 
Da war es. Unmittelbar vor ihren Augen und zum Greifen nah, nur noch durch ein dünnes Glas von ihr getrennt. Roja legte beide Hände an die Scheibe und drückte ihr Gesicht daran platt. Das kalte Fenster kam wie gerufen und fühlte sich angenehm kühl an. Vor lauter Aufregung hatte sie gar nicht gemerkt, wie sehr ihr die Hitze in den Kopf gestiegen war und sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Mit wissenschaftlicher Herangehensweise analysierte sie das, was sich auf der anderen Seite des Fensters befand und den physikalischen Gesetzen der Physik trotze. In ihren Ohren erklang ein mahnender Satz aus ihren Kindheitstagen, dass man Dinge nur mit den Augen ansehen und nicht mit den Händen anfassen sollte. Nach einer kurzen Bedenkzeit wuchs ihre Neugierde jedoch ins Unermessliche. Sie musste sich Gewissheit verschaffen und die Echtheit der entdeckten Anomalie bestätigen. 
 
Mit einem Mal verspürte sie ein leichtes Kratzen in der Kehle, gefolgt von einem Trockenheitsgefühl im Mund. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, aus welchen Gründen sie ihr Vorhaben besser abbrechen sollte, griff sie vorsichtig nach dem metallenen Hebel am Rahmen des Fensters und legte ihn um. Der Verschluss schnappte mit einem trockenen >>Plopp

 
Roja war ganz mulmig zumute. Nervös würgte sie einen dicken Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte und zog das Fenster bis zum Anschlag auf. Nun hatte sie freie Sicht. Aufgeregt presste sie ihre verschwitzten Handflächen aneinander und hielt für ein paar ausgedehnte Atemzüge inne. Ihr standen sämtliche Haare zu Berge, als sie bloß daran dachte ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Als sie endlich bereit dazu war, biss sie sich angespannt auf die Unterlippe und streckte fest entschlossen eine Hand nach dem Etwas aus. Doch je näher sie dem Objekt kam, umso mehr begann ihre Hand zu zittern. 
 
Die allererste Berührung mit dem Etwas, glich einer Zerreißprobe. Roja stützte sich auf dem Sims ab und lehnte sich möglichst weit aus dem Fenster hinaus. Kaum steifte eine ihrer Fingerkuppen darüber, zog sie die Hand blitzschnell wieder zurück. Ihr Herz tanzte indessen wilden Rock 'n' Roll und überschlug sich förmlich. Wider Erwarten geschah jedoch nichts Ungewöhnliches oder Alarmierendes, wobei die Gesamtsituation an sich höchst beunruhigend war. Dennoch wagte sie einen erneuten Versuch. Beim zweiten Mal wurde sie schon etwas wagemutiger. Bei dem Subjekt handelte es sich nämlich nicht um ein gefräßigen Piranha, der ihr das Fleisch von den Fingern nagen wollte, sondern um eine so gar nicht gefährlich anmutende Amsel. Behutsam streichelte sie mit den Fingerspitzen über das weiche Gefieder am Bauch. Das Spektakuläre daran war jedoch nicht etwa, dass das Tier zahm auf einem Ast saß und sich von dem aufdringlichen Rotschopf, anstandslos das Federkleid verwursteln ließ. Es waren die absonderlichen Umstände, die diese aufsehenerregende Begegnung besonders machten, denn die Amsel stand mitten im Flug, mit weit ausgebreiteten Flügeln und einem Wurm im Schnabel, in der Luft und rührte sich ebenso wie Rojas Mitschüler, keinen Millimeter. 
 
Staunend machte sie mit der flachen Hand horizontale und vertikale, schneidende Bewegungen um den Vogel herum. Die Amsel hing definitiv an keinen unsichtbaren Fäden. Vorsichtig umschloss Roja dann den zierlichen Leib des Vogels und spürte seinen flatternden Herzschlag. Es handelte sich also ganz sicher um keine Attrappe. Das Tier war zweifelsfrei echt und schwebte wie durch Zauberei in der Luft. Noch während sie voller kindlicher Neugierde den zerbrechlichen Körper des Vogels abtaste und einen Hauch von Mitleid für den Wurm in dessen Schnabel empfand, wurde ihre Aufmerksamkeit erneut geweckt. Das Fenster an dem sich Roja befand, war zum Innenhof des Schulgebäudes gerichtet. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, man hätte dort im Zuge eines Kunstprojekts Statuen aufgestellt. Doch als sie genauer hinsah, stellte sie mit Schrecken fest, dass es keine verrückten Skulpturen waren, die die ansonsten eher karg gehaltene Grünfläche zierten, sondern, dass sich das Phänomen auch dort ausgebreitet hatte. Die Schüler wurden mitten in der Bewegung eingefroren und gaben einen bizarren Anblick ab. Roja verstand die Welt nicht mehr. Offenbar war die ganze Schule davon betroffen. Die Zeit schien still zu stehen. Unvermittelt kniff sie sich in den Oberschenkel, um sicher zu gehen, dass sie nicht träumte. 
 
„Autsch!“, quiekte sie.
 
„Das wird ein schöner, blauer Fleck.“ Die kleine Blessur war in Anbetracht der aktuellen Situation kaum der Rede Wert. Zumindest wusste sie nun sicher, dass das alles real war. Zu Rojas Ratlosigkeit mischte sich allmählich Panik hinzu. Sie kam schleichend. Lungerte in ihrem Kopf herum und verdarb jeden aufkeimenden, logischen Gedanken mit Hysterie. Was wenn die ganze Welt stehen geblieben und nur noch sie als einzige nicht davon betroffen war? Roja war kein Mensch, der Panikattacken hatte. Eigentlich. Sie war zwar eine Träumerin, die mit einer lebendigen Fantasie gesegnet war, doch für gewöhnlich ging sie eher analytisch an Dinge heran und durchleuchtete die Fakten. Doch momentan befand sie sich in Mitten einer surrealen Situation. Niemand würde bei diesen absurden Begebenheiten mit logischem Denken brillieren. Ihr verbissene Versuch einen kühlen Kopf zu bewahren scheiterte daran, dass alles und jeder um sie herum eingefroren war.
 
Allmählich wurde dem Rotschopf schwindelig und sie spürte wie sich der letzte Funke an Vernunft von ihr verabschiedete. Aus Angst jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren, krallte sie sich am Rahmen des Fensters fest. Ihr Augenlider wurden schwerer und schwerer. Kurz bevor sie ihre Augen schloss, glaubte sie einen Raben mit amberfarbene Augen zu sehen, der sich ganz normal durch die eingefrorene Zeit bewegen konnte. Dicke Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Plötzlich wurden ihre Knie ganz weich und ein Gefühl der Leichtigkeit erfasste sie, während sie aus der Ferne ein dumpfes Krähen vernahm.
 
„Herzlich willkommen zur Versammlung der Klassensprecher. Vielen Dank, dass ihr alle pünktlich erschienen seid. Außer einmal wieder das Fräulein Belama….“ Roja zuckte erschrocken zusammen, als sie die trällernde Begrüßung der Frau Direktorin vernahm. Umgehend riss sie die Augen auf und erblickte die Amsel, die eifrig mit den Flügeln schlug. Augenblicke später stieg sie in die Luft hinauf und verschlang den Wurm. Der Innenhof füllte sich mit Leben und aus dem Klassenzimmer ertönte die typische Geräuschkulisse.
 
„Fräulein Belamares, welch freudiges Ereignis. Sie haben es doch noch pünktlich zur Versammlung geschafft. Diesen Tag werde ich mir im Kalender rot anstreichen“, neckte sie den Rotschopf, der völlig verdattert dreinblickte. 
 
„Setzt euch bitte alle, wir wollen beginnen.“ Roja fuhr herum. Ihre Mitschüler waren allesamt putzmunter und gingen wie gewohnt ihren Tätigkeiten nach, als ob nichts gewesen war. Ungläubig stakste die Schülerin zu ihrem Sitzplatz zurück und sah sich um. Alles war beim Alten.
 
„Cooles Outfit“, komplimentierte Felicitas sie und zwinkerte ihr zu, während die Frau Direktorin den ersten Punkt der Besprechung verlas. 
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6 Das Konklave beginnt
Kahle Bäume säumten den Weg und untermalten mit knorrigen Ästen, die triste Winterstimmung. Wie verstummte Riesen aus längst vergangenen Zeiten, ragten die nackten Baumkronen weit in den Himmel hinauf, als würden sie Mutternatur anflehen, ihnen wieder Leben einzuhauchen. Die bizarr anmutenden Baumwipfel wogten im eisigen Wind ächzend hin und her und gaben sich der Melancholie der weißen Jahreszeiten hin.
 
Roja plagten seit geraumer Zeit heftige Kopfschmerzen. Ihre Kräutertinkturen halfen allerdings nur bedingt. Zwar dämmten die altbewährten Hausmittelchen das Pochen und Hämmern in ihrem Schädel ein wenig ein, doch sobald die Wirkung nachließ, kehrten die Schmerzen um ein Vielfaches zurück und brachen wie brausende Wogen über sie herein. Ihr Stolz als Naturheilkundige untersagte es jedoch, dass sie sich gängiger Schulmedizin bediente. Erst wenn ihr letzter Versuch scheiterte, von dem sie sich Linderung erhoffte, würde sie auf ein Schmerzmedikament aus der Apotheke zurückgreifen. Doch noch hatte sie es nicht aufgegeben, ihren Brummschädel auf natürliche Weise wieder loszuwerden. Ein ausgedehnter Spaziergang sollte Abhilfe verschaffen. 
 
Gedankenverloren schlenderte Roja die Straßen entlang, ohne eine bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Sobald sie von einem kalten Luftzug umfangen wurde, reckte sie ihre glühende Stirn in die eisige Strömung und genoss die Abkühlung. Nach einer Weile trat tatsächlich die erhoffte Besserung ein und es dauerte nicht lange, bis sie völlig von den Kopfschmerzen befreit war. Dadurch fühlte sie sich einmal mehr bestätigt, dass die Natur die beste Medizin war. Guter Dinge, dass ihr Geist nicht mehr von dumpfen Schmerzen vernebelt wurde und es ihr sichtlich besser ging, beschloss sie den Spaziergang zu verlängern. Im Gegensatz zu den vergangenen, stürmischen Tagen, in denen sie gezwungen war Zuhause zu bleiben, trieb es sie nun trotz der klirrenden Kälte hinaus. Die Bewegung an der frischen Luft tat ihren müden Knochen ungemein gut und machte ihren trägen Körper munter. Der eisige Hauch des Winters küsste ihre Wangen rosig und vertrieb den typischen fahlen Teint, den man als Stubenhocker von der staubigen und trockenen Heizungsluft in der Wohnung erhielt. Zuhause war Roja ohnehin die Decke auf den Kopf gefallen. Daher hatte sie es nicht eilig, in ihre Vier Wände zurückzukehren. 
 
In letzter Zeit fühlte sich der Rotschopf in ihrer eigenen Heimstätte stetig unwohler. Es war ein schleichender Prozess, der sich in schlaflosen Nächten äußerte und eine zermürbende Unruhe in ihr hervorrief. Getrieben von einer inneren Rastlosigkeit, streunte sie von Zimmer zu Zimmer und versuchte sich mit sinnvollen Beschäftigungen abzulenken. Hauptsache sie musste nicht über die merkwürdigen Vorfälle nachdenken, die ihr in letzter Zeit vermehrt widerfahren waren. Rojas Fleiß zahlte sich aus, denn binnen kürzester Zeit hatte sie genug Cremes, Salben, Tinkturen und allerlei Kräutermischungen, für mehrere Monate im Voraus hergestellt. Der Kühlschrank und die Gefriertruhe waren randvoll mit Gläsern, Döschen und Tiegeln bestückt. Als der Lagerplatz für die selbstgebraute Kräutermedizin ausging, musste sich die emsige Kochlöffelschwingerin sogar zu einem Produktionsstop zwingen. Doch nachdem sie nichts mehr zu tun hatte, krauchte erneut ein Unwohlsein in Rojas Eingeweiden herum, dessen Echo den Eindruck vermittelte, als ob die Räume in der Wohnung kontinuierlich kleiner wurden. Nach alledem was in letzter Zeit geschehen war, schien es gar nicht mehr so abwegig, dass die Wände tatsächlich näherrückten und das nicht nur bloße Einbildung war. Als Roja dann noch von einer heftigen Migräne heimgesucht wurde, lieferte der dicke Schädel einen passende Ausrede, um fluchtartig hinaus in die frostige Umarmung des Winter zu stürzen.
 
Der eiskalte Wind trieb der Tagträumerin Tränen in die Augen, die sie mit dem Ärmel ihres Mantels abwischte. Mit jeder Böe von der sie erfasst wurde, wich das Gefühl der Schwere, welches sich in ihr ausgebreitet hatte. Umso stärker der Wind blies, umso beflügelter und leichter fühlte sie sich. Ab und zu waren die Windstöße sogar ungewöhnlich stark. In diesen Momenten lehnte sich Roja mit ausgebreiteten Armen dagegen und ließ sich von der unsichtbaren Naturgewallt, ein paar Herzschläge lang tragen. Ausgelassen tollte sie minutenlang umher und vergaß für eine Weile den Kummer, den sie verspürte, da sie sich niemanden anvertrauen konnte. Nicht einmal mehr mit ihren besten Freundinnen Miriam und Valerie, konnte sie über die mysteriösen Vorfälle sprechen, denn sie sorgten sich um den Rotschopf und hielten ihre Schilderungen für übertrieben. Es lief jedes Mal darauf hinaus, dass sie die Vorkommnisse auf Rojas blühende Fantasie schoben. Daher wollte sie ihnen nicht noch mehr Gründe liefern, um ihnen Sorgen zu bereiten.  
 
Es war bereits spät geworden und ein Sturm deutete sich an. Roja wollte vor Einsetzen des Schneegestöbers Zuhause sein. Doch plötzlich blieb sie unvermittelt stehen und horchte auf. Ihr war als ob sie zwischen dem lautstarken Getöse des Winterwindes, etwas gehört hatte. Neugierig streckte sie den Hals in die Höhe und blickte sich mit spitzen Ohren suchend um. Außer Pfeifen und Rauschen war jedoch nichts zu vernehmen. Verwundert runzelte sie die Stirn und beschloss es auf sich beruhen zu lassen. Doch plötzlich hörte sie es wieder. Das seltsame Geräusch ritt auf den Windböen und sprang von einer zur nächsten. Roja klemmte sich ihr Haar hinter die Ohren und hielt es fest. Dann sperrte sie ihre Lauscher auf und horchte angespannt hin. Es war nicht einfach das eigentümliche Geräusch zwischen dem brausenden Wind herauszufiltern. Doch sie vernahm ganz sicher eigenartige Laute, die aus allen Richtungen an sie heran drangen. Es war jedoch schwer auszumachen, woher sie stammten, da der Wind immer Kräftiger aus sämtlichen Himmelsrichtungen blies. Doch je länger sie konzentriert lauschte, umso klarer wurde die Richtung, aus der die sonderbaren Klänge stammten. Alsbald erkannte sie sogar, wer oder was diese speziellen Radau verursachte. Als naturgebundener Mensch, kannte sie diese Laute nur allzu gut. 
 
Dann ging alles ganz schnell. Binnen weniger Sekunden schwoll das Geräusch zu einem schiefen Singsang an. Roja verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und spähte in die Ferne. Vorerst konnte sie zwischen den tiefhängenden, düsteren Wolken nur einen dunklen Punkt am Firmament entdecken, der sich auf sie zubewegte. Rasch breitete sich dieser zu einem Tintenklecks aus, der unaufhaltsam größer wurde. Als erstes erblickte der Rotschopf die Vorhut. Späher, die elegant über ihren Kopf hinweg flogen und die Lage sondierten. Sie gaben die Flugrichtung an und dirigierten einen Schwarm aus flatternden Flügeln und lautem Geschnatter. Eine wuselnde Vogelschar, für die die Späher die Verantwortung trugen. Ihnen folgte ein ohrenbetäubender Chor aus krächzenden Schwarzfedern und Grauschnäbeln, die den Himmel verdunkelten. Roja war sprachlos, als die Vögel vorüberzogen und traute ihren Augen kaum. Die klugen Luftakrobaten hatten sich zu Hunderten zusammengeschlossen, um ein gemeinsames Ziel anzusteuern. Irgendetwas musste die gefiederten Tiere dazu veranlasst haben, sich in solch einem riesigen Schwarm zusammenzutun, denn der Anblick war mehr als ungewöhnlich. Zudem flogen die Vögel erstaunlich tief. Solch ein Verhalten war ihr bisher nicht bekannt.
 
Rojas Herz pochte aufgeregt im Rhythmus der Flügelschläge, während sie mit leuchtenden Augen, das einzigartige Bündnis der Krähen und Raben beobachtete und sich fragte, was wohl ihr Ziel war. Unbewusst setzten sich ihre Füße in Bewegung und begannen dem Meer aus schwarzen Federn zu folgen. Anfänglich erst im Schritttempo, doch da die Vögel es eilig hatten und sich rasch wieder entfernten, beschleunigte sie ebenfalls ihre Geschwindigkeit, um den gefiederten Tieren dicht auf den Fersen zu bleiben. Das Gewimmel über ihrem Kopf lichtete sich jedoch viel zu schnell. Wenige Augenblicke später hatte sie bereits Mühe, die letzten Nachzügler nicht aus den Augen zu verlieren. Jeder Flügelschlag ließ die Distanz zwischen dem Mädchen und der Nachhut, auf mehrere Meter anwachsen. Roja rechnete sie sich kaum Chancen aus, herauszufinden wohin es die Schar verschlug, denn diese Vögel waren dafür bekannt, dass sie weite Strecken hinter sich legten, ohne Pausen zu machen. Dennoch trieb das Mädchen etwas dazu an, ihnen weiter zu folgen und am Gefühl der Freiheit noch eine Weile festzuhalten. 
 
Daher beschloss sie kurzerhand den höchstgelegensten Aussichtspunkt der Stadt aufzusuchen und bog an der Burgmauer ab, die direkt zur Burganlage führte. Die guterhaltene Sehenswürdigkeit war für Touristen öffentlich zugänglich und genau dort befand sich zugleich die Aussichtsplattform, von der aus man über die ganze Stadt blicken konnte. Doch zuerst musste sie den beschwerlichen Aufstieg zur Plattform auf sich nehmen, denn diese war lediglich über einen sehr steilen und unebenen Pfad zu erreichen, der mit Stolperfallen nur so gespickt war. Beim Anblick des fast senkrechten Fußweges machte Roja einen kurzen Halt, um wieder zu Atem zu kommen, denn der schwierigste Part stand ihr noch bevor. Doch das leise Krächzen der Vögel animierte sie zu Höchstleistungen. Ihre Augen funkelten voller Entschlossenheit, als sie sich mental eine Strategie für den mühsam begehbaren Trampelpfad zurechtlegte. Kurz darauf presste sie die Lippen fest zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und sprintete den Berg hinauf, so schnell sie nur konnte. Auf halbem Wege begannen Rojas Oberschenkel zu zitterten, doch die Hoffnung, dass sie den Raben und Krähen zum Abschied winken konnte, trieb sie unermüdlich weiter voran. 
 
Den letzten Streckenabschnitt erklomm sie mit purer Willenskraft, denn ihre Beine wurden nach jedem Schritt schwerer, als ob an ihren Knöcheln Bleikugeln festgebunden waren. Kaum am Ziel angekommen, wurde der Sportmuffel von einem heftigen Schwindelgefühl übermannte, das sie regelrecht in die Knie zwang. Erschöpft lehnte sich Roja mit dem Rücken an dem kühlen Burggemäuer an und kämpfte mit zusammengekniffenen Augen gegen das Ohnmachtsgefühl an. Sie stand schon kurz vor der Besinnungslosigkeit, welche sich langsam schlängelnd in ihr Bewusstsein drängte und alles in Dunkelheit tauchte. Unterdessen japste sie unkontrolliert nach Luft und keuchte wie ein alter Dampfkessel. Jeder Atemzug verursachte brennende Schmerzen und setzte ihre Lunge unter Feuer. Doch wenn sie noch einen letzten Blick, von dem imposanten Vogelschwarm erhaschen konnte, war es die Anstrengungen wert gewesen. 
 
Roja war kurz davor endgültig aus den Latschen zu kippen, doch ein verräterisches Krächzen zog sie ruckartig von der Schwelle der Bewusstlosigkeit zurück und beendete abrupt ihr Delirium. Sie musste unbedingt herausfinden, was da vor sich ging. Mit viel Mühe mobilisierte sie ihre letzten Kraftreserven und richtete sich langsam wieder aus der Hocke auf. Als sie mit müden Augen sah, was sich vor ihr abspielte, waren sämtliche Erschöpfungserscheinungen wie weggezaubert. Das Bild, das sich ihr darbot, war mit bloßen Augen kaum zu begreifen. Die gesamte Fläche der Aussichtsplattform war von der imposanten Vogelschar bedeckt, denn jeder Fels- und Mauervorsprung wurden von den Schwarzfedern und Grauschnäbeln besetzt und in Beschlag genommen. Wohin das erstaunte Mädchen auch blickte, überall wo die scharfen Klauen der Vögel Halt fanden, saßen Raben und Krähen dicht and dicht und pflegten entweder eifrig ihr Gefieder oder schlummerten seelenruhig vor sich hin. Die eigensinnigen Tiere hatten sich einen sehr ungewöhnlichen Ort für ihre Rast ausgesucht. 
 
Das Fräulein Bellamares gehörte zu den wenigen Auserwählten auf der Plattform der Burg, die zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort waren. Gemeinsam mit ein paar anderen Passanten und Touristen, genoss sie den außergewöhnlichen Anblick und freute sich darüber, dass sie diesem besonderen Phänomen beiwohnen durfte. Da sie selbst völlig aus dem Häuschen war, wollte sie unbedingt in Erfahrung bringen, welche Theorien die anderen bezüglich dieser exzeptionellen Zusammenkunft wohl aufstellten. Daher beschloss sie die nächstgelegene Person aufzusuchen und setzte langsam einen Fuß vor den anderen, um die Vögel nicht unnötig aufzuschrecken. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg durch ein beeindruckendes Meer aus schwarzschillernden Federn und schimmernden Onyxaugen, die voller Argwohn jede ihrer Bewegungen verfolgten. Die Tatsache, dass sie sich den Tieren ungehindert nähern konnte und sie keine Scheu vor Menschen zeigten, war mehr als verwunderlich. 
 
„Ihr seid aber ein stures Völkchen. Kusch, kusch!“, maßregelte sie die starrsinnigen Vögel, die ihr partout nicht aus dem Weg gehen wollten. Voller Trotz blickten sie ihr entgegen und gaben nur unter lautstarkem Protest den Weg frei. 
 
„Schon gut. Ich möchte euch doch gar nichts tun“, beschwichtige sie die aufgebrachten Vögel, die nun versuchten, sie an ihrem Weiterkommen zu hindern, indem sie nach ihren Füßen pickten, oder an ihren Schnürsenkeln zogen, als ob es dicke Würmer waren, um sie zu Fall zu bringen. Eine Handvoll der angriffslustigen Federträger hatten sich sogar an ihre Fersen geheftet und es sich zur Aufgabe gemacht, sie mit ihren kräftigen Schnäbeln in die Waden zu zwicken. 
 
„Autsch! Das ist aber nicht sehr nett“, beschwerte sie sich und versuchte die angriffslustigen Tiere von ihren Beinen fernzuhalten. Nach ein paar wackeligen Schritten, war sie bei einer älteren Dame angelangt. Unmittelbar danach ließen die biestigen Kreaturen wie auf Kommando wieder von ihr ab. Kopfschüttelnd sah sie ihnen mit strengem Blick nach, während die streitlustigen Vögel in der Anonymität der Menge abtauchten. Roja machten ihrem Missmut über deren forsches Verhalten Luft und gab verächtliche Schmatzlaute von sich. 
 
„Was haben wir bloß für ein Pech, von so vielen Unglücksraben auf einmal umzingelt zu sein“, scherzte sie, um ein lockeres Gespräch mit der Passantin zu beginnen. Dabei gab sie ein paar grunzende Lacher von sich, um klar zu machen, dass sie das nicht ernst meinte. Roja hatte ihr breitestes Grinsen aufgesetzt. Sie selbst empfand ihr Lächeln als recht sympathisch und hoffte, dass ihr Gegenüber das ebenso empfand und sich dazu animiert fühlte, etwas zu erwidern. Eine Antwort blieb jedoch aus, denn die Dame schien nicht in der Stimmung für belangloses Geplauder zu sein. Stattdessen strafte sie Rojas flotten Spruch mit Schweigen und würdigte sie keines Blickes. Die Abfuhr versetzte ihrer euphorischen Stimmung einen kleinen Dämpfer. Normalerweise kam sie mit Leuten schnell ins Gespräch, doch dieses Exemplar Mensch ignorierte die Bemühungen des Rotschopfs geflissentlich. Womöglich litt die Passantin auch einfach nur unter Smalltalk-Phobie, denn sie war wie erstarrt und zeigte keinerlei Regung. 
 
Roja kaute verlegen auf ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie einen erneuten Annäherungsversuch wagen sollte. Je länger sie jedoch darüber brütete, umso peinlicher wurde die Stille zwischen ihnen. Der umumkehrbare Augenblick, in dem sie besser schweigend von dannen zog, war schnell erreicht. Verstohlen blickte sie an der vornehmen Lady mit den versiegelten Lippen vorbei, denn ein paar Schritte weiter entdeckte sie ein junges Pärchen. Bei denen hatte sie vielleicht mehr Glück, denn die Dame war offenbar zu fein dafür, sich in eine Unterhaltung mit dem Rotschopf verwickeln zu lassen. Also tat sie so, als ob sie die Umgebung näher inspizieren wollte und schlich sich ohne viel Aufhebens davon.
 
Doch sie kam gerade einmal nur einen Schritt weit, denn plötzlich kam einer der gefiederten Invasoren angeflattert und versperrte ihr den Fluchtweg. Dafür nutzte der Vogel seine volle Spannweite und setzte seine ausgebreiteten Flügel effektvoll ein, denn die kräftigen Schwingen zwangen sie augenblicklich dazu zurückzuweichen und schützend ihre Arme hochzureißen. Die Flügelspanne des Raben war ehrfurchtgebietend groß. Roja zog den Kopf ein, um nicht von den enormen Fittichen, versehentlich einen Hieb abzubekommen. Das Tier hatte offenbar vor, sich auf der Schulter der stummen Dame niederzulassen. Gebannt wartete das Mädchen darauf, dass ein Donnerwetter ausbrach, denn die Passantin sah nicht so aus, als ob sie solch ein ungebührendes Verhalten duldete. Jeden Augenblick würde die Dame empört um sich schlagen und den fliegenden Frechdachs schimpfend davonjagen. Entgegen aller Erwartungen, ließ die ältere Frau es dennoch anstandslos geschehen. Nicht einmal das ungenierte Federvieh vermochte es, der feinen Dame einen Laut zu entlocken. Das junge Mädchen staunte nicht schlecht über die Selbstbeherrschung ihrer stummen Gesprächspartnerin, die kurzerhand als eine bequeme Sitzmöglichkeit auserkoren wurde. 
 
Verblüfft wechselte Roja den Blick zwischen dem observierenden Schnabelträger und der schweigsamen Alten hin und her. Auf einmal bemerkte Roja es. Etwas war faul an der Sache und stank zum Himmel. Die Symptome waren ihr bereits bekannt. Ein ausdrucksloses, starres Gesicht, gespenstische Verschwiegenheit und auch ansonsten keinerlei Reaktion. Es geschah erneut. Die Zeit stand still.
 
„Oh nein, nicht schon wieder!“, keuchte sie aufgeregt und sah sich um. Keiner der Anwesenden würde ein Wort mit ihr wechseln, denn seit der Rotschopf einen Fuß auf die Aussichtsplattform gesetzt hatte, hatte sich niemand von den Passanten vom Fleck bewegt. Jeder von ihnen verharrten bereits minutenlang in ein und derselben Position, ohne sich zu rühren oder einen Mucks von sich zu geben. Um sich selbst davon zu überzeugen, stupste sie die Dame mit dem Zeigefinger in die Schulter, auf der der Vogel saß. Mit wachsamen Augen folgte er ihrer Hand und legte seinen Kopf neugierig zur Seite. Nun hatte sie Gewissheit. Was auch immer das war, es wiederholte sich. Nur dieses Mal waren die Vögel davon ausgeschlossen, denn diese trieben ungehindert ihr Unwesen auf der Burg. 
 
„Was geschieht hier bloß und warum passiert das ausgerechnet mir?“, stieß sie frustriert aus und richtete die Frage direkt an den Raben, der vor ihrer Nase saß. Er neigte seinen Kopf in die andere Richtung und öffnete seinen Schnabel, als ob er etwas erwidern wollte. 
 
„Komm schon, sprich, wenn du mir etwas zu sagen hast!“, forderte sie den Vogel energisch auf und funkelte ihn herausfordernd an. Doch dann besann sie sich eines Besseren und atmete tief ein.
 
„Ach, was soll’s. Du weißt doch auch nicht was mit mir nicht stimmt“, seufzte sie und sah dem Raben tief in die Augen. Sie erwartete zwei perfekte, kreisrunde, kohlschwarze Knöpfe, doch stattdessen blickten ihr amberfarbene Glubscher entgegen. 
 
„Moment mal, irgendwoher kommt mir das bekannt vor“, säuselte sie und verlor sich regelrecht darin. Wie hypnotisiert folgte sie seinem Blick. Der Vogel verringerte die Distanz und beugte sich zu ihr herab. Unvermittelt streckte er seinen Hals nach vorne, bis sein glatter Schnabel Rojas Nasenspitze fast berührte.
 
„Wow, was bist du bloß für ein bezaubernder Vogel. Welch schöne Anomalie“, stammelte sie fasziniert und war versucht dem Raben den Kopf zu kraulen. Doch ein lautes Krächzen aus den hinteren Reihen, unterband ihre zaghafte Annäherung jäh. Das hübsche Tier erhob sich aus seiner kauernden Position und plusterte seine Brust dermaßen auf, sodass sich die seidig schimmernden Federn darauf eindrucksvoll aufbauschten. Anschließend drehte er seinen Kopf um fast 180 Grad herum und stieß einen scharfen Laut hervor, was augenblicklich zu einem rasanten Schlagabtausch zwischen den beiden Vögeln führte. 
 
„Oh wie putzig, ihr unterhaltet euch wie wir Menschen“, stellte sie entzückt fest und bekam leuchtende Augen. Kurz darauf verfielen die Vögel in Aufbruchstimmung. 
 
„Ihr müsst wohl weiter. Wie schade“, deutete sie das Verhalten richtig, während sie beobachtete, wie die Raben aufgeregt umherliefen und sich zu Gruppen formierten. Dabei entging ihr, dass der Himmel über ihrem Kopf eine seltsame Färbung annahm.
 
*****
 
Hohepriester Friedhorst rang lange mit sich, ob er den anderen von den besorgniserregenden Veränderungen erzählen sollte. Obwohl die Tendenz eindeutig in eine Richtung ging, klammerte er sich schon viel zu lange an die Hoffnung, mit dem Problem alleine fertig zu werden. Umso länger er die Wahrheit vertuschte und darauf wartete, allen von den niederschmetternden Ergebnissen zu berichten, desto brenzliger wurde die Lage. Alleine im aktuellen Semester, hob sich in der Statistik eine zum Augen auskratzende, leuchtend rote Spitze im Diagramm hervor, die sich in sein Ego bohrte. Derartig viele Abgänger gab es zuvor noch nie zu verzeichnen. Zwar brachen pro Semester, jedesmal eine Handvoll verweichlichter Frischlinge vorzeitig ab, die dem Druck eines Novizen nicht gewachsen waren und sich lieber auf den Lorbeeren ihrer prestigeträchtigen Eltern ausruhten, doch nun waren die Zahlen alarmierend. Zudem waren es nicht mehr nur einfache Akademieabrecher, sondern potenzielle Gegner, die sich der Bewegung der „Neuen Weltordnung“ anschlossen und mit Gewaltakten, ihre absurden Doktrinen einführen wollten. In den Augen des Hohepriesters waren es Denunzianten, die die alten und einzig wahren Werte der Magie verrieten. 
 
Der Magicus von höchstem Stand sah letztendlich ein, dass ihm als einzelne Person die Hände gebunden waren und es an der Zeit war, die anderen einzuweihen. Er berief eine längst fällige Versammlung ein. Dabei handelte es sich um keine gewöhnliche Zusammenkunft, sondern um ein außerordentliches Konklave, das weltweit die höchsten, magischen Instanzen aufforderte, daran teilzunehmen, denn nun betraf es nicht nur ihn, sondern sämtliche Clans. Eine unbekannte Macht von außen, rüttelte an den Grundfesten ihrer Glaubenspfeiler, was nicht mehr ignoriert werden konnte. Anfänglich waren es nur ein paar Stimmen, die hin und wieder lauter wurden. Doch über die Jahre wucherte im Verborgenen eine Gefolgschaft heran, wie ein fauliges Geschwür, das jeden mit dem es in Berührung kam, verdarb.
 
Die eiligen Einladung, mit Aufforderung zur dringenden Teilnahme daran, waren rasch versendet. Der Hohepriester nutze hierfür einen Massen-Bulletin-Cast, der den jeweiligen Empfänger solange verfolgte, bis die Sendung angenommen wurde. Selbstverständlich versuchten einige die Offerte zu ignorieren, sobald sie das auffällige Siegel ihres Oberhaupts erkannten. Vor allem diejenigen aus den entlegensten Ecken, verspürten absolut keine Lust, sich auf die beschwerliche Reise zu begeben. Denn eigen wie der Hohepriester nunmal war, bestand er auf einen gemeinsamen Treffpunkt, an dem sich alle vorab versammelten, damit er sichergehen konnte, keinen blinden Passagier in seine heiligen Gemäuer zu transportieren. Erst von dem Sammeltreffpunkt aus schleuste er allesamt durch ein Portal, zur Universität der Akademie der bildenden Magie. Wer es als nicht geladener Gast wagte, sich durch die magische Schleuse zu mogeln, verpuffte augenblicklich zu Asche und hatte sein Leben ohne Pardon verwirkt. 
 
Dazu benötigte der Gastgeber unter anderem einen Ort, der hohe magische Eigenmagie aufwies und zugleich ausreichend Fläche für seine geladenen Gäste bot, um darauf zu landen. Zusätzlich musste der Platz hoch genug liegen, damit er darüber das Tor zum Portal öffnen konnte, denn die Schöpfung eines magischen Durchgangs war unglaublich kompliziert und ebenso kräftezehrend. Außerdem benötigte er für dieses spezielle Art von Portal eine Menge Platz. Ausschließlich seine Wenigkeit und die Territorium-Wächter der vier Himmelsrichtungen Osten, Süden, Westen und Norden waren dazu imstande, die Gewalt eines Portal-Obscurus zu bändigen und den verborgenen Durchgang im Gefüge der Welt heraufzubeschwören, um diesen für ihre eigenen Belange zu Formen und zu nutzen. In der Nähe gab es nur einen Ort, der dafür infrage kam und sämtliche Kriterien erfüllte. Nur ein Ort begünstigte solch ein Unterfangen. Die Burg in der Stadt der Staubgeborenen.
 
„Avis, unterlasse diesen Nonsens und hör gefälligst auf, mit dem Menschenmädchen zu spielen. Wir haben wichtigeres zu erledigen. Werde sie los, oder ich mache das!“, zeterte Hohepriester Friedhorst genervt nachdem er sah, dass das Problem noch immer nicht gelöst war. Noch dazu war der unverschämte Rotschopf drauf und dran, den Kopf eines Magus zu tätscheln, wie den eines ordinären Köters. Wie dreist von ihr, es sich einfach herauszunehmen, in seiner Gegenwart ihre schmutzigen Hände, an einen seiner Gefolgsleute zu legen. Alleine dafür sollte sie schon bestraft werden. In seinen Augen war sie weniger Wert, als der Dreck zwischen seinen glänzenden Krallen. Sie war es nicht einmal würdig, dieselbe Luft zu atmen wie er. Dennoch befand sich dieser Störenfried unerlaubt unter ihnen und bewegte sich ohne Einschränkungen, in der eigens von ihm errichteten Zeitbarriere. 
 
Sie war eindeutig eine Staubgeborene, denn nach einer flüchtigen Musterung seinerseits, fand Hohepriester Friedhorst keine nennenswerte magische Spur an ihr, die diesen Fehler erklärte. Trotzdem schien dieses unerwünschte Mädchen die blockierte Zeit zu manipulieren. Er hatte extra darauf geachtet, dass sein gewirkter Cast nicht nur die ganze Stadt zum Stillstand brachte, sondern auch die umliegenden Dörfer, in einem Umkreis von mehreren Kilometern lahmlegte. 
 
Selbstverständlich gab es dafür mehrere Gründe, weshalb sich dieses Mädchen, seiner vorzüglichen Magie entzog. Der plausibelste war, dass sie sich zum Zeitpunkt, als er den Cast ausgesprochen hatte, ausgerechnet unter einer Mondweide befand, denn im Schatten ihrer schützenden Zweige, prallte jeder noch so mächtige Cast ab. Diesen Umstand hatten sie dem Teufel zu verdanken, doch das war wieder eine andere Geschichte. Bei näherer Betrachtung sah das Mädchen ohnehin wie einer dieser Hippies aus, die Bäume umarmten. Ein Nichtstuer weniger würde niemand betrauern. Hohepriester Friedhorst wetzte seine rasiermesserscharfen Krallen an dem Stein, auf dem er saß. Ein kräftiger Hieb mit seinem Fuß und ruckzuck war die Misere gelöst. Die Staubgeborenen würden es später als unglücklichen Unfall abtun. Eine Begegnung mit der Tierwelt, die eben nicht gutgelaufen war und anschließend eine Warnung verhängen, sich von wilden Tieren und Vögeln besser fernzuhalten. 
 
„Sie hat uns doch nichts getan“, bellte der junge Zauberer aus voller Kehle zurück, um ihm Einhalt zu gewähren. Hohepriester Friedhorst wusste, dass ihm der eigensinnige Bengel Schwierigkeiten bereiten würde. Nur nicht schon so bald. Doch er war auf jede Hilfe angewiesen, die er bekommen konnte. Avis war es gewohnt für sich alleine zu kämpfen und zeigte schon während der Erziehung im Kindesalter Anzeichen des Widerwillen. Vor allem bei Autoritätspersonen. Daher musste er seine Zügel etwas lockerer lassen, wenn er weiterhin die magischen Fähigkeiten insbesondere in den Kampfkünsten des talentierten Magus, auf seiner Seite wissen wollte. 
 
„Das Mädchen ist hier nicht willkommen. Kümmere dich darum und beeile dich. Wir sitzen ohne Deckung auf dem Präsentierteller und bieten dem Feind eine einmalige Gelegenheit uns anzugreifen. Nicht auszudenken was das für ein Gemetzel wird. Ganz davon zu schweigen, was mit den Menschen passiert. All diese unschuldigen Seelen und dir liegen die Staubgeborenen doch so am Herzen.“ Die spitzzüngigen Worte des Hohepriesters waren unmissverständlich. Es war kein Appell der Gutherzigkeit, um seine Besorgnis zu bekunden, sondern pure Berechnung. Dem magischen Oberhaupt waren die Menschen nämlich völlig egal.  
 
„Lasst das meine Sorge sein, Hohepriester. Macht ihr euren Hokuspokus, um das Portal zu öffnen und ich lasse meine Magie wirken, um das Mädchen außer Gefecht zu setzen. Ich weiß was auf dem Spiel steht. Ihr könnt euch auf mich verlassen“, beteuerte Avis betont pflichtbewusst, um dem aufgeblasenen Gockel, der sich ihr Oberhaupt nannte, die Grundlage für seinen cholerischen Wutausbruch zu entziehen. 
 
Avis wartete noch kurz, um sicher zu gehen, dass sich der Hohepriester wieder seinem eigenen Kram widmete, ehe er sich erneut mit dem Rotschopf befasste. Das Mädchen mit den unendlich tiefgrünen Augen, sah ihn neugierig an. Sie hatte ihre Unterhaltung stillschweigend verfolgt, doch sie verstand zum Glück kein Wort davon, denn ansonsten würde sie nicht so ahnungslos dreinblicken. Avis war versucht ihr den Stempel eines dummen Menschen aufzudrücken, denn es war ausgesprochen töricht von ihr gewesen, ihnen nachzulaufen. Welcher normale Mensch rannte auch einfach so einem Schwarm Vögel hinterher? Ihr Verhalten war irrational. Weder zeigte sie Angst, noch erkannte er Anzeichen von Panik. Er spürte, dass sie verwirrt war, doch es war vielmehr faszinierte Verblüffung, als verstörte Ablehnung. Alles untypische Anzeichen, die nicht gerade für das sonderbare Mädchen sprachen. Der Wind nahm urplötzlich an Stärke zu. Avis legte seinen gefiederten Kopf in den Nacken und sah, wie sich der Himmel verdunkelte. Der Rotschopf tat es ihm gleich.
 
„Hm, ein Sturm zieht auf. Sie dir nur das Wetterleuchten an“, staunte sie aufgeregt, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich einen Unterschlupf zu suchen. Allen Anschein nach mochte sie es, wenn sie Naturgewalten aus nächster Nähe erleben konnte. Das war wieder so eine nicht menschliche Angewohnheit. Der Himmel wechselte im Sekundentakt die Farben. Von Kobaltblau, zu dunklem Marine, zu einem wunderschönen Mitternachtsblau, mit einem auffälligen rot glühenden Streifen. Genau dort würde in wenigen Minuten die Öffnung des Portal-Obscurus zu sehen sein. Hohepriester Friedhorst ließ keine unnötige Zeit verstreichen. Avis musste sich beeilen. 
 
Als er sah, wie der Wind mit dem roten Haar der Staubgeborenen spielte, als ob sie alte Freunde waren, erkannte er das merkwürdige Mädchen wieder. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung auf der Straße. Sie war ihm aufgefallen, weil sie sich ulkig benahm. Schon damals dachte er, er hätte einen Hauch von Magie an ihr gewittert, doch es war nicht genug davon in ihrer Aura, um sie als eine seinesgleichen zu überführen. Er nahm sie nochmals ganz genau unter die Lupe. Solange sie durch das Farbspektakel über ihrem Kopf abgelenkt war, konnte er ohne ihr Wissen ihre Aura durchforsten. 
 
Es strengte ihn ungemein an, denn das Lesen einer magischen Signatur war in seiner derzeitigen Vogelgestalt äußerst anstrengend. Rabenaugen waren nur dazu gut, um über den Tod hinauszusehen. Damit konnte er Geister und die Seelen Verstorbener erkennen, jedoch kaum so etwas Fragiles wie Magie. Dennoch wagte er einen Versuch und erblickte plötzlich etwas Ungewöhnliches. Ihre Aura war von schimmernden Partikel durchzogen, die sie wie Feinstaub umgaben. Eingehüllt in einem schützenden Kokon aus reflektierenden Teilchen, um mögliche neugierige und zu tiefe Blicke abzuwehren. Weshalb war es ihm nicht schon zuvor an ihr aufgefallen? Er spürte definitiv magische Schwingungen, doch sie waren nicht konstant, wie es bei einer regulären Hexe der Fall war. Er musste der Sache unbedingt auf den Grund gehen, denn er war sich sicher, dass sie kein gewöhnliches Mädchen war. Außerdem erinnerte sie ihn an eine Frau, der er einst in jungen Jahren aus der Patsche verhalf. Wenn er sich recht entsann, waren gewisse Parallelen zu erkennen. Lautes Donnern verkündete die Öffnung des Portals und veranlasste ihn schleunigst zu handeln. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Tarnung aufzugeben, wenn er nicht wollte, dass der Hohepriester sich ihrer entledigte. 
 
„Herrje, hast du das gehört?“, rief sie ihrem gefiederten Freund zu und verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen, da der Wind aus allen Himmelsrichtungen peitschte und kleine Kieselsteine als Wurfgeschosse mit sich brachte. Avis sprang von der Schulter der Frau und verwandelte sich im Sprung in seine Gestalt als Magus. Als er mit seinen Füßen den Boden berührte, stand vor Roja urplötzlich ein junger, groß gewachsener Mann.
 
„Ich kenne dich! In drei Teufels Namen, was bist du?“, fragte sie entsetzt und stolperte ihre Füße, als sie erschrocken zurückwich. Es blieb keine Zeit für Erklärungen. Nicht, solange Avis nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte. Er schlug seinen Mantel auf und packte in derselben Bewegung Rojas Handgelenk, um sie an sich heranzuziehen. Dabei vollzog er eine Umdrehung, und hüllte sie in seinen Mantel ein. Jedoch nicht unter Protest, denn der Rotschopf wehrte sich und schimpfte wie ein Rohrspatz. Der kräftige Magus hielt sie fest im Griff und erkannte, dass er gerade noch rechtzeitig reagierte, denn das Portal stand weit offen und die ersten Magi begannen bereits mit dem Aufstieg. Noch während er einen Ortswechsel-Cast wirkte und sich sein materieller Körper aufzulösen begann, trafen sich die Blicke von ihm und dem Oberhaupt. Selbstgefällig sah er zu, wie sich Avis teleportierte und das Mädchen im Schlepptau hatte. Er hoffte, dass er sie über einem lodernden Vulkan absetzte. Doch der eigensinnige Magus hatte anderes im Sinne. Er setzte Roja in der Innenstadt ab und verbannte sämtliche Erinnerungen an diesen Vorfall, in der Dunkelheit der Vergessens. Anschließend folgte er ihr, bis sie sicher Zuhause angekommen war. Er beschloss sie vorerst zu observieren, um herauszufinden, ob er mit seiner Vermutung richtig lag.
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7 Gefiederter Besuch
Auf dem Herd brodelten und blubberten mehrere kleine Töpfe vor sich hin, in denen Roja abwechselnd wie eine Meisterköchin rührte und die Konsistenz prüfte. Die Topfdeckel klapperten und hüpften unter dem Druck des sich anstauenden Dampfes, doch davon ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Die junge Kräuterhexe, wie ihre Freundinnen sie hin und wieder scherzhaft nannten, war nämlich gerade dabei eine Melange aus allerlei sonderbaren Zutaten zusammenzubrauen. Im Hintergrund lief rockige Musik. Eine Mischung aus Grunge und Psychedelic Rock von Pearl Jam, Nirvana, Soundgarden, Led Zeppelin, Pink Floyd und The Doors. Alles Musik, die sie in ihrer Kindheit hörte, da ihre Tante, bei der sie nach dem Tod ihrer Mutter aufgewachsen war, tagein tagaus nichts anderes hörte. 
 
Mit dem Kopf im Takt wippend ging sie zum Fenstersims hinüber und pflückte eine Handvoll frischer Kräuter, die sie selbst gezogen hatte. Anschließend ging es mit großen Schritten weiter zu einem schief zusammengenagelten Gewürzregal und dann wieder zurück zum Herd. Kaum nachdem sie das aromatische Grünzeug in den Töpfen verteilt hatte, lief sie erneut los, um abermals routiniert Zutaten zusammenzusuchen. Dabei musste sie peinlichst genau auf das farbliche Wechselspiel der aufsteigenden Dämpfe achten, die ungehindert durch sämtliche Räume waberten und sich durch kleinste Schlitze und Löcher hindurch kräuselten. Als ihr geschultes Auge die gewünschte Veränderung in den Dunstschwaden erkannte, schüttete sie alles vorsichtig in einen großem Kessel zusammen. 
 
Dass es in ihrem Zuhause momentan nach faulen Eiern roch, kümmerte sie kaum. Nicht einmal mehr scharfe Zwiebeldämpfe konnten ihr eine Träne entlocken. Jahrelange Kochexperimente und einige Malheure, bei denen selbst ein Stinktier das Weite gesucht hätte, härteten ihr zartes Näschen mit der Zeit ab. Zugegeben, der strenge Schwefelgeruch war mehr als gewöhnungsbedürftig, doch dieser gehörte nunmal zum Prozess der Herstellung dieser speziellen Mixtur dazu. Nicht alles duftete süß wie Honig oder verbreitete den zarten Hauch einer blühenden Frühlingsrose. Das waren stets Tante Paulines einprägsame Worte, wenn Roja einmal wieder naserümpfend aus der Stube flüchtete. Schon in jungen Jahren interessierte sich der Rotschopf für das Handwerk ihrer schrulligen Tante und guckte bei jeder sich bietenden Gelegenheit neugierig über ihre Schulter. Viele der Gerüche stellten sie damals auf eine harte Probe, doch da sie die Kräuterheilkunde unbedingt selbst erlernen wollte, musste sie sich jedesmal dazu zwingen nicht fluchtartig aus der Küche zu stürmen. Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen ihr Gesicht zu einer Grimasse zu verziehen, als ob sie an einer sauren Zitrone geleckt hätte. Da sie um eine Lösung des stinkenden Problems bemüht war, verschaffte sie sich Abhilfe, indem sie sich eine Wäscheklammer auf ihr empfindliches Riechorgan setzte, was sehr ulkig aussah. Doch auf diese Weise gelang es ihr den Mief nicht versehentlich einzuatmen und konnte dadurch ungehindert, als Paulines Küchenlehrling, allen Kochvorgängen aufmerksam beiwohnen. 
 
 
Zum Unmut ihrer ansonsten pflegeleichten Nachbarn, die ihr zumeist so einiges durchgehen ließen, stank es nun auch bei ihr Zuhause. Die rüstigen Bewohner bemerkten den übel riechenden Mief leider ebenfalls, da dieser ungehindert durch die gesamte Wohnanlage waberte. Sobald die Rentner und Rentnerinnen das gemeinschaftliche Treppenhaus betraten und mit gerümpften Nasen und Ekelmienen an Rojas Wohnungstür vorbeieilten, vernahm man des Öfteren ein empörtes und pikiertes „Pfui Teufel!“. Die lautstarke Verärgerung über die experimentelle Küche - so nannten sie das, was das junge Küken fabrizierte - drang sogar in die benachbarten Wohnungen. Einmal kam Roja der Gedanke, als Vorkehrungsmaßnahme Wäscheklammern in ihrer Nachbarschaft zu verteilen, schließlich hatte der nützliche Helfer auch bei ihr funktioniert. Doch die älteren Damen und Herren hätten sie vermutlich nur verständnislos angeguckt. Um ihre ansonsten liebenswürdigen Nachbarn dennoch milde zu stimmen und keinen aufgebrachten Mopp heraufzubeschwören, erstickte sie aufkeimende Gedanken an einen Aufstand, mit einer süßen Geste der Beschwichtigung. Nach jeder Mief-Attacke besänftigte sie die älteren Herrschaften mit süßem Zitronenguss und saftigen Kirschen, in Form eines köstliches Gebäcks. Dabei handelte es sich um Muffins mit dem gewissen Etwas. Die geheime Rezeptur fand das junge Mädchen in dem Tagebuch von Maga Wicka Bruksmor. Jeder der einen Bissen davon nahm, vergaß danach all seinen Ärger. Auch dieses Mal würde sie wieder auf das leckere Gebäck bauen, um die Nachbarn bei Laune zu halten.
 
Plötzlich dröhnte Lärm aus einem der anderen Zimmer. Es schepperte und donnerte, gefolgt von lautem Gerumpel. Roja zuckte erschrocken zusammen und konnte gerade noch einen Unfall verhindern. Um ein Haar wäre ihr nämlich bei der Zugabe der notwendigen Bestandteile, der gesamte Inhalt eines Glases in den Topf hineingefallen. Eine Prise zu viel und es wäre geschehen. Momentan roch die Brühe bereits sehr unangenehm, doch die kleinste Abweichung vom Rezept, konnte eine beißende Stinkbombe entzünden. Es dauerte für gewöhnlich Tage, um den strengen Gestank wieder loszuwerden, denn der Mief setzte sich überwiegend in Stoffen fest, wie in Vorgängen und Teppichen, sowie in der Kleidung und in den Haaren. Dieses Missgeschick war ihr einmal bei ihrer Tante widerfahren. Danach schrubbten sie tagelang das Haus. Daher wusste sie aus Erfahrung, dass nicht einmal mehr die süßeste Bestechung der Welt, ihre Nachbarn bei Laun halten konnte, wenn ihr ein derartiger Anfängerfehler unterlaufen sollte.  
 
In höchste Alarmbereitschaft versetzt, stellte Roja umgehend die Musik ab und drehte sämtliche Kochplatten am Herd aus. Die schlammfarbige Brühe hörte unmittelbar auf zu blubbern und dickte sofort ein. Glücklicherweise war alle Arbeit nicht umsonst gewesen, denn ab diesem fortgeschrittenem Punkt des Herstellungsprozesses, konnte dieser problemlos unterbrochen werden. Später konnte sie sich getrost wieder ans Werk machen, sobald sie herausgefunden hatte, wer oder was sie in Angst und Schrecken versetzte. Angespannt lauschte sie der Stille und verharrte reglos in der Küche. Einzig bewaffnet mit einem krummen Kochlöffel, mit dem sie grade noch die Brühe umrührte. Erneut gab es einen lauten Rums, als ob etwas Schweres auf den Boden gefallen war. Verängstig krallte sie sich noch fester an dem langen Stiel des Kochutensil fest und wunderte sich, was da in ihren vier Wänden vor sich ging. Wer oder was befand sich in ihrer Wohnung? Viel wichtiger noch, warum? Waren die Nachbarn nun doch auf die Barrikaden gegangen und stürmten vereint ihr kleines Domizil? Doch derartige Böswilligkeit konnte und wollte sie den anderen Hausbewohnern nicht unterstellen, waren sie doch alle in der Vergangenheit prächtig miteinander ausgekommen. Unstimmigkeiten wurden jedes Mal in zivilisierten Gesprächen geklärt. Außerdem kam es rech selten vor, dass sie ihren Nachbarn Gründe lieferte, ihretwegen verärgert zu sein. Naja, bis auf den Gestank, den alle ab und an ertragen mussten.
 
 
Die friedfertige Heilkundige bekam ganz weiche Knie, denn sie fürchtete sich ungeheuerlich vor Einbrechern. Was waren das auch bloß für unverschämte Leute, die in das Zuhause einer fremden Person eindrangen? Roja vermutete, dass der Lärm entweder aus ihrem Schlaf- oder Wohnzimmer kam. Trotzdem rätselte sie, wie es jemand schaffte unbemerkt durch die Eingangstüre zu gelangen. Über dem Türstock befanden sich nämlich eine selbst installierte Alarmanlage. Diese bestand aus drei Glöckchen, die an langen Schnüren befestig waren und jedesmal aufgeregt bimmelten, sobald die Tür auf und zu gemacht wurde. Aus diesem Grund war es eigentlich nicht möglich, sich in ihre Wohnung zu schleichen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube, beschloss sie der Sache auf den Grund zu gehen. Nur nicht sofort. Sie war schließlich nicht lebensmüde. Um Zeit zu schinden und um sich einen Plan zurechtzulegen, krempelte sie erst einmal gemächlich ihre Ärmel hoch und strich sich das widerspenstige Haar mehrmals glatt, während sie nervös in ihrer Kochstube umher tigerte, ohne den Eingang aus dem Blick zu lassen. Nach mehreren Minuten Bedenkzeit überwand sie sich endlich, sich dem Türstock zu nähern und sogar den Kopf zaghaft in den Flur zu stecken. So konnte sie aus sicherer Entfernung die Lage prüfen. Die Haustür war offensichtlich verschlossen. Die Schutzkette hing sogar davor und schien unversehrt. Mittlerweile war es unerträglich still.
 
„Na geh` schon, du feiges Huhn!“, zischte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch und betrachtete den muffigen Kochlöffel in ihrer geballten Faust. Das knorrige Ding sah wenig furchteinflößend aus. Roja konnte eigentlich nichts so schnell aus der Ruhe bringen. Kein Baum war ihr zu hoch und keine Höhle zu dunkel. Mutig stellte sie sich jedem Abenteuer. Es machte jedoch sehr wohl einen Unterschied, ob sie sich draußen in freier Wildbahn befand, die als waghalsige Entdeckerin die Natur erforschte und auf Unvorhergesehenes eingestellt war. Ihr gemütliches Zuhause sollte als Rückzugsort dienen und ihr eine sichere Zufluchtsstätte bieten, in der es keine Überraschungen gab. Doch da sich in letzter Zeit die mysteriösen Vorfälle häuften und sie vor kurzem sogar an Gedächtnisschwund litt, da sie sich nicht mehr daran erinnerte, wie sie vor ein paar Tagen nach Hause gekommen war, war ihr Angst und Bange. 
 
Ein erneutes Poltern durchbrach die drückende Stille und jagte ihren Puls hoch. Irgendwo zwischen zwei Atemzüge fand sie endlich genug Mut, um den unheimlichen Geräuschen nachzugehen. Ihr Herz flatterte immer aufgeregter, als sie auf Zehnspitzen durch den Flur und zur Zimmertür des Schlafzimmers schlich. Mit zitternder Hand umfasste sie den glatten Messingtürknauf und drehte ihn langsam um, bis das typische Klicken des Schlosses zu vernehmen war. Dabei kam sie sich vor wie eine Meisterdiebin, die versuchte unbemerkt in ihr eigenes Zimmer einzubrechen. Als sich die Tür öffnete, waren all die Pläne, wie sie den Eindringling stellen würde, verpufft. Ihr Kopf war plötzlich leergefegt und alle nützlichen Einfälle, verschwanden hinter einem weißen Schleier aus aufkeimender Panik und purer Überforderung. Roja hatte absolut keine Ahnung, wie sie in solch einer Situation agieren sollte. Also tat sie das was ihr in einem kurzen, klaren Moment, als einzige Idee in den Sinn kam und entschied sich in die Offensive zu gehen. Wie ein aufgescheuchtes Huhn sprang sie tollkühn in ihr Zimmer hinein und gab ein schrilles Gebrüll von sich. Es klang erbärmlich, dennoch hoffte sie damit Verwirrung zu stiften. Gleichzeit schwang sie den Kochlöffel wie eine Keule drohend über ihrem Kopf und versuchte möglichst furchteinlösend zu wirken. Sie wollte sich den Überraschungsmoment zunutze machen, um wen auch immer damit abzulenken und letztendlich zu übermannen. Insgeheim hoffte sie jedoch darauf, dass sich eine kleine Maus in ihre Wohnung verirrt hatte, denn mit dem krummen Holzstück ließe sich niemand in die Flucht schlagen. 
 
Keuchend und angespannt bis in die kleinste Muskelfaser, sah sie sich hektisch im Zimmer um, stets darauf bedacht ihre hölzerne Waffe weiterhin wild umher zu schwingen. Im ersten Moment konnte der Rotschopf nichts Ungewöhnliches entdecken. Als ihr jedoch ein eisiger Wind in den Nacken wehte, fuhr sie verdutzt herum, denn sie war sich sicher das Fenster geschlossen zu haben. Da erblickte sie die Bescherung. 
 
„Was zum Kuckuck…?“, stammelte sie bestürzt und legte beide Hände an den Kopf. Fassungslos starrte sie den Schauplatz der Zerstörung an. Überall lagen Scherben und auch ein paar ihrer geliebten Kakteen hatte es erwischt. Das Fenster war völlig zerstört. Vorsichtig tippelte sie um die verstreuten Bruchstücke herum, um sich nicht versehentlich an den scharfen Kanten zu schneiden und sah sich die spitz aus dem Rahmen hervorragenden Überreste der zertrümmerten Scheibe genauer an. Hatte jemand womöglich einen Stein durch ihr Fenster geworfen? Das würde zumindest das laute Poltern erklären. Doch wer würde solch eine hassmotivierte Gräueltat an ihr verüben und weshalb? Ihr fiel beim besten Willen niemand ein, der ihr feindlich gesinnt war. Nach reiflicher Überlegung kam sie zu dem Entschluss, dass es sich um blinden Vandalismus handelte. Es war die einzige Option, die für sie Sinn ergab. Demnach hatte es niemand im Speziellen auf sie abgesehen, sondern irgendjemand wollte wahllos und mutwillig Schaden anrichten. Dummerweise hatte es sie getroffen. Es war einfach Pech. 
 
„Na sieh sich einer dieses Chaos bloß an“, seufzte sie und ließ beim Anblick der Unordnung betrübt die Schultern hängen. Das Loch würde sie provisorisch mit Kartons, Tüten und einer menge Klebeband verschließen müssen, bis die Handwerker kamen. Auch wenn es sich um einen Notfall handelte, rechnete sie damit, bis zum nächsten Tage mit der geflickten Zwischenlösung Vorlieb nehmen zu müssen. Geistig stellte sie sich schon mal auf eine kalte Nacht ein. Wo war das Wurfgeschoss überhaupt gelandet? Mit der Wucht, mit der das Objekt die Scheibe durchschlug und die Kakteen vom Sims gefegt hatte, musste es sich um einen recht massiven Brocken handeln und sollte daher nicht zu übersehen sein. Roja stemmte die Hände in die Hüfte und sah sich stirnrunzelnd um, doch sie konnte den Tatgegenstand nicht ausfindig machen. Also begann sie damit unter jeden Schrank zu gucken, der genügend Abstand zum Fußboden bot und prüfte, ob der Stein vielleicht darunter gerollt war. Zuletzt blieb nur noch das Bett übrig. Das Mädchen legte sich bäuchlings auf den Boden und hob den dekorativen Bettrock an, der die Matratze umfasste und als Staubschutz diente. Doch auch dort blieb ihre Suche ergebnislos. 
 
Da sie nicht fündig wurde erhob sich wieder und seufzte resigniert, während sie sich auf das Bett plumpsen ließ. Wie gewohnt erwartete sie einen weichen Untergrund, der unter ihrem Gewicht sanft nachgab. Jedoch landete sie mit ihrem Hintern auf eine ungewöhnlich harte Stelle. Irritiert tastete sie die unebene Fläche ab und sprang im nächsten Moment laut quiekend wieder auf. Etwas hatte sich darunter bewegt und das war mit Sicherheit weder ein lebloser Stein, noch eine kleine Maus. Roja griff nach einer Ecke der Bettdecke und schlug sie entschlossen zurück. Selbst den albernen Kochlöffel hielt sie parat. Nach dem Vorfall mit dem zerbrochenen Fenster war sie auf alles gefasst - das dachte sie zumindest. Schwarz schillernde Federn wirbelten wild umher. Noch während die Bettdecke in einem hohen Bogen zurückfiel und am Fußende zu einem Knäuel in sich zusammenzusinken begann, offenbarte sich ihr das darunter verborgene Geheimnis. Der Rotschopf erschrak dermaßen, dass ihr der Kochlöffel aus den Fingern glitt. Doch das fiel ihr nicht einmal mehr auf, da sie damit beschäftig war, sich die Hände auf den Mund zu pressen, um einen Schrei des Entsetzens zu ersticken. Bei dem Anblick traute sie ihren Augen kaum, denn das was sich ihr darbot, war schier unmöglich. Völlig fassungslos starrte sie auf den nackten Körper eines jungen Mannes, der zusammengekauert in ihrem Bett lag und vergaß darüberhinaus zu atmen. Es dauerte einen Moment bis sie sich wieder aus der Starre lösen konnte und nach Luft schnappte. Erst da begriff sie, dass sie ganz sicher nicht träumte.  
 
„Hey, wer zum Teufel bist du?“, fragte sie mit fester Stimme, nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte. Sie versuchte stark und verwegen zu klingen, doch die Verunsicherung war ihr deutlich anzumerken. Der Eindringling reagierte nicht und wirkte bei näherer Betrachtung erschreckend leblos. Roja verfiel in einen inneren Monolog und hoffte inständig, dass er nur einen sehr tiefen Schlaf hatte. Mit kritischen Blick fixierte sie angestrengt seinen hageren Brustkorb. Die Haut schien dort besonders dünn wie Reispapier zu sein. Man konnte jede Rippe darunter erkennen, dermaßen wenig Fleisch hatte er auf den Knochen. Seine flachen Atemzüge waren kaum zu erkennen, doch wenn man ganz genau hinsah, stellte man eine leichtes Heben und Senken des Brustkorbs fest. Das bedeutete, dass er am Leben war. Roja betrachtete seinen ruhenden Körper, der von den seltsamen schwarzen Federn übersät war, die definitiv nicht aus ihrer Bettdecke stammten. Woher sie kamen war ihr jedoch ein Rätsel. Stirnrunzelnd hob sie eine der Federn vom Boden auf und war sich sicher, dass diese zu einem Raben gehörte. Es hatte den Anschein, als ob ein Vogel in ihrem Bett lag, doch es handelte sich ganz sicher um einen Menschen. Vom Schopf bis zu den Füßen - obwohl seine Beine angewinkelt waren - schätzte sie seine Größe auf gut 1,90 Meter. Trotzdem wirkte der junge Kerl unglaublich fragil. Mit einem Mal tat ihr der Fremde leid. Was war nur mit ihm Geschehen? Er lag da wie ein Vogel, der vom Himmel herabgefallen war. Alles was er bei sich hatte, war ein hübscher und auffälliger Ring an seinem Finger. Das alles ergab keinen Sinn. Wie war ein junger Mann von seiner Statur unbemerkt in ihrem Zuhause gelandet, noch dazu in ihrem Bett? Mit einer leisen Ahnung blickt sie zum Fenster hinüber. War das wirklich möglich? Die Wohnung lag viel zu hoch, als dass man diese über eine einfachen Leiter von außen hätte erreichen können. Und selbst wenn, bei genauerer Betrachtung war die Öffnung des Fensters viel zu schmal. Der Unbekannte hatte viel zu breite Schultern. Unter keinen Umständen hätte er mit seiner Größe durch den Fensterrahmen gepasst, ganz davon abgesehen durch das klaffende Loch in der Scheibe.
 
Roja fasste sich ein Herz und trat ein wenig näher an ihn heran, um sich ein besseres Bild von ihm zu machen. In seiner derzeitigen Verfassung ging von dem jungen Kerl keinerlei Gefahr aus. Daher hatte sie nichts zu befürchten. Er war sehr blass. Man konnte feine rote und blaue Äderchen auf seinen Augenlidern und an den Nasenflügel durchschimmern sehen. Vorrangig an den Schulter, Oberarmen und auf dem Brustkorb war seine Haut von blutigen, kleinen Schnittwunden übersät. Ähnlich, wenn nicht sogar genauso, wie wenn man sich Schnitte an zerbrochenem Glas zugezogen hatte. Immer wieder blickte sie zu dem Fenster hinüber und schüttelte verneinend den Kopf. Es war nicht möglich. Selbst sie mit ihrem zierlichem Körper, würde kaum durch das Fenster passen. 
 
„Wer bist du nur und wo kommst du bloß her?“, wisperte sie ratlos und legte ihre Stirn in Falten. Eine ihrer Strähnen löste sich aus dem dicken Haargewirr und streifte seine Wange. Die zarte Berührung genügte, um seine Lebensgeister wach zu kitzeln. Unerwartet schlug der schlafende Fremde seine Augen auf, als ob ein Schalter umgelegt wurde und starrte Roja unvermittelt an. Ihr blieb der Mund offen stehen, als sich ihre Blicke trafen. Seine Wimpern waren unfassbar dicht und schwarz wie die Nacht, beinahe so, als ob er Mascara aufgetragen hatte. Doch noch viel erstaunlicher war seine Augenfarbe. Sie war einzigartig. Pures, leuchtendes Amber mit honigfarbenen Klecksen darin. Bisher hatte sie nur ein einziges Mal solch ein einzigartiges Paar Augen erblickt. Fieberhaft forstete sie in ihrem Gedächtnis nach dem Gesicht zu diesen kohlschwarz umrandeten Augen. Dann machte es urplötzlich Klick bei ihr. Sie erkannte den Jungen wieder. Es war der hilfreiche Unbekannte, der ihr vor Wochen auf der Straße aufgeholfen hatte. Das konnte kein Zufall sein.
 
„Wo bin ich?“, fragte er mit rauer Stimme und setzte sich auf. Er schien allerdings vergessen zu haben, dass er nackt war, denn er machte keinerlei Anstalten seine Blöße zu bedecken.
 
„Nicht!“, rief Roja empört und konnte gerade noch Schlimmeres verhindern, indem sie geistesgegenwärtig nach der Bettdecke griff und sie beherzt über seinen Schoß warf. Verdutzt sah er an sich hinunter und gab ein schwaches >>Hmpf!

 
„Wie heißt du?“, wollte er in einem recht forderndem Tonfall von ihr wissen. 
 
„Ro… Roo“, erwiderte sie stotternd. Er kniff seine Augen zusammen und legte seine Kopf auf die Seite, als ob er sie nicht richtig verstanden hatte.
 
„Roo, was?“, fragte er patzig zurück. Seine ungehobelte Art missfiel dem Rotschopf und erinnerte sie wieder daran, dass nicht sie diejenige war, die Fragen zu beantworten hatte, sondern der fremde Eindringling. Es war ganz schön Frech von ihm gewesen, sich unerlaubt Zutritt zu ihrer Wohnung zu verschaffen. Nur Gott wusste, wie er das angestellt hatte. Ganz davon abgesehen, dass er das Fenster zerdepperte und einige ihrer geliebten Kakteen gleich mit in die Wüste geschickt hatte. Nun besaß er auch noch die Unverschämtheit, die verwirrte Wohnungseigentümerin im Befehlston anzubellen. Genug war genug. 
 
„Na hör mal, was bildest du dir eigentlich ein?“, platzte es aus ihr heraus.
 
„Vermutlich hast du mich nach unserer ersten Begegnung wochenlang verfolgt und hast geglaubt, dass ich ein perfektes Opfer bin“, unterstellte sie dem Fremden. Doch er verstand nicht recht und sah sie verdutzt an.
 
„Du bist bei mir eingebrochen!“, half sie seinem Gedächtnis auf die Sprünge.
 
„Wobei ich mich noch immer frage, wie du es durch das Fenster geschafft hast und dann liegst du in meinem Bett. Noch dazu nackt!“ Ihre Stimme überschlug sich.
 
„Wenn sich hier jemand also in einer fordernden Position befindet, Fragen stellen zu dürfen und Antworten zu verlangen, dann bin das wohl ich! Außerdem kannst du froh sein, dass ich noch nicht die Polizei gerufen habe. Du solltest besser kooperieren und mir glaubhaft erklären, was du von mir willst, oder du landest im Kittchen“, stellte sie klipp und klar fest. Ihre kesse Art gefiel ihm. Ein verstohlenes Schmunzeln erhellte sein ausdrucksloses Gesicht. Amüsiert folgte er mit seinen Augen ihrem ausgestreckten Arm, während sie ihn weiter belehrte. Ihr Zeigefinger deutete energisch auf das Fenster, oder vielmehr auf das was noch davon übrig war. Er blieb jedoch unbeeindruckt. Nachdem er einen desinteressierten Blick auf das Chaos geworfen hatte, zeigte er sich einsichtig, denn das Durcheinander ging unbestreitbar auf seine Kappe. Er verstand jedoch nicht, weshalb sich das rothaarige Mädchen deswegen dermaßen darüber ärgerte, schließlich konnte man das doch im Handumdrehen wieder bereinigen.
 
„Mein Name lautet Avis. Avis Lysander“, gab er cool von sich und strich sich durch sein weißblondes Haar, als ob damit nun alles geklärt war. Es sah zumindest nicht so aus, als ob der Lackaffe noch etwas dazu beizutragen hatte, um mehr Licht in die bizarre Situation zu bringen. Roja konnte es nicht fassen. Allmählich verlor sie ihre Geduld.
 
„Und? Mehr hast du dazu nicht zu sagen, Avis Lysander?“ Sie spuckte seinen Namen voller Abscheu aus und presste ihre Kiefer aufeinander. Sie erkannte sich selbst nicht mehr, doch dieser arrogante Kerl brachte sie zur Weißglut. Er guckte betroffen.
 
„Du weißt wirklich nicht wer ich bin?“, fragte er verdutzt. Roja seufzte lautstark und fasste sich an die Nasenwurzel. Sie wusste nicht, ob sie wütend oder genervt sein sollte, oder beides. 
 
„Nein, Herr Unwiderstehlich, ich weiß nicht wer du bist. Dafür weiß ich jedoch was du bist. Du bist ein rotznäsiger Naseweis, der glaubt nur weil er gut aussieht, mit allem davonzukommen“, warf sie ihm trotzig an den Kopf. Für einen Moment herrschte absolute Stille zwischen den beiden. Nur das Pfeifen des Windes durch das zerbrochene Fenster war zu hören. Urplötzlich brach Avis in schallendes Gelächter aus. Er krümmte sich regelrecht und musste sich den Bauch halten.
 
„Rotznäsiger Naseweis!“, wiederholte er gellend. 
 
„Aus welchem Jahrhundert stammst du? So redet doch niemand mehr“, zog er sie auf, während er Tränen lachte. Eigentlich war sie stinksauer auf ihn. Doch sein Lachen klang dermaßen ehrlich und entwaffnend, so dass er nicht mehr ganz so unnahbar wirkte. Für einen kurzen Moment erhaschte sie einen Blick von seiner weichen Seite und verspürte wie die anfängliche Verärgerung über ihn, allmählich von ihr abließ. Es stand ihm gut, wenn er nicht ganz so übertrieben beherrscht erschien und etwas lockerer wurde. Sein Auftreten war zu Beginn dermaßen unterkühlt gewesen, dass dem ansonsten sanftmütigen Mädchen, vor Rage die Magensäure in den Mund hochgestiegen kam. Seine Arroganz hinterließ einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge, was sie umso mehr dazu anstachelte, sich mit ihm anzulegen. Doch die Tatsache, dass er Emotionen zuließ, machte ihn menschlich und reichte aus, um sie wieder zu besänftigen.
 
„Ich heiße Roja Bellamares und ich kann reden wie ich möchte“, konterte sie mit erhobener Nase. Zwar hat sie den zuvor harschen Unterton in ihrer Stimme wieder abgelegt, dennoch schwang ein gewisser Nachdruck darin mit. Schließlich sollte er nicht vergessen, dass sie sich unter gar keinen Umständen von ihm einschüchtern ließ. Demonstrativ verschloss sie zusätzlich die Arme vor ihrer Brust, um ihm zu zeigen, dass sie eine starke Persönlichkeit hatte, die ihm gewachsen war. Avis Gelächter brach abrupt ab. 
 
„Bellamares heißt du?“, fragte er erstaunt. Roja rollte mit den Augen.
 
„Ja, ganz richtig, oder hast du etwa Watte in den Ohren?“ Der Typ war einfach nur seltsam. Er hatte heftigere Stimmungsschwankungen, als ein Teenager in der Pubertät. Erst war er der unterkühlt Arrogante, dann der humorvoll Zugängliche und zuletzt der ehrlich Interessierte. Ob sie es mit einem Verrückten zu tun hatte? Das würde zumindest erklären, dass er mir nichts, dir nichts in ihrem Zimmer aufgetaucht war und so tat, als ob alles in bester Ordnung war. Avis machte große Augen, die wie Saugnäpfe an dem Mädchen hafteten und jede kleinste Bewegung von ihr analysierten. Das fing damit an, dass er sie unverhohlen von Kopf bis Fuß musterte, als ob er nach etwas Bestimmten suchte.
 
„Verwandt mit Diandra Bellamares“, fragte er ungläubig. Nun wurde der Rotschopf hellhörig.
 
„Du kanntest meine Mutter?“, wunderte sie sich und sah ihn skeptisch an. Avis erinnerte sich an seine erste Begegnung mit dem eigensinnigen, rothaarigen Lockenkopf. Für gewöhnlich blendete er sein Umfeld aus, sobald er in einer großen Menschenmenge unterwegs war und reagierte einzig darauf, dass er Hindernissen in Form von gesichtslosen Gestalten auswich. Doch das funktionierte bei ihr nicht, denn alles an ihr war auffällig. Ganz davon abgesehen, dass sie sich ausgesprochen seltsam benahm, als sie ihm wankend und zappelnd aufgefallen war. Alles an ihr, ihre Art und ihr Erscheinungsbild waren wie ein leuchtend rotes Warnsignal, welches man nicht übersehen konnte, selbst wenn man es gewollt hätte. Ihre Präsenz drängte sich einem regelrecht auf. Schon damals glaubte er etwas gespürt zu haben, doch da sie ihn mit ihrer Begriffsstutzigkeit ausreichend überzeugte, dass er sich in ihr getäuscht hatte, tat er es als Nichtigkeit ab. Doch dann war da noch die Begegnung auf der Burg. Es tat ihm leid, dass er ihre Erinnerungen daran löschen musste, doch es blieb ihm nichts anderen übrig. Eigentlich hätte er sich danach von ihr fern halten sollen, doch sie besaß eindeutig eine magische Präsenz, die verhüllt wurde. Ein erfahrener Caster wie Avis einer war, wäre diese fast nicht aufgefallen, denn es wurde eine Menge Aufwand betrieben, um den Rotschopf als gewöhnliche Staubgeborene auszugeben. Deshalb wollte er der Sache auf den Grund gehen. Eine Bruchlandung war dabei zwar nicht vorgesehen, doch nun war er sich zumindest sicher. Die roten Haare, die für ihresgleichen ein Markenzeichen war und ihr klangvoller Familienname verrieten sie, denn sie war eine Leibesfrucht aus dem Geschlecht der Bellamares. Roja war die letzte Hinterbliebene aus dem Clan. Jetzt wusste er, dass es ihre Mutter war, die berühmt-berüchtigte und aus der Welt der Magie verstoßene Diandra Bellamares, die ihr eigenes Kind vor den durchdringenden Augen anderer Magi versteckte. Nach allem was man der verhassten Maga nachsagte, war dies die einzige Möglichkeit ihre einzige Tochter in Sicherheit zu wissen. Avis griff nach der Bettdecke, was sein nichts ahnendes Gegenüber umgehend die Schamesröte ins Gesicht trieb. 
 
„Was hast du vor?“ Roja starrte ihn an, als ob er von allen guten Geistern verlassen wurde, schließlich trug er keinen Fetzen Stoff am Leib.
 
„Na was wohl, ich stehe auf.“ Noch bevor sie ihn aufhalten konnte, schlug er die Deck zurück. Dann ging alles blitzschnell. Sie vernahm ein kurzes, knallende Fingerschnalzen in ihren Ohren und den sanften Klang von fremdartigen Worten, die über seine Lippen flossen wie süßer, zähflüssiger Nektar. Noch bevor sie ihren Blick beschämt abwenden konnte, stand er plötzlich voll bekleidet vor ihr. Roja vergaß erneut zu atmen. Die Sprachlosigkeit stand ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben. Doch das war noch nicht alles. Avis deutete mit dem Kinn in Richtung des Fensters und zwinkerte ihr keck zu. Unmittelbar danach bemerkte sie, dass weder das Pfeifen des Windes zu hören war, noch ein eisiger Luftzug durch das Zimmer wehte. Dennoch lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Nur wiederwillig wandte sie den Blick von Avis ab, doch sie musste es mit ihren eigenen Augen sehen. Das Fenster war repariert und ihre geliebten Kakteen standen allesamt an ihrem angestammten Platz. Entgeistert ging sie hinüber und legte ihre Hände verblüfft auf die intakte Scheibe. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie echt war. Kein Riss. Nichts deutete darauf hin, dass hier vor wenigen Sekunden noch ein riesiges Loch klaffte. Obwohl das Fenster geschlossen war, begann sie zu frösteln und zitterte. Es widerstrebte ihr, doch sie drehte sich langsam zu Avis um, der sein Werk zufrieden nickend betrachtete. 
 
Rojas Weltbild geriet ins schwanken, denn sie konnte partout nicht verstehen, wie er das bewerkstelligen konnte. Ohne es zu bemerken, stiegen ihr Tränen in die Augen und flossen ungehalten, in einem feinen Rinnsal an ihren Apfelbäckchen herab. Sie versuchte in ihrem Kopf die Lücken zu füllen, doch egal aus welchem Blickwinkel sie es betrachtete, sie fand trotzdem keine vernünftige Erklärung für das Geschehene. Immer wieder schluckte sie und spürte dabei einen dicken Kloß der Beklemmung im Hals. Ihr Kopf drehte sich und sie war kaum noch dazu in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Doch eine Sache brannte ihr auf der Zunge. 
 
„Was bist du?“, fragte sie ihn voller Furcht und erkannte ihre eigene Stimme nicht mehr. Sie spürte wie ihr Herz zu rasen begann und ihre Knie weich wurden. 
 
„Ich?“ Avis schüttelte amüsiert den Kopf.
 
„Du meinst wir. Du und ich. Wir sind Hexen. Zauberer. Magi. Caster!“, enthüllte er verheißungsvoll, untermalt mit einer ausladenden Geste. 
 
„Du, meine liebe Roja Bellamares, bist eine Hexe und wie es aussieht, die letzte Lebende aus deiner Blutlinie.“ Roja hörte zwar was er zu ihr sagte, doch sobald die Worte ihren Verstand erreichten, verflüssigten sie sich zu einer unsichtbaren, schweren Masse, die sie ungehindert umhüllte und zu betäuben schien. Der Rotschopf öffnete ihren Mund und wollte etwas sagen, doch das ganze Zimmer begann sich zu drehen. Benommen fasste sie sich an den Kopf und wunderte sich, weshalb der Fußboden immer näher auf sie zukam. Als sie erneut aufblickte, sah sie wie Avis mit besorgtem Gesichtsausdruck zu ihr gelaufen kam und die Hände nach ihr ausstreckte. Instinktiv wollte sie davonlaufen und ihn anschreien, dass er gefälligst von ihr wegbleiben solle. Doch weder ihre Zunge, noch die Beine gehorchten ihren Befehlen. Hatte sie das Avis zu verdanken? Besaß er wirklich die Macht, sie mit einem Lähmungszauber zu belegen? Was bildete sich dieser Flegel überhaupt ein, sich mit seinem Hokuspokus an ihr zu vergehen? Roja wurde wütend, doch es reichte nicht aus, um die sich ausbreitende Dunkelheit in ihrem Körper aufzuhalten. Plötzlich wurde alles schwarz.
 
Es war stockfinster, als Roja erschrocken die Augen aufriss und hochfuhr. Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit und versuchte herauszufinden wo sie sich befand. Dank einer spärlichen Lichtquelle, die von einem Fenster stammte, konnte sie allmählich schattenhafte Umrisse in ihrem Umfeld erkennen. Momente später stellte sie erleichtert fest, dass sie Zuhause in ihrem Bett lag. Leicht irritiert stieß sie ein belustigtes Keuchen aus und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Das ihr vertraute Klicken erklang, woraufhin augenblicklich ein warmer Orange-Ton den Raum durchflutete und erhellte. 
 
„Das war alles nur ein sehr realistischer Traum“, beruhigte sie sich und richtete den Schein der Lampe auf das Fenster. Es sah ganz normal aus. Doch was war das? Etwas klebte an der Scheibe. Es sah wie ein Stück Papier aus. Roja verließ das Bett und ging zum Fenster hinüber, um das Papier näher zu inspizieren. Sie staunte nicht schlecht, als sie feststellte, das etwas drauf geschrieben stand. Es handelte sich dabei um eine Notiz, die an sie gerichtet war. 
 
„Wenn du wissen willst, wer und was du wirklich bist, dann treffe dich mit mir. Ort und Zeitpunkt werden dir erst offenbart, wenn du sicher weißt, was du tun möchtest. Solltest du dich wider Erwarten gegen die Wahrheit entscheiden, werde ich dein Existenz selbstverständlich geheim halten, schließlich hatte deine Mutter ihre Gründe dafür. Gezeichnet: Avis Lysander.“ Roja legte ihre Hand auf die kalte Fensterscheibe und blickte zum Himmel. Die Sterne funkelten wie kleine Strasssteine. Der Anblick war geradezu magisch.
 
„Es war also doch kein Traum. Hexen gibt es wirklich.“
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8 Tante Pauline Klott - Die Enthüllung
Es schneite nonstop. Roja vergrub sich unter einem Berg aus flauschigen Decken und wäre am Liebsten gar nicht mehr aufgestanden. Seit der verhängnisvollen Begegnung mit Avis Lysander, tat sie kaum ein Auge mehr zu und war völlig neben der Spur. An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Sobald sie sich die letzten Ereignisse zurück ins Gedächtnis rief und die wunderlichen Geschehnisse Revue passieren ließ, sträubten sich sämtliche Härchen an ihrem Körper. Sie verspürte den unbedingten Drang, sich jemanden anzuvertrauen, doch aufgrund der absurden Thematik schieden ihre Freundinnen Valerie und Miriam aus. Die hatten mittlerweile genug von dem Hokuspokus-Gedöns. So kam es, dass das verwirrte Mädchen sich in ihren Gedanken verlor, bis ihr der Schädel qualmte. Für gewöhnlich verschaffte ihr ein Spaziergang einen klaren Kopf. Jedoch war es ihr wegen der blizzardartigen Schneestürme, die schon seit Tagen anhielten, nicht möglich einen Fuß vor die Tür zu setzen. Hin und wieder guckte sie aus dem Fenster hinaus und beobachtete den eigentümliche Dackel Friedolin von Frau Lottegrün aus dem Erdgeschoss. Sein Frauchen versuchte dem Vierbeiner gut zuzureden, da er sich weigerte weiter zu gehen, als unbedingt notwendig. Da überzeugte ihn auch nicht mehr der Regenschirm, den Frau Lottegrün extra zum Schutz über ihren wohlgenährten Friedolin hielt. Das instabile Gestell knickte unentwegt unter der Last des nassen Schnees zusammen, was ihrem gemütlichen Hündchen so gar nicht gefiel. Daher verrichtete der drollige Hund seine Notdurft zumeist in unmittelbarer Nähe des Hauseingangs. Denn nicht einmal er hatte große Lust, mit seinen Stummelbeinchen durch den tiefen Schnee zu waten. Nachvollziehbar. 
 
Roja war ratlos. Ihre Gedanken tanzten wilden Rock 'n' Roll und ließen sie nicht mehr zur Ruhe kommen. Die Ereignisse setzten ihr sichtbar zu, denn es zeichneten sich mittlerweile dunkle Ringe unter ihren Augen ab und ihr Blick war abwesend. In dieser Verfassung war sie weder fähig die Schulbank zu drücken, noch sich um die Wehwehchen ihrer Kunden zu kümmern. Daher meldete sie sich in der Schule krank und sagte sämtliche Termine ab. Um sich abzulenken und auf andere Gedanken zu kommen, stürzte sie sich auf längst überfällige Hausarbeiten. Dadurch erhoffte sie sich die verhängnisvollen Worte des blonden Fatzkes zu vergessen. Voller Elan krempelte sie die Ärmel hoch und spülte das gesamte Kochgeschirr. Binnen kürzester Zeit funkelten die stark beanspruchten Pfannen und Töpfe blitzblank vor sich hin und sahen so gut aus wie neu. Doch egal wie energisch sie auch schrubbte, Avis selbstgefälliger Blick spiegelte sich in dem blanken Edelstahl wider und seine Behauptungen hallten in ihr nach. Ihr Inneres befand sich im Zwiespalt. Es war klar, dass sie in dieser Angelegenheit keinen Frieden fand, solange sie sich weigerte, den Dingen auf den Grund zu gehen. Sie musste sich Gewissheit verschaffen, wenn sie herausfinden wollte, ob an den Worten des Sonderlings etwas Wahres dran war.
 
Resigniert streifte der zerzauste Rotschopf die durchgescheuerten Spülhandschuhe ab und legte die fusseligen Überreste des Schwamms beiseite. Die Küche und sämtliche darin befindlichen Utensilien waren makellos sauber. Nicht ein Schmutzfleck wurde von ihrer Reinigungswut verschont. Sogar den Fußboden hatte sie auf Hochglanz poliert. Roja seufzte erschöpft, denn sie hatte sich mit der Aktion ganz schön verausgabt. Die saubere Küche war kaum wieder zu erkennen. Es war an der Zeit gekommen, sich mit Avis getroffener Aussage ernsthaft zu befassen. Diese Erkenntnis wurde ihr augenblicklich bewusst, nachdem sie sah wozu ihr Verdrängungsmechanismus sie getrieben hatte. Putzen! Igitt! Langweilige Hausarbeiten zählten nicht unbedingt zu ihren Hobbys und putzen schon dreizehnmal nicht. Bevor sie die gesamte Wohnung einer Grundreinigung unterzog, musste sie sich ihren Ängsten unbedingt stellen. Was sollte auch schon passieren? Schlimmstenfalls stellte sich heraus, dass es sich bei Avis um einen Verrückten handelte, der sich mit dem naiven Mädchen einen dummen Scherz erlaubte. Roja hatte nichts zu verlieren.
 
Nachdenklich trottete sie ins Wohnzimmer und gönnte sich eine wohlverdiente Pause. Träge steuerte sie ihren Lieblingssessel an und machte es sich im Schneidersitz darauf bequem. Dann dachte sie angestrengt darüber nach, wie sie in dieser Angelegenheit weiter vorgehen sollte. Nichts von alledem ergab Sinn. Umso mehr sie darüber brütete, desto lächerlicher erschien ihr alles. Hexen, Magie und Zauberei, das war alles Humbug. Dämliche Hirngespinste der Menschen, um sich den langweiligen Alltag zu versüßen. Jeder verlor sich hin und wieder in skurrilen Tagträumen. Sie mit eingeschlossen. Die Vorstellung, dass magische Vorgänge involviert waren sobald ihr etwas Außergewöhnliches widerfuhr, wofür sie keine logische Erklärung fand, ließen jedesmal ihr Herz höher schlagen. Doch dabei blieb es. Bei einem Produkt aus ihrer Fantasie. Der Fall des mysteriösen Avis Lysander stellte jedoch alles auf den Kopf. Ihre Augen haben gesehen, was sie gesehen haben. Roja war sich ganz sicher, dass sie sich nicht täuschte. Der Sonderling war in der Lage gewesen, das zerbrochene Fenster mit einem Fingerschnippen zu reparieren. Ganz davon abgesehen, dass er erst nackt war und urplötzlich in voller Montur vor ihr stand. Das alles ging nicht mit rechten Dingen zu. Egal wie sie es sich zurechtlegte, eines war klar und nicht von der Hand zu weisen. All die merkwürdigen Vorkommnisse, die ihr in der Vergangenheit widerfahren waren, hingen irgendwie miteinander zusammen. Es gab einen roten Faden, der alles miteinander verband. Einen gemeinsamen Nenner, um den sich alles drehte. Magie.
 
So sehr sich das Mädchen dagegen wehrte, allmählich musste sie sich mit dem Gedanken anfreunden, dass der rätselhafte Wunderling nicht zwangsläufig ein Lügner war. Immerhin kannte er ihre Mutter. Bedächtig schüttelte sie den Kopf und kaute auf ihrer Unterlippe. Es gab keinen Grund die Echtheit der vergangenen Erlebnisse anzuzweifeln, denn ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass mehr dahintersteckte, als bloße Einbildung. Roja rekapitulierte die für sie bisher einprägsamsten Geschehnisse. Unsichtbare Fäden, ein durch die Luft fliegender Hund, angehaltene Zeit und irgendeine Begebenheit mit Raben, die sie jedoch in ihrem Gedächtnis nicht mehr komplett wachrufen konnte, da sich die Erinnerung daran schwammig anfühlte und ihr jedesmal entglitt, sobald sie versuchte diese festzuhalten. Dann war da noch ein zerbrochenes Fenster, das mit einem Fingerschnippen wie neu aussah und zuletzt die nebulöse Begegnung mit Avis, der sich selbst als Magus bezeichnete. Eine angebliche, waschechte Hexe. Zusammengenommen waren das zu viele mysteriöse Zufälle auf einmal. Wenn er wirklich mehr wusste und Licht ins Dunkel bringen konnte, musste sie ernsthaft in Erwägung ziehen, sich auf das Treffen mit ihm einzulassen. Nur so konnte sie vielleicht in Erfahrung bringen, woher ausgerechnet dieser Flegel ihre verstorbene Mutter kannte. 
 
Dieser Kerl, der aus dem Nichts bei ihr aufgetaucht war, steckte voller Geheimnisse. Sie kam nicht umhin sich einzugestehen, dass seine Lone-Rider-Attitude einen gewissen Reiz auf sie ausübte. Ein Treffen mit ihm würde ihr bestimmt nicht schaden. Roja hatte nicht den Eindruck, als ob er ihr etwas Böses antun wollte. Obwohl in seinen Augen ab und an ein Schimmer von Arroganz aufblitzte, wirkte er wie ein anständiger Kerl. Naja, so anständig ein fremder Kerl eben war, der überraschend und unaufgefordert im Bett einer jungen Frau erwachte, dem sie zuvor auf der Straße nur einmal begegnet war. Avis war eine kauzige Persönlichkeit, wie man sie nicht alle Tage traf. Er war speziell, selbstverliebt und überheblich. Alleine schon wie er mit beiden Händen durch seine Haare fuhr, um sie nach hinten glatt zu streichen, verursachte einen Würgereiz bei ihr. Nichtsdestotrotz machte sie sich dennoch die Mühe, über den ganzen aufgesetzten Bullshit hinwegzusehen. Wenn man genau darauf achtete und genug Empathie besaß, erhaschte man einen Blick auf den feinen Schleier aus Wehmut und Einsamkeit, den er hinter gespielter Erhabenheit zu verbergen versuchte. Es waren zwar nur Millisekunden, eine flüchtige Unachtsamkeit seinerseits, die die wenigsten wahrgenommen und sogar noch weniger richtig zu deuten gewusst hätten. Der emphatische Rotschopf war hingegen feinfühlig genug, um derlei Schwingungen mit ihren sensiblen Sinnen zu erfassen. Manchmal verteufelte sie sich sogar dafür, denn ihr ausgeprägtes Helfersyndrom kam dann immer zum Vorschein. 
 
Sie musste sich zurückhalten, um nicht wieder als Seelendoktor zu fungieren. Wenn sie eines aus ihrer Hilfsbereitschaft und ihrem Übermaß an Mitgefühl gelernt hatte, dann, dass man nicht jede verlorene Seele retten konnte und nicht jede Seele wollte gerettet werden. Zudem hinterließen alle gut gemeinten Rettungsversuche einen bitteren Nachgeschmack, in Form von traurigen Geschichten die sie für immer verfolgten. Dabei drohte sie jedesmal in einem Brei aus emotionalem Unrat zu versinken. Die Bürden anderer saugten sich wie Blutegel an ihrer Seele fest. Es war schwer sich davon wieder zu lösen. Daher nahm sie sich fest vor, für niemanden mehr den Kummerkasten zu spielen, in dem man sein Elend wie in einem Mülleimer entsorgte. Selbstschutz ging vor. Es war nicht so, dass Roja es völlig ablehnte ihren Mitmenschen behilflich zu sein, doch dazu war sie nur dann in der Lage, wenn es ihr selbst gut ging. 
 
Was nun diesen Unbekannten betraf, den sie gefühlt bisher nur fünf Minuten lang kannte, war sie damit gut beraten, sich nicht in seine Angelegenheiten einzumischen. Avis hüllte sich ganz bewusst in eine Aura, die jeden den er traf auf Abstand hielt. Er versteckte sich hinter seiner Überheblichkeit und machte mit seinem Verhalten eindeutig klar, dass er niemanden brauchte. Das waren alles Signale, die sie deutlich erkannte, verstand und respektierte. Daher würde sie einen Teufel tun, ihm ihre Hilfe aufzudrängen. Genau betrachtet war er ohnehin ein aufgeblasener Gockel, der bei ihr eingebrochen war. Sein unrechtmäßiges Eindringen in ihr Zuhause geriet jedoch mehr und mehr in den Hintergrund. Immer wieder musste sie sich innerlich eine Ohrfeige geben, um sich diesen ausschlaggebenden Fakt wieder in Erinnerung zurück zu rufen. Und zwar stets dann, sobald sich sein herzliches Gelächter in den Vordergrund drängte - welches sie verträumt unendliche Male im Geiste abspielte - und gewillt war, sich davon blenden zu lassen. Sie durfte nicht vergessen wessen Schuld es war, dass ihre Welt plötzlich aus den Fugen geriet. Erst bot er ihr ein unglaubliches Spektakel dar, welches ihr Hirn zermürbte. Dann gab er noch eine Prise Magie dazu und schüttelte den Namen ihrer verstorbenen Mutter aus dem Ärmel. Diese vagen Einzelheiten rührte er in seinem Hexenkessel der undurchschaubaren Machenschaften kräftig zusammen. Roja fragte sich, ob ihr dieses Süppchen wirklich munden würde. Was war, wenn es ihr nicht gefiel, was er ihr zu sagen hatte? Schmollend verschränkte sie die Arme vor der Brust, starrte aus dem Fenster heraus und beobachtete abwesend das Schneegestöber. War sie wirklich dermaßen verzweifelt, sein Angebot anzunehmen? Plötzlich kam ihr ein Geistesblitz.  
 
„Heureka, ich hab es. Tante Pauline!“, rief sie entzückt aus und sprang aus dem Sessel hoch. Dass sie nicht schon viel früher an sie gedacht hatte. Bei Tante Pauline handelte es sich um ihre Patentante. Zwar waren sie nicht blutsverwandt, jedoch bestand zwischen ihr und ihrer verstorbenen Mutter eine besondere Freundschaft, die selbst nicht mit purem Gold aufzuwiegen war. Pauline Klott war mehr als nur die beste Freundin von Diandra Bellamares gewesen. Sie war Seelenverwandte, Beraterin und Verbündete. Eine Kameradin in allen Lebenslagen. Als Rojas Mutter unerwartet bei einem Unfall ums Leben gekommen war, stand es für sie außer Frage, die kleine Waise in die Obhut des Staates zu übergeben. Pauline nahm das Kleinkind ohne wenn und aber an sich und machte es sich zur Aufgabe, Roja ganz im Sinne ihrer Mutter aufzuziehen. Wild, freiheitsliebend, hinterfragend, wissbegierig, unabhängig und fleißig, waren nur einige der Eigenschaften, die sie dem Sprössling von Diandra mit auf den Weg gegeben hatte. Hinzu kamen Werte wie Bescheidenheit, Ehrlichkeit, Ehrgeiz, Empathie und Mitgefühl. Pauline war daher alles, was Roja an Familie geblieben war. Über die Jahre schuf Ziehmutter Klott somit eine solide Basis, um sicherzustellen, dass ihre Patentochter nach den Wünschen von Diandra aufwuchs. Selbstverständlich war dies kein leichtes Unterfangen. Vor allem in den Jahren der Pubertät gerieten sie öfters aneinander, denn Roja hatte den Sturkopf ihrer Mutter geerbt. Doch das alles lag bereits hinter ihnen. Mittlerweile pflegten sie eine enge Beziehung zueinander, die auf Respekt und Vertrauen aufgebaut war. 
 
*****
 
Der Wohnort des Tantchens war nur beschwerlich zu erreichen. Sie bevorzugte nämlich die Abgeschiedenheit, fernab von den Dramen der Menschen. In einem Anflug von Empörtheit, der durch irgendeine Streitigkeit mit anderen Dorfdamen herbeigeführt wurde, bei denen sie blöderweise zur Untermiete wohnte, machte sie damals kurzen Prozess und brachte ihre Habseligkeiten mit einer Hauruck-Aktion in einer neuen Bleibe unter. Mit Sack und Pack war sie an einen möglichst abgelegenen Ort gezogen und lebte von da an weit außerhalb, zurückgezogen auf einem Fleckchen Erde, das selten von anderen Leuten aufgesucht wurde. 
 
Um zu ihr zu gelangen, musste sich Roja zu allererst auf eine lange Zugfahrt begeben, auf der sie mehrmals umsteigen musste. Die letzte Etappe war mit unter die anstrengendste, denn Taxis weigerten sich durch das unwegsame Gelände zu fahren. Aus diesem Grund war sie für den restlichen Weg gezwungen einen langen Fußmarsch auf sich zu nehmen. Früher versuchte Roja Pauline dazu zu bewegen, sich mit den zerstrittenen Damen wieder zu vertragen, doch Tante Pauline war so eigen, wie man nur sein konnte. Sie wollte möglichst weit weg von allem sein, was nur irgendwie schädlich für ihr Wohlbefinden war. Das unnütze Getratsche der unliebsamen Waschweiber war ihr ein besonderer Dorn im Auge. Diese Schnatterliesen und selbst ernannte Modepolizei zerrissen sich regelrecht die Mäuler, weil sich Pauline, Gott bewahre, sonntags nicht in der Kirche blicken ließ und unerhörter Weise unverheiratet war. Roja vermutete, dass die Damen Angst um ihre Männer hatten, denn die vermeintlichen Göttergatten verrenkten sich jedesmal die Hälse, sobald sie Pauline erblickten. Das Tantchen war nämlich ein echter Hingucker. Noch dazu kleidete sie sich für den Geschmack der prüden Dorfdamen viel zu auffällig. Um ihre schillernde Persönlichkeit zu unterstreichen, hüllte sie sich meist in bunte, wallende Stoffe mit auffälligen Aufdrucken. Da tanzten schon mal winzige Teufelsfiguren Walzer auf ihrem Rock. Damit bot sie buchstäblich genug Stoff für niemals endendes Gerede. Hin und wieder vermutete Roja, dass Pauline absichtlich mit solch provokanten Prints auf ihrer Kleidung, die Gemüter in Rage brachte, um die Streitlust der gottesfürchtigen Dörfler auszutesten. Selbstverständlich nur zu ihrem eigenen Amüsement.
 
Hauptsächlich wählte ihre Tante die freiwillige Isolation, aufgrund der Strahlenbelastung. Funkmasten, Smartphones, Tablets, Computer & Co. waren für die Kommunikation zwar nützlich, nichtsdestotrotz störten die Strahlen, laut Paulines fester Meinung, das gesunde Wachstum des Gehirns von Heranwachsenden und von Erwachsenen sowieso. Darin sah sie auch den Grund der zunehmenden Verrohung der Gesellschaft. Die Menschlichkeit ging dank all dem technischen Schnickschnack und der unaufhaltsam voranschreitenden KI - Künstliche Intelligenz - verloren. Die Menschheit stumpfte in ihren Augen erschreckend schnell ab und vergaß darüber hinaus was es bedeutete, das echte Leben zu leben. All das war ihr ein Gräuel.
 
Für Roja hingegen war es recht praktisch, wenn sie zum Hörer griff, um einen spontan Besuch anzukündigen. Doch das war bei Pauline nicht möglich. Das junge Mädchen hatte die zermürbenden Diskussionen nicht vergessen, in denen sie ihre Tante anbettelte, zumindest für Notfälle ein Telefon im Haus zu haben. Das Tantchen war jedoch nicht minder stur wie ihr Patenkind und ließ sich auf das Flehen des Teenagers nicht erweichen. Deswegen konnte sie ihre Patin nur über den Postweg kontaktieren, was natürlich auch seine Zeit in Anspruch nahm. Doch auch die postalische Kontaktaufnahme hatte einen Haken. Da Pauline mit fast dem gesamten Dorf im Clinch lag, war ihr auch der dort ansässige Briefträger nicht besonders wohlgesonnen. Sämtliche an sie adressierte Post wurde gesammelt und ihr ein- bis zweimal im Monat zugestellt. Unter Berücksichtigung der Diskrepanzen im Bezug auf die Postzustellung, war es zum aus der Hautfahren, wenn man einen Besuch anmelden wollte. 
 
Roja hatte jedoch gelernt sich damit zu arrangieren und die beiden fanden sogar einen Kompromiss. Immer dann, wenn Pauline gezwungen war ihren Lebensmittelvorrat wieder aufzustocken, nutzte sie die Gelegenheit und begab sich zur einzigen Telefonzelle in dem Örtchen, um sich bei ihrer Patentochter nach dem Rechten zu erkundigen. Dabei versäumte sie es kein einziges Mal, ihr Lebensweisheiten ans Herz zu legen und sie ganz wie eine besorgte Mutter, mit denselben Fragen seit jeher zu löchern. 
 
„Isst du genug?“
 
„Aber ja doch, Tantchen, mindestens drei ausgewogene Mahlzeiten am Tag.“
 
„Bekommst du genug Schlaf?“
 
„Aber ja doch, Tantchen, eine ganze Mütze voll.“
 
„Wie läuft es in der Schule?“
 
„Wie soll es schon laufen, Tantchen? Ich sitze meine Zeit brav ab und mogle mich durch.“
 
„Kannst du dich mit deinem Job über Wasser halten?“
 
„Klar, bisher bin ich noch nicht abgesoffen, Tantchen.“ Roja machte sich stets einen Scherz aus Paulines Besorgtheit, woraufhin sie ein missbilligendes Schmatzen in den Hörer erwiderte. Trotzdem war Roja froh darüber, sie als Patentante und Mutterersatz zu haben und hatte mit der Zeit sogar ihre nervigen Macken lieb gewonnen. 
 
*****
 
Das buntbemalte Häuschen von Rojas Ziehmutter lag versteckt hinter einer Lichtung und prangte am Rande eines kleinen Waldes - was vielmehr eine Ansammlung von halbstarken Bäumchen und Büschen war, als ein richtiger Forst. Während Unwettern boten die schmalen Hölzer zwar keinen Schutz, doch im Frühjahr sprossen dafür wunderschöne Blüten und verliehen der windschiefen, zusammengenagelten Hütte einen urigen Postkarten-Charme. Gegen jede Prognose, trotzte das robuste Haus vehement den Jahreszeiten und war stabiler, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. 
 
Roja ging mit schweren Schritten die schneebedeckten Stufen zur Veranda hoch, als auch schon die quietsch-gelbe Tür schwungvoll aufgerissen wurde. Dabei wirbelte feiner Schnee auf, der von einem eisigen Windhauch begleitet in die Stube hineintrieb. Einen Wimpernschlag später wurde das frostige Weiß von der herausströmenden Hitzewelle erfasst und umgehend in feine Wassertropfen verwandelt, die noch bevor sie den polierten Holzparkettboden erreichten, verdampft waren. Das halberfrorene Mädchen zitterte vor Kälte am ganzen Körper. Sie wollte etwas sagen, doch da wurde sie schon an den Schultern gepackt und ins Hausinnere gezerrt. Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem lauten Rums. Der Türrahmen schepperte dermaßen bedrohlich, dass es ein Wunder war, dass die Tür dabei nicht aus den Angeln flog. 
 
„Da hast du dir einen schönen Zeitpunkt für deinen Besuch ausgesucht. Es ist einer der kältesten Tage im Winter“, hieß Pauline ihre halbwegs erfrorene Patentochter willkommen und deute auf eines der Fenster, von dem aus man das wilde Schneetreiben beobachten konnte. Roja vernahm eine unterschwellige Schelte in ihrem Tonfall. Sie nahm es jedoch nicht als Rüge auf, sondern als lieb gemeinten Ausdruck ihrer Besorgnis. Widerstandslos ließ sie sich den Mantel, die Handschuhe, Mütze und Schal abnehmen, die steif gefroren waren und sah zähneklappernd zu, wie Pauline die Kleidungsstücke allesamt in der Nähe des Kamins verteilte, um sie zu trocken. Hinter der verrußten Scheibe des Ofens, loderte ein großes Feuer gemächlich vor sich hin. Die Flammen fraßen sich gierig durch einen Berg von Holzscheiten, die knisternd und knackend zu Asche verbrannten und im gesamten Haus eine wohlige Wärme, mit würziger Duftnote hinterließen.
 
Pauline legte den Arm um Rojas Schultern und zog sie dicht an sich heran. Wie gewohnt fiel die Umarmung ein wenig zu fest aus, sodass dem Mädchen die Luft wegblieb. Dennoch beschwerte sie sich nicht. Bibbernd erwiderte sie die herzliche Begrüßung und genoss die Körperwärme, die von ihrer Tante ausging. Diese bemerkte mit Schrecken, wie sehr ihrem Patenkind die frostklirrende Kälte zusetzte, die tief in ihren Knochen saß, woraufhin sie das zitternde Mädchen umgehend in Richtung der Feuerstelle schob. Vor dem Kamin wartete bereits ein eigens für sie, dort platzierter Sessel. Dankbar machte es sich der frierende Rotschopf darin bequem und schlüpfte eilig unter eine Wolldecke, die sie auf einer der Armlehnen vorfand. Es dauerte nicht lange, bis ihre kaltgefrorenen Gliedmaßen begannen wieder aufzutauen. Ihre Haut begann zu kribbeln und juckte, während das Blut in ihren Adern allmählich wieder eine normale Temperatur erreichte. Es war ein unangenehmes Gefühl, aber zumindest spürte sie ihre Finger und Zehen wieder. 
 
Indessen bemerkte sie das Beistelltischchen, welches sich direkt neben ihrem Sessel befand. Darauf stand eine Tasse, die bis zum Rand gefüllt war. Obenauf thronte eine dicke Sahnehaube, die durch die Hitze bereits schmolz und langsam in schmalen Schlieren, über den Rand des Behältnisses hinunterfloss. Der cremige Klecks kitzelte Rojas eingefrorene Lebensgeister wach. Sie stützte sich auf die Armlehne und beugte sich soweit darüber, bis sie an der Tasse schnuppern konnte. Kaum hatte sie den herrlich süßen Duft von heißer Schokolade eingesogen, kräuselte sich ein entzücktes Schmunzeln um ihren Mundwinkel. Bei der köstlichen Versuchung handelte es sich nämlich um das Lieblingsgetränk aus ihrer Kindheit. Voller Vorfreude nahm sie das Heißgetränk in beide Hände, führte das randvolle Gefäß vorsichtig an ihren Mund und pustete ein paarmal hinein, ehe sie die Tasse an ihre Lippen ansetzte. Als sich dann die kakaohaltige Flüssigkeit in ihrem Mund ergoss, fühlte sie wie sich die Wärme in ihr ausbreitete, die den letzten Rest an Kälte in ihrem Körper davonjagte. 
 
Für einen kurzen Moment schloss Roja die Augen und lehnte sich entspannt im Sessel zurück. Das wärmende Licht der flackernden Flammen huschte über ihre Wangen und färbten sie in ein gesundes Rosa. Die erfahrene Frau gönnte dem Mädchen bewusst eine Verschnaufpause, um sich von dem anstrengenden Fußmarsch im Schneesturm, zu ihrem abgelegenen Wohnsitz zu erholen. Obwohl sie keine offensichtlichen Frostbeulen erlitten hatte, schien ihre Redseligkeit darunter gelitten zu haben. Ihr Schweigen wirkte geradezu bedenklich, denn für gewöhnlich war Roja meist ausgelassen und fröhlich, wenn sie zu Besuch kam. Sie brachte stets Leben mit ins Haus. Alles was man nun hören konnte, war der pfeifende Wind, der gegen die Tür und Fensterläden hämmerte, sowie das Zischen aus dem Kamin. Es sah ihr ganz und gar nicht üblich, so nachdenklich und ruhig zu sein. Doch der Schein trog. Roja nutze die friedvolle Stille, um den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Denn während sie bedächtig die heiße Schokolade schlürfte, arbeitete ihr Kopf auch Hochtouren. Schließlich handelte es sich nicht um einen Anstandsbesuch. Sie hatte sich eigens auf diese Reise begeben, um etwas in Erfahrung zu bringen. Auf dem Hinweg zu ihrer Tante hatte sie fieberhaft darüber nachgedacht, was sie Pauline fragen wollte. Doch nun verließ sie der Mut. Denn desto länger sie die Worte in Gedanken wiederholte, umso hirnrissiger klang alles für sie. Nachdenklich ließ sie ihren Blick umher schweifen und hoffte auf einen Geistesblitz. In ihrem ehemaligen Zuhause sah es aus wie immer. Es lag zwar schon eine ganze Weile zurück, dass sie zu Besuch war, doch soweit sie erkennen konnte, gab es keine gravierenden Veränderungen. Es war noch immer der ihr vertraute Ort, an dem sie aufgewachsen war. Pauline hatte sich in unmittelbarer Nähe auf das Sofa gesetzt und ergriff nun das Wort. Sie kannte Roja nur allzu gut und spürte, dass ihr etwas auf der Seele brannte. Doch sie würde es ihr nicht einfach machen. 
 
„Du kannst dich ruhig öfters bei mir blicken lassen“, eröffnete sie nun das Gespräch. Pauline kannte ihr Ziehkind nur allzu gut und ahnte, dass sie etwas beschäftige. Roja ignorierte geflissentlich den vorwurfsvollen Tonfall, denn ihr war mit einem Mal etwas aufgefallen. Da es sich bei ihrem Besuch um eine spontane Entscheidung handelte, war es dem Rotschopf aufgrund der Umstände nicht möglich gewesen, ihre Ankunft vorab anzukündigen. Sie kam nicht umhin zu bemerken, dass es ganz so aussah, als ob Pauline ihren Besuch jedoch erwartet hatte. Schließlich stand der Sessel bei ihrer Ankunft bereits vor dem Kamin, noch dazu hatte ihre Patentante ihr Lieblingsgetränk vorbereitet. Wenn sie sich recht entsann, kamen früher solche Zufälle viel zu regelmäßig vor, die sie jedoch in ihrer kindlichen Naivität stets als Nichtigkeit abgetan hatte.
 
„Woher wusstest du, dass ich heute zu dir kommen würde?“ Roja bedachte Pauline mit einem forschenden Blick. Diese sah für den Bruchteil einer Sekunde überrumpelt aus, wandte dann jedoch ihren Blick ab und strich Falten aus ihrem Rock. 
 
„Das wusste ich nicht. Ich habe dich zufällig vom Fenster aus gesehen“, erwiderte sie betont lässig. Im ersten Moment klang es plausibel, dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihre Patin ihr etwas verheimlichte.
 
„Weshalb steht der Sessel hier?“, fragte sie weiter.
 
„Für mich. Der steht hier schon eine Weile“, entgegnete sie ihr wie aus der Pistole geschossen. Die Antwort stellte das Mädchen jedoch nicht zufrieden.
 
„Und was ist mit der heißen Schokolade?“
 
„Darf man sich bei den kalten Temperaturen, denn nicht einmal etwas Gutes gönnen? Meine Güte, Roja, weshalb bist du denn so misstrauisch? Ich komme mir vor wie bei einem polizeilichen Verhör“, warf sie ihr vor, während sie weiterhin unaufhörlich unsichtbare Falten aus ihrem Rock strich. Roja hatte sich beinahe davon überzeugen lassen, doch Paulines aufgesetztes Gelächter und die Tatsache, dass ihre Tante Schokolade noch nie ausstehen konnte, veranlassten sie tiefer zu bohren und ihr auf den Zahn zu fühlen. 
 
„Wie recht du doch hast, Tantchen. Es war dumm von mir dich anzuzweifeln“, entschuldigte sich Roja gespielt reumütig und erhob sich aus dem Sessel, um sich neben Pauline auf das Sofa zu setzten. 
 
„Hier, das ist dann wohl deine“, sagte sie und hielt ihrer Tante die Trinkschokolade direkt unter die Nase. Pauline presste die Lippen fest aufeinander und hielt augenblicklich den Atem an. Es war offensichtlich, dass sie flunkerte, denn der Ekel war ihr deutlich anzusehen. Sie hielt den malzig-milchigen Geruch keine Sekunde länger mehr aus und drückte umgehend Rojas Hand weg, in der sie das Zuckergebräu hielt.
 
„Man könnte meinen, dass ich dir stinkenden Krötenschleim vorsetzen wollte“, kicherte Roja triumphal und nahm einen kräftigen Schluck.
 
„Ich weiß doch, dass du Schokolade nicht ausstehen kannst“, erinnerte sie sich. Pauline sprang plötzlich auf und eilte zum Kamin, ehe Roja sie zur Rede stellen konnte, weshalb sie ihre Patentochter belog. Pauline nahm den Schürhaken und stocherte emsig im Feuer herum. Sie spürte, dass das junge Mädchen aus einem ganz bestimmten Grund zu ihr gekommen war und versuchte dem unangenehmen Gespräch so lange wie möglich auszuweichen. Doch Roja wurde es zu bunt. Sie machte ihrem Sturkopf alle Ehre und ging aufs Ganze. 
 
„Ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst“, offenbarte sie mit fester Stimme. Es herrschte sekundenlang betretenes Schweigen zwischen den beiden Frauen. Einzig das knackende Geräusch der gefräßigen Flammen, lockerte die Grabesstille ein wenig auf. Pauline schluckte erschrocken, doch da sie dem Mädchen mit dem Rücken zugewandt war, konnte diese nicht mitansehen, wie ein schuldbewusstes Flackern in Paulines Augen aufblitzte. Mit zitternden Händen legte sie ein paar Holzscheite nach und versuchte Zeit zu schinden.
 
„Was meinst du?“, fragte sie verwundert und tat so, als ob sie keinen blassen Schimmer davon hatte, worauf das Mädchen anspielte. Dabei neigte sie ihren Kopf ein wenig zur Seite, sodass ihr eine haselnussbraune Strähne ins Gesicht fiel. Roja bemerkte, dass ihrer Tante die Spuren der Zeit mittlerweile deutlich anzusehen waren. Paulines Haar hatte einen leicht verblassten Touch angenommen, als ob sich Mehlstaub darauf abgesetzt hatte. Die feinen Lachfältchen hatten an Tiefe zugenommen und verliehen ihrem Gesicht eine gewisse Dramatik. Sie wirkte angespannt und in ihren Augen lag eine noch nie dagewesene Furcht. Die Schultern hingen schwer hinunter, als ob sie schon viel zu lange eine Last mit sich trugen. Ein Geheimnis, welches in den Tiefen ihres Gewissens vergraben, jedoch nie vergessen wurde und nun drohte aufgedeckt zu werden.
 
Roja dämmerte, dass die Entscheidung einzig ihr oblag, ob sie den Schleier der Wahrheit lüftete, oder weiterhin mit der Geheimniskrämerei leben wollte. Bisher führte das junge Mädchen ein beschauliches Leben, welches ihr gut gefiel. Es war nicht perfekt, doch sie kam zurecht. Dennoch gab es zu viele Ungereimtheiten darin, die einer Erklärung bedurften. Nach ein paar Herzschlägen stand ihr Entschluss endgültig fest. Sie fegte alle Zweifel beiseite und war dazu bereit, sämtlichen daraus resultierenden Konsequenzen die Stirn zu bieten. Rojas Entschlossenheit trug das unverkennbare Gesicht ihrer Mutter. Ebendiese sah Pauline in diesem Moment in ihrer Patentochter und wusste, dass sie es nicht mehr länger vor dem einzigen Kind von Diandra verbergen konnte. Ob es Gutes oder Schlechtes mit sich brachte, lag außerhalb ihres Wirkungskreises. Im Geiste bat sie Diandra um Verzeihung, da sie deren Sprössling nicht länger vor ihrem Schicksal bewahren konnte. Pauline senkte resignierend ihren Kopf. Die Geste war zwar minimal, doch Roja verstand intuitiv die feinen Nuancen der Körpersprache. Ihre Ziehmutter stand ihr nicht mehr im Weg. Mit einem Mal wirkte sie verletzlich. In ihrem Blick lag ein unausgesprochenes Flehen, ein letzter Versuch sie aufzuhalten, doch der Rotschopf musste die Wahrheit wissen.
 
„Bin ich…? Sind wir…? Hexen?“, fragte sie aufgeregt. Das letzte Wort kam ihr schwer über die Lippen, doch sobald sie es ausgesprochen hatte, zuckte Tante Pauline sichtbar zusammen. So als ob sie einen verbalen Hieb in die Magengrube abbekommen hatte. Tränen stiegen in ihre Augen, die sie kaum zurückzuhalten vermochte. Nur widerwillig nickte sie mit den Kopf und starrte reglos aus dem Fenster. Roja japste verdattert nach Luft. Sie wollte protestieren, doch dann hielt sie inne. Das war ganz und gar nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. Bis zur letzten Sekunde hatte der Rotschopf sich erhofft, dass sie sich das alles nur zusammen spann und ihr Tantchen ihr eins auf den Deckel gab, weil es lächerlich war, dass sie in ihrem Alter noch immer an solch einen Unfug glaubte.
 
„Ja, es stimmt!“, bestätigte sie ihr mit brüchiger Stimme. Roja sah Pauline voller Unglauben an. Hatte ihre Tante ihr soeben wirklich bestätigt, dass sie Hexen waren? Das Mädchen begann mit den Zähnen zu knirschen. Ihr Herz pochte unnatürlich laut und flatterte wild wie ein Vogel in ihrem Brustkorb, der versuchte, sich mit aller Gewalt aus seinem Käfig zu befreien. Hexen gehörten in die Märchenwelt und hatten im realen Leben nichts zu suchen. Wie sollte das überhaupt funktionieren?
 
„Plötzlich ergibt alles einen Sinn“, stammelte sie entgeistert.
 
„All die Male, in denen du wie durch Zauberei wusstest, dass ich dich besuchen komme. All die Male, in denen du mir zuvorgekommen warst und Dinge angesprochen hast, bevor ich sie überhaupt aussprechen konnte.“ Fassungslos strich sie sich durchs struppige Haar und prustete die Luft lautstark aus. Das Ausmaß dieser Enthüllung überstieg ihren Horizont. Plötzlich eröffnete sich ihr eine neue Welt, von der sie nicht wusste, ob sie dazu bereit war, diese auch zu betreten. Alte Denkmuster und Verhaltensweisen wurden hinfällig und mussten überdacht, wenn nicht sogar neu definiert werden. Bevor sie glaubte endgültig ihren Verstand zu verlieren, ergriff ihre Tante erneut das Wort.
 
„Ich… Ähm…“ Tante Pauline räusperte sich betroffen. 
 
„Also ich bin keine Hexe. Nicht mehr. Ich war eine. Doch als ich mit den mittelalterlichen Praktiken des Rates unzufrieden war, begann ich zu rebellieren. Ich schloss mich einer verbotenen Bewegung an, von der ich nicht weiß, ob sie heute noch existiert. Eines Tages war ich unachtsam und wurde gefangen genommen. Als Strafe für meinen Ungehorsam wurde mir meine Magie vom Rat genommen. Anschließend wurde ich aus der Gesellschaft der Hexen verbannt und dazu verdonnert unter den Menschen zu leben“, verriet sie dem Mädchen. Roja fehlten die Worte, daher fuhr Pauline mit ihrer Erzählung fort.
 
„Leider kann ich nicht mehr zaubern, besitze dafür jedoch einen ausgeprägten 7. Sinn. Das habe ich deiner Mutter, Diandra, zu verdanken. Sie hat meine Wahrnehmung sozusagen verstärkt. Das ganze funktioniert jedoch nur in Verbindung mit diesem magischen Artefakt. Einem sogenannten Charm“, erklärte sie weiter und deutete auf den Anhänger ihrer Kette. Ihr Patenkind erkannte das Schmuckstück sofort, denn es war kein Tag vergangen an dem Pauline den dekorativen Edelstein nicht trug. Verständlich. Er sah äußerst wertvoll aus und passte dank seiner dunklen Farbe, zu jedem Outfit dazu. Roja hatte den Anhänger stets bewundert und fühlte sich auf unerklärliche Weise dazu hingezogen. Einmal hielt sie ihn sogar in der Hand und glaubte gesehen zu haben, wie sich etwas im inneren des Steins bewegte, ähnlich wie dichter Nebel oder Rauch. Damals hatte sie es für eine Illusion gehalten, hervorgerufen durch den aufwändigen Schliff und die Reflexion des Sonnenlichtes. Dennoch jagte es ihr eine Heidenangst ein. Daher hatte sie es nie mehr gewagt den Anhänger zu berühren. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob es sich wirklich nur um ein Trugbild handelte, welches durch ihre damals kindliche Vorstellungskraft erst zum Leben erweckt wurde. Flutwellen der Erinnerungen schwappte über sie herein, deren Umstände geradezu mysteriös waren. Mit einem Mal sah sie sich gezwungen all die seltsamen Vorfälle, die sie seit sie denken konnte begleiteten, in einem anderen Licht zu betrachten. Eine Lawine aus obskure Offenbarungen und ominösen Mächten, rollte ungebremst auf das unerfahrene Hexenmädchen zu, der sie nicht entkommen konnte. Schwindel war gar kein Begriff dafür, was diese Enthüllung bei ihr bewirkte. Ihr war schlecht, doch zugleich war sie aufgeregt. Sie war verängstigt und neugierig. Doch am meisten fühlte sie sich machtlos. Dank des Charms spürte Pauline ganz genau mit welchem Zwiespalt ihre Patentochter zu kämpfen hatte. Sie musste sich zusammenreißen, denn sie musste sichergehen, dass das Kind ihrer verstorbenen besten Freundin kapierte, was sie war. 
 
„Du hingegen, Roja, bist die Tochter deiner Mutter. Du bist eine vollwertige Hexe, die der Magie uneingeschränkt fähig sein sollte.“, krächzte Pauline verlegen und zupfte nervös an ihren Fingernägeln herum.
 
„Ich kann demnach also zaubern?“, hakte sie skeptisch nach. Pauline nickte, was wiederum bei dem verwirrten Mädchen für nur noch mehr Chaos sorgte. 
 
„Die Zeit ist gekommen, dir die ganze Wahrheit zu sagen.“ Roja verschränkte die Arme vor ihrer Brust und bedachte ihre Ersatzmutter mit einem hinterfragenden Blick.
 
„Da kommt noch mehr?“, fragte sie verdutzt und verengte ihre Augen zu schmale Schlitze. Das Hexenkind schluckte schwer und rang mit ihren Emotionen, wie noch niemals zuvor. Pauline eilte zu ihr hinüber und setzte sich. Dann legte sie ihr eine Hand auf die Schulter, um ihr Trost zu spenden. 
 
„Ich wollte dir niemals Leid zufügen. Das musst du mir glauben, bitte!“, flehte sie.
 
„Deine Mutter bat mich um diesen Gefallen. Im Falle, dass ihr etwas zustieß, sollte ich dich wie ein gewöhnliches Menschenmädchen aufziehen, damit du die Chance auf ein normales Leben hast. Es war zu deinem eigenen Schutz.“ Mit solch einer Enthüllung hatte sie nicht gerechnet. 
 
„Mein ganzes Leben ist eine Lüge! Ich weiß nicht mal, wie das mit der Zauberei funktioniert. Kannst du mir das alles beibringen?“, fauchte sie aufgebracht. Roja war den Tränen nahe. Ihre bisheriges Verständnis der Welt begann zu zerbröckeln und sie fühlte sich hilfloser denn je. 
 
„Leider nicht. Nachdem der Rat meine Magie extrahiert hat, nahm man mir auch die Gabe mein Wissen weiterzugeben, erwiderte sie mit purem Bedauern.
 
„Wer bin ich und wer war meine Mutter?“, fragte sie mit weinerlicher Stimme. Pauline konnte den Schmerz des Mädchens nachvollziehen. Es tat ihr selbst weh, ihr Patenkind dermaßen zermürbt zu sehen. Sie hatte inständig gehofft, dass dieser Tag nie kommen würde. Schweren Herzens beugte sie sich hinunter und zog zwischen ihren Beinen eine flache, schwarze Schachtel unter dem Sofa hervor, die sie Roja auf den Schoß legte.
 
„Was soll ich damit?“, entgegnete sie ihr forsch.
 
„Darin findest du antworten. Das ist alles, was mir deine Mutter für dich hinterlassen hat. Sie bat mich dir den Inhalt zu geben, falls es notwendig sein sollte. Und heute sieht es mir ganz danach so aus, als ob es unerlässlich ist.“ Roja nahm die Box an sich und verzog sich damit in ihr altes Kinderzimmer. Der Tag hatte eine unerwartete Wendung angenommen. Sie hatte zwar keinen blassen Schimmer, wie es nun weitergehen würde, doch sie war sich ihrer Handlung bewusst und war dazu bereit die Verantwortung für ihr Tun zu übernehmen.
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9 Ernüchternde Erkenntnisse - Das Treffen
Roja machte es sich auf ihrem alten Kinderbett bequem und betrachtete die unscheinbare Pappschachtel, die ihr Pauline überreicht hatte. Sie bestand aus fester Kartonage, die an den Ecken und Kanten kleine Gebrauchsspuren aufwies. Darüber hinaus sah sie aus wie jede andere nichtssagende Box, in der man allerlei Krimskrams aufbewahrte. Nichts deutete darauf hin, welch transzendentes Wissen sich innerhalb der Schachtel verbarg, das ihr gesamtes Leben fundamental verändern würde. Denn laut Aussage ihrer Tante, befand sich Rojas wahre Identität darin. Ganz schön unspektakuläre Aufmachung für einen Pappkarton, dessen Inhalt angeblich von höchster Signifikanz war. Dafür, dass sich in der Schachtel womöglich eine Anleitung verbarg, die aus ihr eine waschechte Hexe machte, war die Box jedoch erstaunlich klein. Die unerfahrene Hexennachfahrin hatte unzählige Fragen, konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass sich in dem winzigen Behälter Antworten befanden. Nichtsdestotrotz sehnte sie sich danach, mehr über ihre Herkunft in Erfahrung zu bringen und der Aufbewahrungskarton war der einzige Anhaltspunkt. Es war zumindest ein Anfang. Um die Pappschatulle herum führte ein mehrfach gewickeltes Satinband, dessen ausgefranste Enden obenauf der Abdeckung, in einer hübschen Schleife gebunden waren und somit den Deckel fest fixierte. Die dekorativen Schlaufen sahen nicht besonders diebstahlsicher aus. Nicht einmal die blutrote Farbe des Bandes wirkte abschreckend. Wenn es zumindest noch ein zünftiger Knoten gewesen wäre, doch offenbar hatte ihre Mutter keinerlei bedenken, dass ihr Erbe, wenn man es so nennen wollte, in die falschen Hände geraten könnte. 
 
Andächtig zog Roja an der Schleife und löste das Band. Die anfängliche Skepsis, die sie bei dem Anblick der unspektakulären Box verspürt hatte, löste sich wie die drapierten Schlingen im Nu auf. Stattdessen empfand sie pure Aufregung, die von ihrer Vorfreude angeheizt wurde. Ihr Puls schnellte in die Höhe und ihr Mund wurde vor lauter Nervosität ganz trocken. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, als ihre Finger den rauen Pappdeckel berührten. Angespannt hielt sie inne und atmete einige Male tief ein und aus, um sich zu beruhigen, ehe sie es wagte die Schachtel zu öffnen. Für das junge Mädchen war es unvorstellbar, dass sich ihr neues, magisches Leben in einem primitiven Pappbehälter befand, der nicht viel Größer als ein Schuhkarton war. Behutsam hob sie den Stülpdeckel an. Das kratzende Geräusch der sich aneinander reibenden Pappe, ließ sie augenblicklich erschaudern. Rojas bisheriges Wissen über Hexen war eher dürftig und hatte mit der Realität vermutlich nichts am Hut. Alles was sie derzeitig wusste, lernte sie aus Filmen und Märchenbüchern, in denen Frauen wie Männer, die der Magie mächtig waren, meist als abscheuliche Gestalten dargestellt wurden und einen Hang zu ekeligen Krabbeltieren hatten. Da der Rotschopf nicht die leiseste Ahnung hatte, wie viel davon der Wahrheit entsprach, nutzte sie die Abdeckung als Schutzschild. Für Vernunft war es ohnehin zu spät, schließlich hatte sie es mit Zauberei zu tun. Was bedeutete, dass es mit ihrer Fantasie endgültig durch ging. Von schleimigen Kröten, über giftige Schlangen bis hin zu einer wuselnden Schar Kellerasseln, war sie auf allerhand kuriose Überraschungen gefasst. Unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen und lehnte sich ein wenig zurück, während sie ihren Blick fest auf die Öffnung gerichtet hielt. Zu ihrem Erstaunen geschah jedoch nichts dergleichen. Außer einer würzig-muffigen Geruchswolke, kam ihr nichts aus der Box entgegen gesprungen.
 
Der Inhalt war enttäuschend normal. Weder fand sie einen Zauberstab, noch andere skurrile Gegenstände vor, die sie sich insgeheim erhofft hatte. Ihr besagtes Hexenerbe beschränkte sich einzig auf ein paar getrocknete, ordinäre Kräuterbündel, die bei der ersten Berührung auseinanderfielen und auf fünf, in etwa faustdicke Natursteine, wie man sie in jedem Fachgeschäft für Teich- und Gartenbau beziehen konnte. Frustriert von dem Ramsch, den ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, wollte sie die Schachtel schon wieder verschließen und unter das Bett verbannen, damit sie dort in Vergessenheit geraten konnte. Doch dann glaubte sie etwas gesehen zu sehen. Verdeckt unter einer Schicht aus Kräuterkrümeln und den unhandlichen Steinklumpen, die fast die komplette Schachtel ausfüllten, blitzte etwas am Boden der Box auf. Als sie den Karton hin und her bewegte, reflektierte etwas das Licht der Deckenlampe und weckte augenblicklich ihr Interesse. Roja nahm umgehend die Steine heraus und fegte die Kräuter beiseite. Zum Vorschein kam ein Buch. Mit neuentflammter Neugierde holte sie es heraus und betrachtete mit leuchtenden Augen den eigentümlichen, dunkelgrünen Einband. Der lederne Umschlag war mit seltsamen Symbolen übersät, die in das weiche Material eingestanzt waren. Andächtig strich sie mit den Fingerspitzen darüber und fühlte die Vertiefung der Einkerbungen. Endlich schien sie auf einen sinnvollen Gegenstand gestoßen zu sein. Mit zitternden Händen schlug sie die ersten paar Seiten auf, doch diese waren merkwürdigerweise nicht beschriftet. Ungeachtet dessen wie alt das Notizbuch wohl war, blätterte sie darin rasch weiter, wie in einem gewöhnlichen Magazin. Noch hoffte sie auf irgendeine Art von verblasster Niederschrift zu stoßen, die ihr bei der ersten Durchsicht entgangen war. Zu ihrem Unmut stellte sie jedoch nach erneuter Sichtung verärgert fest, dass sämtliche Buchseiten ausnahmslos unberührt waren, wie weißer Schnee. Nicht einmal ein kleiner Tintenklecks befleckte die Reinheit der blütenweißen Seiten. Genervt pfefferte sie das Notizbuch in die Pappschachtel zurück, packte den Deckel drauf und verschnürte die Box wieder mit dem Band. Was hatte sich ihre Mutter bloß dabei gedacht, ihrer Tochter ein Buch zu hinterlassen, in dem nichts geschrieben stand?
 
Roja schnaubte genervt aus und ließ sich nach hinten auf das Bett fallen. Mit ausgebreiteten Armen daliegend, starrte sie die Zimmerdecke an und prokrastinierte. In Sachen Hexerei war sie keinen Schritt weitergekommen und ihre magische Abstammung blieb für sie nach wie vor ein Mysterium. Ihr war es nicht einmal möglich, sich an jemanden zu wenden, um nach Rat zu fragen, denn bis vor kurzem war sie sich der Existenz von Hexen nicht einmal gewahr. Selbst Tante Pauline die eigentlich Bescheid wusste, wusste rein gar nichts. Ohne ihre Zauberkraft war sie nicht imstande ihr magisches Wissen an ihr Patenkind weiterzugeben. Nur jemand ihresgleichen würde ihr weiterhelfen können. Doch wo fand man heutzutage echte Hexen, ohne gleich Möchtegerne und Verrückte anzulocken? In den „Schwarzen Seiten“ für magische Anliegen, unter H wie Hexe? 
 
Gedankenverloren spielte Roja mit einer ihrer kringeligen Locken, als ihr schlagartig etwas einfiel. Zielstrebig steckte sie die Hand in ihre Hosentasche und fischte ein zerknülltes Stück Papier heraus. Triumphal hielt sie die Lösung ihrer Probleme zwischen Zeige- und Ringfinger in die Höhe und wog innerhalb eines Wimpernschlages, das Für und Wider ihrer Entscheidung ab. Nachdem ihr Beschluss feststand, glättete sie den zerknautschten Papierfetzen auf ihrem Bauch und betrachtete die geschwungene Schrift. Es handelte sich um die Botschaft von Avis. Dieser merkwürdige Typ war aus dem Nichts in ihr Leben getreten und behauptete, dass er mehr über sie und ihre Mutter wusste, als sie selbst. Nur widerwillig gestand sie sich ein, dass er ihre letzte Chance war, mehr in Erfahrung zu bringen. Schließlich war er derjenige der ihr in erster Linie offenbarte, dass es Hexen gab und sie selbst ebenfalls eine war. Obwohl sie zuvor berechtigte Zweifel an seinen Worten hegte und ihn für einen ausgebufften Lügner hielt, punktete er nun umso mehr bei ihr, da er tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. So abwegig es auch klang, doch etwas sagte ihr, dass sie dem Fremdling vertrauen konnte. Wer hätte gedacht, dass sie sein Angebot so bald annahm und es ein Wiedersehen mit dem blonden Magier gab. Prüfend musterte sie den Zettel auf der Vorder- und Rückseite und fragte sich, wie sie mit ihm in Kontakt treten sollte, da er keine Telefonnummer hinterlassen hatte, unter der sie ihn erreichen konnte. Abermals las sie seine Worte und sprach sie murmelnd vor sich hin. Just in diesem Moment geschah etwas Unfassbares. Das Papier begann sich zu bewegen und zappelte alsbald wie ein Fisch auf dem Trockenen. Roja fuhr vor Schreck hoch und ließ den Zettel aus Reflex fallen. Die Notiz war offensichtlich mit einem Zauber belegt und landete zuckend neben ihr auf dem Bett. Ungewiss, was sie zu erwarten hatte, rutschte sie eingeschüchtert zurück und wartete das magische Treiben aus sicherer Entfernung ab. Völlig überwältigt beobachtete sie, wie urplötzlich die ursprüngliche Mitteilung allmählich verblich und mit einer neuen Botschaft ersetzt wurde. Wie von Zauberhand schlängelte sich ein goldleuchtendes Licht voran und hinterließ eine neue Nachricht, in derselben schnörkeligen Schrift wie davor. Innerhalb weniger Sekunden war der Spuk auch schon wieder vorüber. Für einen kurzen Moment zögerte Roja, doch die nagende Neugierde gab ihr den nötigen Antrieb, sich Klarheit zu verschaffen. Angespannt krabbelte sie auf allen Vieren zu dem leblosen Stück Papier hinüber und las aufgeregt die druckfrische Meldung.
 
„Treffe mich morgen zur Hexenstunde im alten Park. Gezeichnet: Avis Lysander. P.S. Die Hexenstunde ist um Mitternacht.“ 
 
„Klugscheißer! Das habe ich auch ohne deine Hilfe gewusst“, meckerte sie und streckte der Notiz die Zunge entgegen. Dann zerknüllte sie das Stück Papier so fest sie nur konnte und stopfte es energisch in ihre Hosentasche zurück. Roja hatte keine Ahnung, ob Avis sie hören oder gar sehen konnte, doch da ihr schleichend bewusst wurde, was mit Magie alles möglich war, wollte sie die Chance nicht verpassen, ihn wissen zu lassen, dass sie nicht völlig grün hinter den Ohren war. Sie war zwar neu im Hexen-Business, aber ein, zwei Dinge wusste sie auch so.  
 
*****
 
Am nächsten Morgen machte sich Roja bereits früh auf den Rückweg in die Stadt. Tante Pauline stellte ihr keine neugierigen Fragen und Roja verstand, dass es besser war, ihre Patin nicht in die magische Welt hineinzuziehen. Es war ein schweigendes Übereinkommen, welchem beide wortlos zustimmten, als sie sich voneinander verabschiedeten. Pauline warf einen skeptischen Blick auf die Box, die sich Roja unter den Arm geklemmt hatte und nickte ihr dann mutmachend zu. Der Rotschopf war schon halb zur Tür hinaus, als ihre Patin sie aufhielt.
 
„Warte, ich habe ganz vergessen dir etwas zu geben“, erinnerte sie sich und eilte in die Stube hinein. Als sie zurück kam, hielt sie eine Kette in der Hand, an der ein ovales Medaillon hing. Pauline öffnete den Verschluss und hielt es ihrer Patentochter hin. Der Anhänger enthielt ein Miniaturfoto von Diandra. Das Mädchen war sprachlos, denn sie besaß kein einziges Foto ihrer Mutter. Unaufhaltsam verklärte die Erinnerung an ihr engelsgleiches Gesicht und verschwamm über die Jahre zu einem Klecks aus bunter Farbe. Rubinrot wie ihr gewelltes Haar, alabasterfarben wie ihr ebenmäßiger Teint und glockenblumenblau wie ihre Augen, die voller Liebe und Gutherzigkeit hell erstrahlten.
 
„Du siehst ihr immer ähnlicher“, meinte Pauline und strich ihrer Patentochter liebevoll eine Strähne aus der Stirn. Ihr Blick war voller Wehmut, als sie das Schmuckstück langsam in Rojas Manteltasche hineingleiten ließ. Ihre Ziehmutter ahnte, dass sich das Leben des Mädchens von nun an drastisch veränderte und sie die sozusagen frisch gebackene Hexe, nicht mehr so schnell zu Gesicht bekommen würde. Auch Roja spürte, dass dies kein gewöhnlicher Abschied war.
 
„Ich komme dich bald wieder besuchen. Versprochen, Tantchen“, beteuerte sie. Ihre Augen funkelten voller Zuversicht. Pauline nickte und rang sich ein Lächeln ab. Sie wusste, dass dem Kind ihrer verstorbenen Freundin, ein aufregender und zugleich anstrengender Lebensabschnitt bevorstand. Vage erinnerte sie sich an die Zeit, als Zauberei ein Teil ihres alltäglichen Lebens war und Magie durch ihre Adern floss. Der Rotschopf meinte es ehrlich, doch die ehemalige Hexe wusste, dass unzählige Mondphasen vorüberziehen würden, ehe das Mädchen ihr Versprechen einlösen konnte. Mit einem Mal wurde Roja die Vergänglichkeit aller Dinge schmerzlich bewusst. Die Zeit blieb für niemanden stehen. Auch nicht für ihre Tante, die seit ihrer gestrigen Ankunft, um ein Jahre gealtert war. Schnell schlang sie die Arme um ihren Hals und unterdrückte ein Schluchzen. Dem Mädchen war zum Heulen zumute. Doch der Drang ihr wahres Selbst zu entdecken war größer, als das Verlangen die einzige Person, die ihr an Familie geblieben war, nicht zu verlassen. Pauline liebte das gutherzige Mädchen zu sehr, als dass sie es jemals zugelassen hätte, dass sie sich ihrer Bestimmung entzog. Also löste sie sich aus der klammernden Umarmung und schob sie sanft von sich. 
 
„Geh endlich und tu was du tun musst. Wir sehen uns doch bald wieder“, log sie tapfer, während sie die aufsteigenden Tränen mit aufgesetzter Fröhlichkeit bekämpfte.
 
*****
 
Es war kurz vor Mitternacht, als Roja am vorgegebenen Treffpunkt eintraf. Wie zu erwarten, herrschte zu dieser späten Stunde eine Eiseskälte. Es leuchtete ihr jedoch nicht ein, weshalb Avis darauf bestand, sich ausgerechnet unter dem freien Sternenhimmel zu treffen, obwohl er wusste wo sie wohnte. Zumindest war der alte Park überschaubar klein, somit würden sie nicht planlos umherirren und einander verfehlen. Die Parkanlage war rechteckig angelegt und ungefähr mit dem Umfang eines großen Schwimmbeckens vergleichbar. Winterharte Bäume und anderes Gestrüpp umsäumten den gesamten Platz und boten ausreichend Sichtschutz vor neugierigen Blicken. Als dürftige Lichtquelle dienten zwei Laternen, die an den jeweils kürzeren Seiten des Parks platziert waren. Die Mitte zierte ein kleines Wasserspiel. Es bestand aus einer hüfthohen Säule, auf der eine übergroße Suppenschale die Aufgabe des Bassins übernahm. Im Moment war es zwar trockengelegt, doch an heißen Sommertagen diente es den Vögeln als Wasserränke und Planschbecken.
 
Roja sah sich kurz um und verzichtete darauf, sich auf eine der kalten und ungemütlichen Metallbänke zu setzen. Solange sie auf Avis wartete vertrieb sie sich lieber die Zeit, indem sie zügig von einem Ende des Geländes zum anderen stapfte, um bis zu seinem Eintreffen nicht zu einem Eiszapfen zu gefrieren. Währenddessen schielte sie unablässig mit einem Auge auf die Uhr ihres Smartphones und zählte schlotternd die Minuten. Als die Hexenstunde endlich gekommen war, erwartete sie sehnlichst Avis Ankunft, doch der ließ sich nirgendwo blicken. Bei jedem knackenden Geräusch fuhr der Rotschopf erwartungsfroh herum, nur um ihren Blick von ein paar nachtaktive Mäusen enttäuscht wieder abzuwenden, die von Winterschlaf nichts hielten.
 
„Wehe er hat mich vergessen“, knurrte sie bibbernd und beobachtete wie ihr warmer Atem zu kleinen Wölkchen gefror. Als sie am Ende des kleinen Parks angelangt war, machte sie aufs Neue eine Kehrtwendung, um in die entgegengesetzte Richtung zurück zu laufen. Doch etwas stoppte sie unvermittelt in ihrem Trott. Aus dem Nichts war ein großer, schwarzer Vogel erschienen, der sich am Beckenrand des Wasserspiels niedergelassen hatte und das Mädchen mit seinen forschenden Augen eindringlich musterte. 
 
„Huch! Du hast mir aber einen Schrecken eingejagt“, sagte sie mit flatterndem Herzen und legte eine Hand auf ihre Brust. 
 
„Bist du ganz alleine hier?“,  fragte sie den Raben anschließend, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte und bewegte sich langsam auf ihn zu. Der Vogel war eine willkommene Abwechslung. Er neigte seinen Kopf zur Seite, woraufhin seine Augen das seichte Licht einfingen und wie funkelnde Edelsteine reflektierten. Fasziniert von seiner majestätischen Schönheit, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, den gefiederten Gesellen zu berühren. Womöglich lag es an der Geisterstunde und an der Dunkelheit die sie umgab, doch es kam ihr so vor, als ob sie dem Tier schon einmal begegnet war.
 
„Welch schönes Gefieder du doch hast“, merkte sie anerkennend an. Der Vogel hatte etwas Gespenstisches an sich. Er starrte sie unablässig an und verfolgte aufmerksam jeden ihrer Schritte. Während sie sich ihm in aller Ruhe annäherte, machte er keinerlei Anstalten davonzufliegen. Noch nie hatte sie einen Raben aus unmittelbarer Nähe betrachtet. Als sie knapp eine Armlänge vor ihm stehen blieb, fiel ihr umgehend etwas auf. Der Rabe besaß nämlich ein auffälliges Merkmal mit Wiedererkennungswert. 
 
„Wir sind uns schon einmal begegnet“, wisperte sie konfus, als sie in seinen amberfarbenen Augen versank und fieberhaft nach einer Antwort suchte. Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann das gewesen sein sollte. Urplötzlich sprudelten Erinnerungsfragmente an eine mysteriöse Rabenversammlung, aus einem verborgenen Teil ihres Gedächtnisses nur so hervor. 
 
„Ich… Ich kenne… Ich kenne dich“, stammelte sie aufgewühlt, während Erinnerung an ein vergessenes Geschehnis, bruchstückhaft in ihr Bewusstsein zurückkehrten. Unwillkürlich fasste sich Roja an die Stirn, wodurch sie den Vogel unabsichtlich aufscheuchte. Das Federvieh fühlte sich von ihrer Geste bedroht und baute sich unverzüglich vor ihr auf. Er breitete seine imposanten Schwingen aus und warf den Kopf ruckartig in den Nacken. Roja wich verunsichert zurück und fuhr beim Anblick seiner vollen Größe erschrocken zusammen. Augenblicke später lösten sich seine Flügelspitzen unversehens in schwarzem Nebel auf, von denen eine zähflüssige Konsistenz herab tropfte, die an flüssiges Kerzenwachs erinnerte. Völlig verdattert rieb sie sich die Augen, da sie glaubte zu halluzinieren. Der Körper des Raben verlor zusehends seine ursprüngliche Form. Nach und nach löste er sich auf, bis nichts mehr von dem Tier übrig war, außer einer dichten Dunstwolke. Das Spektakel nahm hier jedoch kein Ende, denn Roja stellte schockiert fest, dass sich der eigenartige Nebel wabernd auf sie zubewegte. Das war der Moment, indem ihre Fluchtreflexe aktiviert wurden und sie unverzüglich das Weite suchen wollte. Doch tollpatschig wie sie war, stolperte sie über ihre eigenen Füße und setzte sich auf den Hosenboden.
 
„Autsch, so ein Mist!“, fluchte sie und machte sich schleunigst daran wieder aufzustehen. Doch es gab kein Entkommen mehr, denn der unheimliche Nebel hatte sie bereits eingeholt. Der schwarze Dunst türmte sich unheildrohend vor ihr auf und nahm an Masse zu. Roja japste unkontrolliert nach Luft, als sie glaubte die Umrisse einer mannesgroßen Kreatur darin zu erkennen. Ihr Verstand versuchte zu begreifen, was sich vor ihren Augen abspielte, doch die übernatürliche Erscheinung entzog sich jeglicher Vernunft. Dem Mädchen stand das Grauen regelrecht ins Gesicht geschrieben. Sie wollte um Hilfe rufen, doch die Panik lähmte ihre Stimmbänder, sodass sie keinen Mucks hervorbrachte. Ohne ersichtlichen Grund begann der Nebel sich auf einmal zu lichten und verflüchtigte sich von unten nach oben. Als sich der Dunstschleier hob, kam eine menschliche Gestalt zum Vorschein. Der Rotschopf fiel aus allen Wolken, denn vor ihr stand kein geringerer, als Avis Lysander. Er grinste sie selbstgefällig an und reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. Bleich vor Schreck, starrte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Es dauerte einen Moment, um das Erlebte zu verarbeiten. Abgesehen davon, dass sie völlig durch den Wind war, spürte sie wie Wut in ihrem Bauch rumorte und schlug seine Hand erbost weg. 
 
„Was zum Henker sollte das?“, blökte sie ihn erzürnt an, während sie sich aufraffte und den Schnee abklopfte.
 
„Du hast mir eine Heidenangst eingejagt!“ Avis zuckte gelangweilt mit den Schulter und verstand ihre Verärgerung nicht. 
 
„Was denn, so bin ich immer unterwegs. Sei doch nicht gleich eingeschnappt“, entgegnete er ihr. 
 
„Ich weiß erst seit gefühlt fünf Minuten, dass ich eine Hexe bin und habe daher keine Ahnung, was alles im Bereich der magischen Möglichkeiten liegt. Du hättest mich zumindest vorwarnen können!“, beschwerte sie sich und machte ihrem Ärger lautstark Luft.
 
„Das wäre aber dann nur halb so lustig gewesen. Du hättest dein Gesicht sehen sollen“, zog er sie auf und war sich keiner Schuld bewusst. Er war sogar so dreist und ahmte Rojas von Todesangst gezeichnete Grimasse nach. Für ihn war es ein gelungener Auftritt, schließlich vollzog er einen gewöhnlichen Formwandlungszauber. Eigentlich sollte ihm der Rotschopf für diese perfekte Darbietung, voller Bewunderung applaudieren, anstatt deswegen einen solchen Aufstand zu machen. Roja presste die Lippen aufeinander und verkniff es sich, noch ein weiteres Wort in dieser Angelegenheit zu verschwenden. Sie hatte sich auf das Treffen mit ihm nur eingelassen, um endlich die Wahrheit über ihre Herkunft zu erfahren und nicht, um sich mit ihm zu zanken. Daher schluckte sie ihren Ärger herunter und konzentrierte sich auf das Wesentliche. Sie konnte sich nämlich wieder erinnern. An alles. Dieser Mistkerl hatte es doch tatsächlich gewagt Magie an ihr anzuwenden.
 
„Du warst das, nicht wahr? Der Rabe auf der Burg“, stellte sie nüchtern fest. Avis stemmte lässig eine Hand in die Hüften und nickte stolz.
 
„Weshalb hast du meine Erinnerungen daran gelöscht?“, wollte sie wissen und versuchte möglichst unbefangen zu klingen. Doch die Empörung darüber wie sehr es sie störte, dass er unerlaubt in ihrem Gehirn herumgedoktert hatte, war deutlich herauszuhören.
 
„Nicht gelöscht, das wäre zu drastisch gewesen. Ich habe sie nur… Versteckt. Keine Sorge, sowas hinterlässt selten einen Schaden“, erklärte er zuversichtlich. Roja klappte die Kinnlade herunter.
 
„Bitte was? So ein magischer Eingriff kann ernsthafte Folgen haben? Oh nein, ich hoffe du hast mich mit deinem Hirnpfusch nicht endgültig vermurkst“, mäkelte sie und war wirklich um ihre geistige Gesundheit besorgt. 
 
„Das war zu deiner eigenen Sicherheit, schließlich bist du in eine geheime Zusammenkunft hereinspaziert, was alle sehr in Aufruhr versetzt hatte. Allen voran Hohepriester Friedhorst. Der wollte dich am liebsten auf dem Scheiterhaufen brennen sehen. Ich war gezwungen deine Erinnerungen daran zu verschleiern, bis ich herausgefunden hatte, wer du bist“, verteidigte er seine damalige Entscheidung.
 
„Waren das… Alles… Hexen?“, hakte sie nach und rief sich die lebhaften Erinnerungen auf der Burg ins Gedächtnis zurück. Abermals nickte er.
 
„Wie ist das alles nur möglich? Es waren hunderte von Vögeln und jeder von ihnen war eine Hexe?“ Es fiel ihr schon schwer genug zu begreifen, dass es Magie tatsächlich gab. Dabei handelte es sich nicht um kleine Taschenspielertricks, bei denen man eine Münze in der Hand verschwinden ließ. Magie war in der Lage, die physikalischen Naturgesetze zu überwinden und ging weit über das Unbeschreibliche hinaus. Roja wurde Zeuge einer echten, magischen Zusammenkunft. Avis erkannte, dass ihr von menschlicher Denkweise geprägter Verstand Grenzen hatte und die unendlichen Möglichkeiten, die ihr das Geschenk der Magie bot, ihren derzeitig begrenzten Horizont überstiegen. Doch es blieb keine Zeit, sie sanft in die Geheimnisse der Zauberei einzuführen. Er würde es ihr kalt und unverdaut servieren müssen.
 
„Was du auf der Burg miterlebt hast, war ein bedeutsames Treffen. Magi überall her, vom Lande und zu Wasser, kamen zusammen, um sich miteinander auszutauschen. Hierfür haben wir in unseren Breitengraden die Burg als Versammlungspunkt ausgewählt. Sie steht auf einem magnetischen Energiefeld. Solche gibt es auf der ganzen Welt. Wir nutzen die zusätzliche Energie, um unsere eigene zu verstärken, wenn wir zum Beispiel ein Portal öffnen wollen, das groß genug ist, um möglichst viele von uns, gefahrenfrei von einem Ort zu einem anderen zu transportieren“, erläuterte er ihr knapp die wichtigsten Fakten. Roja runzelte verwirrt die Stirn und nickte stumm. 
 
„Wir haben eigens zu diesem Zweck die gesamte Stadt und nähere Umgebung in einen Dämmerzustand versetzt. Wenn wir das nämlich nicht machen, dann hört man in den Nachrichten wieder von einem >>Naturphänomen

 
„Nicht doch, was denkst du nur von deiner Zunft“, klärte Avis das Missverständnis umgehend auf, nachdem er feststellte, dass er sich nicht sonderlich verständlich ausgedrückt hatte. Rojas verstörter Gesichtsausdruck sprach Bände.
 
„Wir sind Hexen, keine blutrünstigen Killer! Menschen, die sich nicht überzeugen lassen, werden schlichtweg verwandelt. Kröten… Katzen… Eulen… Was einem beliebt. Somit werden sie mundtot gemacht und man kann sie als Familiare einsetzen. 
 
„Was sind Familiare?“, fragte sie skeptisch, da sich diese Methode keinen Deut besser anhörte.
 
„Das sind Schutzgeister. Kleine Helfer, die als anvertraute Begleiter an Magi gebunden werden. Nach der Verwandlung dauert es meist nur wenige Tage, bis die frisch transformierten Familiare, ihre Menschlichkeit abgelegt und vergessen haben. Es ist eine win-win Situation. Die Welt der Magie wird nicht enttarnt und eine Junghexe bekommt einen Freund für das ganze Leben, dem man sämtliche Geheimnisse anvertrauen kann. Ein tierisches Tagebuch“, scherzte Avis und grinste schief. Roja war nach wie vor fassungslos, denn diese Lösung war keineswegs humaner. Es war zwar kein Mord, aber den betroffenen Menschen wurden sämtliche Rechte abgesprochen und ihr Leben auf eine andere Weise genommen, die nicht minder grausam war. Das kam in ihren Augen einer Ermordung ziemlich nah. 
 
„Ich möchte kein Teil von solch einer barbarischen Praxis sein. Ich dachte eine Hexe zu sein ist cool, aber nicht, wenn Unschuldige dafür bezahlen müssen. Wenn das so ist, dann möchte ich nichts mehr damit zu tun haben“, sagte sie voller Überzeugung. 
 
„Dein Edelmut in allen Ehren, doch du hast dich freiwillig dazu gemeldet, nachdem du dich auf der Burg als eine von uns zu erkennen gegeben hast. Nur eine wahre Hexe, kann sich einem Dämmerschlaf-Zauber entziehen und das hast du gemacht.“
 
„Dann war euer doofer Zauber eben zu schwach“, protestierte sie.
 
„Du wendest schon eine ganze Weile Magie an, ohne es zu merken. Das kann auch nach hinten losgehen. Du hast keine Ahnung, wie alles funktioniert. Da kann man schnell mal die Kontrolle verlieren und jemanden den man liebt verletzten, oder gar töten!“, warnte er sie, mit dem Wissen, dass er sie nur überzeugen konnte, wenn er an ihre Vernunft appellierte. Roja schluckte erschrocken. Das lag nicht in ihrem Sinne, jemandem weh zu tun, nur, weil sie nicht wusste, wie sie ihre magischen Kräfte beherrschen konnte. Avis hatte recht. Alleine bekam sie die Zauberei nicht gebacken.
 
„In Ordnung, aber ich werde nichts tun, von dem ich nicht überzeugt bin, dass es das Richtige ist“, nannte sie ihm als Bedingung und lenkte ein. Avis biss sich auf die Zunge. Ihr zu sagen, dass sie als Hexe so einiges bewerkstelligen musste, was ihr gegen den Strich ging, war in der momentanen Situation kontraproduktiv. Also verheimlichte er ihr vorerst die unbequemen Details, um den Frieden zu bewahren und sie weiterhin auf seiner Seite zu wissen. Nachdem das geklärt war, wollte Roja endlich alles über ihre Mutter in Erfahrung bringen, was Avis wusste. 
 
„Du kanntest also meine Mutter? Wie war sie so?“ Der Magus blickte die unerfahrene Hexe forschend an. Ihnen bleib keine Zeit für Smalltalk. Gerissen wie er war, entschloss er sich dazu, sein Wissen über Rojas Abstammung, als Druckmittel zu verwenden. 
 
„Das sollten wir besser in der Akademie besprechen.“ Roja neigte ihren Kopf zur Seite und sah ihn fragend an.
 
„Was für eine Akademie?“ Allmählich verlor Avis seine Geduld. Er Atmete tief ein und musste sich konzentrieren, dass ihm nicht sein gespielt verständnisvoller Gesichtsausdruck entglitt. Dieses Mädchen raubte ihm seinen letzten Nerv. Ständig musste sie alles was er sagte hinterfragen. 
 
„Die Universität der Akademie der bildenden Magie ist, wie der Name schon vermuten lässt, ein Ort an dem man Magie praktiziert und deren korrekte Anwendung erlernt wird. Dort bist du sicher.“ Roja nickte und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.
 
„Ich wohne um die Ecke, wie du selbst schon weißt. Können wir nicht einfach zu mir gehen und dann kannst du mir dort alles erzählen, was du über meine Mutter weißt?“, schlug sie vor. 
 
„Außerdem bin ich mir noch nicht sicher, ob ich dieses ganze Hexenwerk überhaupt erlernen möchte.“ Avis hatte Rojas Faxen endgültig dick. Durch ihr störrisches Verhalten, bettelte sie geradezu nach einer Schocktherapie, die es in sich hatte und sie vorerst gefügig machen sollte.
 
„Roja, hör mir gut zu. Es herrscht Krieg. Schon seit Jahrzehnten. Deine Mutter, Diandra Bellamares, hatte sich damals mit dem Feind verbündet, war auf seine schmalzigen Avancen reingefallen und hat mit ihm das Bett geteilt. Als er genug von ihr hatte, hat er sich ihrer entledigt.“ 
 
„Was redest du denn da?“, stotterte sie betroffen. Doch Avis war noch nicht fertig mit ihr.
 
„Hast du es noch immer nicht verstanden?“, setzte er nach, ohne eine Antwort abzuwarten und fuhr fort. 
 
„Deine Mutter, hat mit dem Feind geschlafen. Mit Wotan Kol. Als er genug von ihr hatte und sie ihm keine nützlichen Details über die anderen mehr liefern konnte, hat er sie kaltblütig ermordet. Und jetzt schlachtet dein Vater weiter munter Hexen ab, die sich nicht freiwillig auf seine Seite stellen und für ihn kämpfen wollen.“ Jetzt hatte er das Mädchen da, wo er sie haben wollte. Verletzlich und leicht zu lenken.
 
„Mein Vater… Er lebt? Und soll meine Mutter ermordet haben?“, wiederholte sie bestürzt. Man konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören. 
 
„Es gab demnach nie einen Unfall? Mein Vater hat meine Mutter ermordet?“, keuchte sie erschüttert. Ihr Blick füllte sich mit Tränen. Widerstandslos ließ sie Avis gewähren, als er an sie herantrat und einen Arm um ihre Schultern legte. 
 
„Wir müssen jetzt los“, sagte er ohne den leisesten Anflug von Bedauern. Es musste sein. Er musste Rojas Widerspenstigkeit brechen, damit sie endlich kapierte, dass es sich hierbei um kein Spiel handelte. Eine Hexe zu sein, war ganz und gar nicht cool. Magie war schmutzig und jeder kämpfte ums nackte Überleben. Der Rotschopf war zu gutherzig, zu weich, zu unbeholfen und viel zu naiv. Die Zeit der Kinderstube war hiermit offiziell vorüber. Er musste ihr verdeutlichen, dass ihr Leben als Hexe davon abhing, tough zu sein und ihr keine andere Wahl blieb, als ihre Bestimmung anzunehmen. Das funktionierte am besten, wenn er die Samthandschuhe auszog und für kalte, nüchterne Fakten eintauschte. 
 
„Wohin gehen wir?“, fragte sie betrübt. 
 
„Erst mal zu dir. Dort packst du das Nötigste zusammen, was du brauchst. Danach geht es weiter zur Akademie. Dein neues Zuhause.“ Roja fröstelte. Nach dieser Hiobsbotschaft ergriff die Kälte von ihr Besitz, wie Wotan Kol einst von ihrer Mutter. Er hatte sich ihr Vertrauen und ihre Liebe erschlichen, um sie schamlos für seine Zwecke auszunützen. Wie musste sie sich wohl zum Zeitpunkt ihres Todes gefühlt haben, nachdem ihr Geliebter sie verstoßen hatte? Hintergangen? Hatte Wotan gewusst, dass er eine Tochter hatte? Roja fühlte sich matt und erschöpft. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass Avis sie fest an seine Seite drückte, um sie zu wärmen. Plötzlich geschah etwas Merkwürdiges. Die Lichter der Laternen begannen zu flackern und ein eisiger Wind kam auf, der durch die dünnen Äste der Baumwipfel jagte. Etwas in ihr erwachte zum Leben. Obwohl sie sich hilflos fühlte, wuchs zugleich ein Gefühl der Stärke in ihr heran. Das Mädchen spürte, dass eine verborgene Kraft in ihr schlummerte, die darauf wartete von ihr entdeckt zu werden. Indessen wisperte Avis geheimnisvolle Worte, die der Wind mit sich in die Nacht davon trug. Dann schnipste er mit den Fingern und die hungrigen Mäuse hatten den alten Park wieder ganz für sich alleine.
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Alles geschah so plötzlich. Die junge Frau fühlte sich, als ob sie auf der Flucht war. Zuhause angekommen suchte sie in Windeseile die wichtigsten Dinge zusammen und stopfte allesamt in eine Reisetasche. In letzter Sekunde erinnerte sie sich an die Schuhschachtel, mit den Hinterlassenschaften ihrer Mutter und holte sie aus dem Kleiderschrank heraus. Die Box war klein genug und passte gerade noch so in die Tasche. Während Roja kopflos von Zimmer zu Zimmer hetzte, in der Hoffnung nur eine Minute ohne Avis erdrückender Präsenz verbringen zu dürfen, gab es keinen unbeobachteten Moment mehr, in dem sie kurz durchatmen konnte. Denn die ganze Zeit über wich er dem Mädchen nicht mehr von der Seite und saß ihr wie ein Schatten im Nacken. Er gab einen guten Drill-Instruktor ab, denn alle paar Sekunden bellte er sie in einem militärischen Befehlston harsch an und ermahnte sie zur Eile. Roja war mit der Situation völlig überfordert. Sobald seine Stimme ertönte, zuckte sie vor lauter Schreck zusammen und vergaß, wonach sie eigentlich suchte. 
 
Nach allem was Avis ihr über ihre Eltern verraten hatte, war sie viel zu sehr durch den Wind. Es fiel ihr ungemein schwer, sich auf das Packen ihrer wenigen Habseligkeiten zu konzentrieren. Seine unorthodoxe Herangehensweise, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen und sie durch die Wohnung zu jagen, war dabei nicht besonders hilfreich. Sie hatte sich von dem emotionslosen Magus mehr Taktgefühl gewünscht. Man erfuhr schließlich nicht jeden Tag, dass die eigene Mutter eine angebliche Verräterin und der Vater die Nummer #1 der Bösewichte in der Hexenwelt war. Trotz dieser Erkenntnis war es ihr ein dringendes Bedürfnis, das Medaillon mit dem einzigen Foto ihrer Mutter mitzunehmen. Sie fischte die Kette aus einer Schmuckschatulle heraus, in der sie das wertvolle Stück aufbewahrt hatte. Ihr blieb kaum noch Zeit, sich die Kette umzulegen, bevor Avis sie endgültig zum Aufbruch drängte. Als Roja Anstalten machte nach ihrem Smartphone zu greifen, packte er sie am Handgelenk und hielt sie zurück.
 
„Das wirst du nicht brauchen“, bestimmte er und schnappte sich Rojas Reisetasche. Ehe sie sich versah, verschwand der ihr vertraute Anblick ihres geliebten Zuhauses, hinter einer schwarzen Wand aus unendlichem Nichts. Für einen Sekundenbruchteil wurde sie von der Ewigkeit verschlungen, nur um sie dann an einem anderen Ort wieder auszuspucken.  
 
*****
 
Nun saß sie bereits seit einer geschlagenen Stunde in einem kleinen Raum fest, der seltsamerweise keine Tür und kein Fenster besaß. Avis schien dermaßen wenig Vertrauen in seine Hexenkollegin zu haben, dass er es für notwendig hielt sie einzusperren. In dem Zimmer gab es nichts, womit sich Roja die Zeit vertreiben konnte. Für gewöhnlich lenkte sie sich mit ihrem Smartphone ab, doch das durfte sie nicht mitnehmen. Ohne ihr internetfähiges Mobiltelefon war es ihr jedoch nicht einmal möglich, ihren Freundinnen eine Textnachricht zu schicken, noch sich per Email um Ersatztermine für ihre Kunden zu kümmern. Ihre einzige Unterhaltung lag darin, dem tickenden Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr zuzusehen, was ausgesprochen langweilig war. Avis hatte sie einfach verschleppt und sie ohne weitere Erklärung, alleine in dieser Kammer zurückgelassen. Der Raum war wie ein Gefängnis ohne Gitterstäbe, aus dem sie nicht entkommen konnte, da ihr das magische Wissen dazu fehlte. Er hingegen musste nur mit den Fingern schnippen und schwups zauberte er sich an jeden x-beliebigen Ort der Welt. Sie hatte große Lust Radau zu machen, um ihm zu zeigen, dass sie sich von ihm nicht herumschubsen ließ, doch sie fühlte sich zu ausgelaugt, um sich dafür aufzurappeln. 
 
Es herrschte eine erdrückende Atmosphäre im Zimmer, die einem die Haare zu Berge stehen ließ. Obwohl es keinen triftigen Grund dafür gab, war Roja dennoch mulmig zumute. Das uralte Interieur trug definitiv zu ihrem Unwohlsein bei. Unter die abgestandene Luft mischte sich ein muffiger Geruch, der höchstwahrscheinlich von den verblassten Teppichläufern stammte, die auf dem Fußboden lagen. Trockener Staub bedeckte alles mit einer mehligen Schicht und kitzelte unangenehm in ihrer Nase. Ringsum an den Wänden war eine altmodische Holzvertäfelung angebracht, die nur die untere Wandhälfte bedeckte. Die biedere Aufmachung vermittelte einen trostlosen Eindruck. Kein einziges Bild zierte die schmucklosen Wände. Es standen auch keine Pflanzen herum, die zumindest ein wenig Leben in die Monotonie dieser schalen Mauern hätten bringen können. Selbst für Lesestoff wurde nicht gesorgt. Offensichtlich scherte sich niemand um die Raumgestaltung. Jedes Wartezimmer in einer Arztpraxis war besser ausgestattet, als diese Zelle. Der Mangel an Dekor, wirkte nicht besonders einladend auf Roja und vermieste ihr zusätzlich die Stimmung. 
 
Verunsichert umklammerte sie die Reisetasche, die auf ihrem Schoß lag und legte ihr Kinn darauf ab. Bei ihrer Ankunft war an Schlaf gar nicht zu denken, da sie viel zu aufgedreht gewesen war. Doch sie hatte nicht ahnen können, dass sie im Wartezimmer des Grauens, auf ewig versauern würde. Mit Voranschreiten der Zeit, ließ auch die anfängliche Aufgeregtheit nach, wodurch die Müdigkeit immer präsenter wurde. Roja sehnte sich nach einem erholsamen Schläfchen, doch das grelle Deckenlicht und die unbequemen Stühle waren pure Folter für das erschöpfte Mädchen. In regelmäßigen Abständen veränderte sie die Sitzposition und verfluchte den jungen Magus, da sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie es weiter ging. Weder wusste sie, ob sie sich bereits auf dem Universitätsgelände der Akademie der bildenden Magie befand, noch ob Avis in absehbarer Zeit zurückkehren würde. Es war nicht fair von ihm gewesen, sie völlig im Dunkeln tappen zu lassen und eigenmächtig über ihr Schicksal zu bestimmen. Sie war eine emanzipierte, junge Frau, die die Zügel ihres Lebens selbst in ihren Händen hielt. Nur weil sie eine unerfahrene Hexe war, bedeutete das noch lange nicht, dass er das Recht hatte sie zu bevormunden. Vorerst blieb ihr jedoch nichts anderes übrig, als das Ganze auszusitzen und sich mit ihrer Ahnungslosigkeit abzufinden.
 
Nach einer Weile verlor Roja jegliches Gespür für die Zeit und kämpfte verbissen gegen das verlangen an, ihren bleischweren Augenlider eine Pause zu gönnen. Trotz der unnatürlich hellen Beleuchtung, die den Raum mit künstlichem Tageslicht flutete, wurde es für sie immer anstrengender wach zu bleiben und die Realität vom Traum zu unterscheiden. Die Abstände in denen sie die Augen schloss und wieder öffnete, wurden kontinuierlich länger. Als sie ihre Augen erneut aufriss, glaubte sie bereits zu träumen, denn auf einmal erschien eine junge Frau vor ihr. Sie hatte langes schwarzes Haar, das wie ein nassglänzender Wasserfall über ihre Schultern fiel und bläulich-violett schimmerte. Ihre Augen waren groß wie die einer Puppe und unnatürlich dunkel. Düster wie zwei schwarze Löcher, die alles verschlangen. Womöglich lag es an dem viel zu langen Pony, der wie ein messerscharfes Fallbeil auf ihren Wimpern ruhte. Oder an ihren finster dreinblickenden Augen, die sie wie Dolche durchbohrten. Diese Frau wirkte wie das personifizierte Böse. Selbst ihre Kleiderwahl hatte einen einschüchternden Effekt auf Roja, denn die Traumgestallt war von Kopf bis Fuß in dem dunkelsten Schwarz gekleidet, das sie jemals gesehen hatte. Kleider machten bekanntlich Leute. Die Erscheinung war demnach alles verzehrend und verhängnisvoll wie das faulige Übel, das aus einem tiefen Loch herausgekrochen kam. Etwas sehr Beunruhigendes ging von ihr aus. Roja bemerkte, wie ein Schatten unter ihren dicken Schuhsohlen hervortrat und sich schleichend über den Fußboden ausbreitete. Das Dunkel fraß sich langsam voran, wie ein Tintenklecks auf einem weißen Seidentuch. Der Rotschopf saß weiterhin reglos auf ihrem Stuhl und beobachtete schlaftrunken, wie der pechschwarze Fleck sich ausbreitete und unaufhaltsam auf sie zu kroch. Der bizarre Anblick entlockte ihr unwillkürlich ein belustigtes Grunzen. 
 
„Was ist so lustig?“, fragte die böse Frau verständnislos. Roja grinste schief.
 
„Du bist solch ein Klischee“, erwiderte sie kichernd und hatte große Mühe sich aufrecht auf dem Stuhl zu halten.
 
„Wieso das?“, wollte sie wissen und schien irritiert. Roja beobachtete staunend ihre filigranen Fingerbewegungen. Die Frau hielt die Hände auf Brusthöhe und zupfte mit ihren langen, schlanken Fingern die Saiten einer unsichtbaren Harfe. Daraufhin teilte sich der wabernde Nebel vor dem Mädchen und schloss sich hinter ihr, sodass sie in einem Kreis aus dunklem Dunst gefangen war. 
 
„Du bist der Stereotyp einer bösen Hexe. Das kann also nicht echt sein. Ich träume nur“, erklärte sie müde. 
 
„Dann möge dein Albtraum beginnen. Nur wirst du aus diesem nie wieder erwachen, du dummes Hexenkind!“, keifte die Frau. Roja ging auf die Drohung gar nicht erst ein. Stattdessen lehnte sie sich zurück, legte den Kopf in den Nacken und gähnte ausgedehnt. Für sie war die Erscheinung nichts weiter als eine Halluzination, die auf ihren Schlafmangel zurückzuführen war. Angst verspürte sie keine, da sie die Erscheinung für eine Illusion hielt. Daher entschied sie sich dem Hirngespinsten, das ihrer Fantasie entsprungen war, keine Beachtung mehr zu schenken. Es war nicht ungewöhnlich, dass das Gehirn den stressigen Alltag in Träumen verarbeitet. Hinzu kamen die Erschöpfung und der Schlafmangel, die ihrem überlasteten Verstand einen Streich spielten. In ihrem Fall beschwor ihr Unterbewusstsein eine überzogenen Karikatur einer bösen Hexe herauf, weil sie unter keinen Umständen selbst eine werden wollte.  
 
Plötzlich änderte sich das Licht der Deckenleuchte. Roja nahm ein unstetes Flimmern durch ihre geschlossenen Lider wahr. Außerdem spürte sie eine unangenehme Hitze auf den Wangen und eine rauchige Duftnote stieg ihr in die Nase. Schläfrig öffnete sie die Augen und stellte mit Entsetzen fest, dass die Zimmerdecke lichterloh in Flammen stand. Feuerwalzen rollten über ihrem Haupt hinweg, bäumten sich auf und brachen wie Wellen über ihren Kopf wieder zusammen. Für einen Traum war das zu realistisch, denn der unverkennbare Geruch von Feuer strömte durch den Raum. Für einen winzigen Augenblick erstarrte sie, doch ihr Überlebenstrieb ließ sie nicht im stich. Unverzüglich schoss eine geballte Ladung Adrenalin durch ihre Adern und jagte ihren Puls in die Höhe. Von Müdigkeit war keine Spur mehr zu sehen. Panisch sprang Roja vom Stuhl auf und beobachtete mit Entsetzen, wie das Flammenmeer immer mehr anschwoll. Abgelenkt durch das feurige Spektakel über ihrem Kopf, vergaß sie auf die Nebelschwaden am Boden zu achten, die ebenfalls real waren. Nichtsahnend trat sie in den Dunst hinein und bereute es sogleich. Zuerst fühlte sie eine unbeschreibliche Kälte, die ihren Unterschenkel umschlang. Nur einen Atemzug später, folgte ein höllischer Schmerz, der ihr gesamtes Bein durchfuhr. Roja schrie gequält auf und zog ihren Fuß augenblicklich zurück. Der Ohnmacht nahe, sackte sie in sich zusammen und hielt das verletzte Bein gestreckt von sich. Doch ihr blieb keine Zeit, sich dem Schmerz hinzugeben, denn da bemerkte sie, dass der Dunstkreis begann sich zusammen zu ziehen. Unter keinen Umständen wollte sie es riskieren, erneut mit den wabernden Schatten in Berührung zu kommen. 
 
Roja sah keinen anderen Ausweg, als die rettende Flucht auf den Stuhl, auf dem sie zuvor noch gesessen hatte. Der verletzte Rotschopf biss die Zähne zusammen und rappelte sich hoch. Anschließend hievte sie sich auf den Sitz. Dennoch war äußerste Vorsicht geboten, denn die lodernde Feuersbrunst hing gefährlich tief unter der Zimmerdecke. Mit eingezogenem Kopf begab sie sich auf der Sitzfläche in eine kauernde Haltung. Als sie jedoch ihr verletztes Bein dazu anwinkelte, durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Abermals schrie sie voller Pein auf, denn es fühlte sich so an, als ob der Nebel ihre Knochen zu Glas verwandelt hatte, die nun unter der Last ihres Gewichts zersplitterten. Ab diesem Moment wurde dem Mädchen bitter bewusst, dass sie hellwach war und nicht träumte. Die böse Hexe war kein Geschöpf ihrer Fantasie, sondern real und aus irgendeinem Grund trachtete sie ihr nach dem Leben.
 
„Träum’ süß, Tochter von Wotan Kol!“, säuselte sie mit einem diabolischen Lächeln und riss ihre Hände ruckartig nach unten. Roja stockte der Atem, denn sie wusste, dass diese Geste ihr Ende bedeutete. Schützend schlang sie die Arme um ihren Körper und schloss die Augen, umhüllt von dem beißenden Geruch ihrs angesengten Haars. Die Hitze wurde immer unerträglicher und nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie ahnte welch grausames Schicksal ihre Brüder und Schwestern, während den Hexenverbrennungen im Mittelalter erlitten haben mussten. Sie selbst stand nun auf ihrem eigenen Scheiterhaufen und wurde dazu verdonnert, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. 
 
„Valandra, das ist genug!“, brüllte eine ihr vertraute Stimme, die den gesamten Raum erfüllte und sogar das ohrenbetäubende Rauschen der Feuersbrunst übertönte. Roja zitterte vor Furcht am ganzen Körper und wagte es nicht ihren Blick zu erheben. Umgehend erlosch die sengende Hitze. Jedoch nicht das nagende Gefühl der Todesangst, das das Mädchen noch vor wenigen Augenblicken, als Omen der endgültigen Vernichtung ihrer Existenz durchleben musste. 
 
„Wie kannst du es nur wagen sie anzurühren?“ Roja erkannte die wütende Stimme und konnte sie Avis zuordnen. Doch es lag dermaßen viel Zorn darin, dass sie dennoch fremdartig klang. 
 
„Ich habe euch einen Gefallen getan. Sie ist eine Verräterin! Der rothaarige Teufel hat kein Recht am Leben zu sein!“, fauchte Valandra und ärgerte sich, dass sie nicht genug Zeit hatte, ihr grausames Vorhaben zu vollenden und dem unerfahrene Hexenmädchen den Garaus zu machen. 
 
„Sie ist noch ein Kind und völlig unerfahren!“, entgegnete Avis wutentbrannt. Roja stiegen die Tränen in die Augen, als ihr der Grund ihrer beinahe Hinrichtung bewusst wurde. Sie war das Kind von Verrätern. Hexen, die ihresgleichen verraten hatten.
 
„Wieso darf sie leben? Ihr Vater ist der Grund, weshalb ich meinen Mann verloren habe. Und all die anderen, die wir verloren haben… Auge um Auge, Zahn um Zahn“, forderte Valandra und ballte die Fäuste. Inständig hoffte sie auf ein Wort der Zustimmung. Ein Nicken von Avis hätte ihr schon genügt, um den Sprössling der Verräter, für deren Taten zur Rechenschaft zu ziehen.
 
„Willst du genauso wie die sein? Eine blutrünstige Mörderin? Sie trägt keine Schuld daran, was dir und den anderen widerfahren ist. Schau sie dir doch nur an. Das Mädchen kann doch noch nicht einmal Magie anwenden.“ Avis deutete auf das zusammengekauerte Häufchen Elend auf dem Stuhl. Er versuchte der aufgebrachten Hexenwitwe Vernunft einzubläuen, indem er an ihr Mitgefühl appellierte. Doch das stellte sich als schwieriges Unterfangen heraus, da sie von ihren Rachegelüsten geblendet war. Valandra sah buchstäblich rot, denn Roja sah aus wie eine Kopie ihrer verstorbenen Mutter. Selbst das auffällige rote Haar, hatte sie von ihr geerbt. In Valandras Augen war das Mädchen die verdorbene Brut von Denunzianten, die früher oder später dieselben Fehler begehen würde wie ihrer Eltern. Doch automatisch davon auszugehen, dass das Mädchen ebenso fehlgeleitet war, nur, weil in ihren Adern dasselbe Blut floss, war Roja gegenüber nicht fair. Sie hatte eine Chance verdient, einen besseren Weg zu beschreiten, als es ihre Erzeuger taten.  
 
„Sie ist nur..“. Avis hielt für eine kurzen Moment inne. Er musste seine Worte mit Bedacht wählen, damit Valandra die Botschaft sicher verstand und von ihrer Rachgier abließ. Hierfür war es wichtig, der trauernden Witwe deutlich vor Augen zu führen, dass Roja weder Bedeutung noch Wert besaß, da sie keine Bedrohung darstellte. Den Preis dafür, dass sie noch den nächsten Sonnenaufgang erlebte, musste der Rotschopf jedoch selbst bezahlen. Avis musste dem unerfahrenen Frischling bewusst weh tun, damit Valandra Genugtuung verspürte und das Interesse an ihr verlor.  
 
„Sie ist nur ein Kollateralschaden. Ein Unfall. Wotan weiß nicht mal was von ihrer Existenz, ansonsten hätte er sie schon längst ermordet. Selbst Diandra, ihre eigene Mutter, wollte sie nicht haben, denn sie hat ihr einziges Kind zu einer Staubgeborenen abgeschoben“, meinte er abfällig. In seiner Stimme lag eine ordentliche Prise Gehässigkeit, die nicht zu überhören war. Dicke Tränen kullerten über Rojas Wangen, als sie das hörte. Seine Worte brannten sich unwiderruflich in ihr Herz ein. Nun hatte sie Gewissheit. Ihr Vater hatte keine Ahnung, dass es sie gab. Und ihre Mutter hatte offensichtlich mit aller Macht versucht, ihre Tochter von der Hexenwelt fernzuhalten. Sogar nach ihrem Tode hatte sie verfügt, dass sie von einem gewöhnlichen Mensch aufgezogen wurde, damit sie bloß nicht mit Magie in Berührung kam. Valandra hörte ihm aufmerksam zu und überlegte. Seine Worte stimmten sie tatsächlich milde, denn die tiefe Zornesfalte auf ihrer Stirn glättete sich. 
 
„Du hast recht Avis. Sie ist es nicht Wert, dass ich meine Hände an ihr schmutzig mache. Sie ist mehr Staubgeborene, als eine wahre Maga“, meint sie gehässig und stimmte ihm zu. Dabei verzog sie ihre Mundwinkel voller Abscheu nach unten und trat näher an den unerwünschten Nachwuchs von Diandra und Wotan heran. Das Mädchen hörte wie schwere Schritte näher kamen und schlang die Arme noch fester um ihren Körper. Valandra sah mit Genugtuung, dass das verschmähte Hexenkind zitterte. Doch es war nicht aus Furcht vor einem erneuten Angriff der verbitterten Hexenwitwe. Roja weinte aus Verzweiflung lautlos in ihren Schoß, da ihr schmerzlichst bewusst wurde, dass sie von ihren Eltern verstoßen wurde. Avis hielt die Giftmischerin nicht auf, um ihr keinen Anlass zu geben, an seinen Worten zu zweifeln. Schließlich hatte er sie auf höchstem Niveau manipuliert, was sie besser nicht herausfinden sollte. Dennoch behielt er die unberechenbare Hexe im Auge, um gegebenenfalls einzugreifen, falls sie doch ihre Meinung änderte und versuchte Vergeltung an einer Unschuldigen zu verüben. Valandra beugte sich zu dem Mädchen hinunter, um eine Warnung auszusprechen. 
 
„Keine Sorge, wir sehen uns bald wieder. Der faule Apfel fällt nicht weit vom morschen Stamm. Du wirst mir bestimmt einen Grund liefern, damit ich dich mit deiner armseligen Mutter, im Jenseits wieder vereinen kann. Das bin ich meinem Mann, Moss Greystone, schuldig. Merke dir seinen Namen gut. Bis dahin werde ich dich von den Schatten aus beobachten“, flüsterte sie mit süßer Zufriedenheit in ihr Ohr. Valandra war sich ihrer Sache sicher und war davon überzeugt, dass sie sich schon bald wieder gegenüberstanden. Dies war eine Kriegserklärung an Roja, die unfreiwillig und unverschuldet inmitten einer Schlacht geriet, die nicht die ihre war. Mit aller Gewalt unterdrückte der Rotschopf ein Schluchzen, da sie ihrer unfreiwillig neugewonnen Rivalin, den Triumph nicht gönnte zu wissen, dass sie sich vor ihr fürchtete. 
 
„Alles ist gut. Sie ist weg, Roja. Du kannst jetzt vom Stuhl wieder runter kommen“, erklang Avis Stimme an ihrer Seite. Geschwächt hob Roja ihren Kopf und blickte sich vorsichtig um. Der sonst so abgeklärte Magus verlor bei ihrem erbärmlichen Anblick, für einen Moment die Fassung. Das Hexenmädchen sah miserabel aus. Überall im Gesicht hatte sie dunkle Rußflecken vom Feuer, die von Striemen ihrer Tränen durchzogen waren. Auch ihre Kleidung wurde in Mitleidenschaft gezogen und wies vereinzelte Brandflecken auf. Ihre Augen waren verquollen und ihr Haar war völlig zerzaust. Avis sah die abgesenkten Spitzen und schluckte schwer. Valandra hatte ihr ganz schön zugesetzt. 
 
„Nichts ist gut“, erwiderte sie mit brüchiger Stimme und schniefte. 
 
„Wie es scheint habe ich bereits den Hass aller Hexen auf mich gezogen, nur weil ich die DNS meiner Eltern in mir trage. Ich bin der Abkömmling von Verrätern, noch dazu unerwünschter als ein eitriger Pickel. Ein Unfall“, wiederholte sie seine Worte und sah ihm dabei fest in die Augen.
 
„Keine Sorge, du stehst unter meinem persönlichen Schutz“, wandte er ein, wofür er ein ablehnendes Schnauben erntete. 
 
„Persönlicher Schutz, dass ich nicht lache. Du hast deiner Hexenkameradin mehr als deutlich gemacht, dass ich den Dreck unter ihren Nägeln nicht Wert bin“, erinnerte sie ihn. 
 
„Das hast du in den völlig falschen Hals bekommen. Valandra und ich sind keine Freunde“, stellte er augenblicklich klar. Offensichtlich hatte Roja noch nie etwas von Diplomatie gehört. Avis wollte sich ihr erklären und ihr darlegen, dass es sich um einen strategischen Schachzug handelte. 
 
„Ich musste so abfällig von dir sprechen, damit sie…“ Roja fiel ihm ins Wort, da sie seine Ausreden nicht hören wollte.
 
„Lass es gut sein. Du musst dich bei mir nicht rechtfertigen. Ich habe es kapiert. Das Hexen-Business ist ein schmutziges Geschäft und jeder schaut nur auf sich selbst, ohne Rücksicht auf Verluste“, stellte sie fest und machte sich daran vom Stuhl herunterzuklettern. Avis wollte ihr widersprechen und erklären, dass nicht alles im Leben einer Hexen schlecht war. Doch er erinnerte sich nur allzu gut daran, dass er selbst ihr gesagt hatte, dass es nicht cool war, eine Hexe zu sein. Daher entschied er sich besser zu schweigen. Außerdem würde sie nach dieser Feuertaufe nichts mehr davon abbringen, anders zu denken. Denn wäre er nicht rechtzeitig erschienen, dann hätte Valandra sie bei lebendigem Leibe verbrannt. 
 
„Es gab einst eine gute Zeit für Hexen. Bündnisse wurden mit einem Handschlag geschlossen, deren Einhaltung das oberste Gebot war. Doch seit den Aufständen schwindet das Vertrauen in die Gemeinschaft. Jeder ist zurecht misstrauisch und würde im Zweifelsfall sofort handeln, wenn das eigene Leben auf dem Spiel steht. Alle wollen überleben. Egal zu welchem Preis“, erklärte Avis, um die derzeitigen Situation in der Hexenwelt zu beschreiben. 
 
„Valandra hat sich dir gegenüber abscheulich verhalten, was mir ausgesprochen leid tut. Das hätte nicht passieren dürfen. Nicht unter meiner Aufsicht“, entschuldigte er sich. Es war eine harte Lektion, doch es hatte einen Lerneffekt auf Roja, denn mit einem Mal wirkte sie gereifter und nicht mehr ganz so Hilfsbedürftig. 
 
„Ich brauche keinen Babysitter. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen“, gab sie stur von sich und trat mit ihrem lädierten Bein auf. Das Gerede um ihre Herkunft und die Frage, welchen Platz sie in der Hierarchie der Hexenwelt einnahm, ließ sie vergessen, dass sie verwundet war. Blitzartig schoss der Schmerz durch ihre Nervenbahnen und trieb ihr Bewusstsein an den Rand der Ohnmacht. Roja biss die Zähne fest zusammen, dennoch konnte sie es nicht verhindern, dass ein schmerzerfülltes Wehklagen ihrer Kehle entwich. 
 
„Was hast du, Roja?“, fragte Avis besorgt und hielt sie am Arm fest, als er sah, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. 
 
„Lass mich los, ich brauch deinen Hilfe nicht!“, fuhr sie den Jungen an und riss sich los. Dabei geriet sie ins Wanken und belastete erneut ihr verletztes Bein. Ein brennender Schmerz ergriff ihren gesamten Körper und gab ihr den Rest. Es war zu viel für das Mädchen. Noch mehr Qualen konnte sie nicht mehr ertragen. Ihr war als ob sie über eine Klippe gestoßen wurde. Haltlos fiel sie in die Tiefe und verlor endgültig das Bewusstsein. Avis war augenblicklich zur Stelle und hob das bewusstlose Mädchen auf seine Arme. Er rief ihren Namen, doch sie reagierte nicht. Ihre Stirn war mit kleinen Schweißperlen benetzt. Er sah sich ihren Körper an und suchte ihn nach Verletzungen ab. Da erblickte er ihren Fußknöchel, denn das Hosenbein war hochgerutscht und offenbarte den Grund ihrer Schmerzen. Die Haut war mit dunkelblauen Blasen übersät. Valandra hatte sie mit einem Eisbrand-Fluch belegt. Heimtückisch, jedoch nicht tödlich. Der Magier war beeindruckt wie lange Roja durchgehalten hatte. Er selbst wandte diesen Fluch unzählige Male an und hatte erlebt, wie der unheilbringende Nebel, Männer in die Knie zwang, die so stark wie Bullen waren. Die Frischhexe steckte voller Überraschungen und war zäher, als er zu Beginn vermutet hatte. 
 
Avis brachte Roja auf sein Zimmer und legte sie Behutsam in sein Bett. Mit Magie legte er das betroffene Bein frei in dem er das Hosenbein schlichtweg wegzauberte. Anschließend prüfte er, wie weit der Fluch fortgeschritten war. Der Eisbrand hatte bereits ihren Oberschenkel erreicht. Avis verlor keine Zeit und begann umgehend mit der Heilung. Der Rat hatte einstimmig beschlossen, Roja in seine Obhut zu übergeben. Es brauchte keine zwei Stunden unter seiner Aufsicht und das Mädchen wurde mit einem Fluch belegt und entkam nur knapp einem Mordanschlag. Vielleicht hatte der Rat ihm zu viel zugetraut? Er war ein Einzelgänger, kein Team-Player. Eigentlich wollte er Tarius darum bitten, sich ihrer anzunehmen. Er wusste, dass sein bester Freund ihm diese Bitte niemals ausgeschlagen hätte. Doch nun fühlte er sich dem störrischem Rotschopf seltsam verpflichtet. Er wollte sie nicht mehr alleine lassen. Nicht, weil sie seine Hilfe brauchte, sondern, weil sie auch ohne ihn ihren Weg gehen würde. Dieses Mädchen war widerspenstiger, als eine Wildkatze und lebte ausnahmslos nach ihren eigenen Regeln. Doch ausgerechnet diese Eigenschaften zogen ihn an. Nachdenklich strich er ihr eine Haarsträhne von der Wange und wirkte einen zusätzlichen Zauber, der ihren Haaren wieder Sprungkraft und gesunden Glanz verlieh. Ihre Reise hatte turbulent begonnen. Auch wenn sie Anfangsschwierigkeiten miteinander hatten, so hoffte Avis inständig, dass die beiden einen Weg finden würden, ihre Differenzen beiseite zu legen, damit sie gemeinsam das Ziel erreichten, aus ihr eine richtige Maga zu machen.
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11 Bündnisse
Der Geruch von Sonnenlicht erwärmter Luft, kitzelte Roja aus einem traumlosen Schlaf wach. Obwohl ihre Augen noch geschlossen waren nahm sie augenblicklich wahr, dass es ungewöhnlich hell im Zimmer war. Ein strahlender Lichtkegel fand seinen Weg durch einen nicht ordentlich zugezogenen Vorhang und flutete den Raum mit Tageslicht. Da sie ungünstig lag, schien ihr das gleißende Licht direkt ins Gesicht. Davon geblendet, kniff sie die Augen zusammen und blinzelte in das helle Geflimmer. Versuchsweise neigte sie ihren Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite, in der Hoffnung den Sonnenstrahlen zu entkommen. Dabei stieg ihr ein fremdartiger Geruch in die Nase. Es roch würzig nach Harz und verführerisch nach Jasmin und Vanille. Selbst die Bettwäsche verströmte nach jeder Bewegung, den Duft eines unbekannten Waschpulvers. Irritiert schirmte sie mit einer Hand den grellen Schein von ihren Augen ab und ließ ihren Blick umherwandern. Schnell erkannte sie, dass sie nicht Zuhause in ihrem eigenen Bett lag und sich an einem ihr unbekannten Ort befand. Unwillkürlich wurde sie unruhig und spürte wie Panik ihren Pulsschlag erhöhte. Doch sie zwang sich Ruhe zu bewahren und sich die Ereignisse der letzten Nacht ins Gedächtnis zurück zu rufen. Schließlich musste es eine plausible Erklärung dafür geben, weshalb sie sich ausgerechnet an diesem fremden Ort befand. Jedoch stellte sich das Fischen nach den Erinnerungen als recht schwierig heraus, da ihr mächtig der Schädel brummte. Sobald sie versuchte eines der vorüberziehenden Erinnerungsfragmente festzuhalten, entglitt es ihr und tauchte wieder unter die Oberfläche ihres Bewusstseins ab. Zurück blieb eine vage Ahnung über Geschehnisse, die mit Angst behaftet waren und ein mulmiges Gefühl in ihr hervorriefen.
 
Roja war knapp davor die Nerven zu verlieren. Um sich abzulenken beschloss sie erst einmal aufzustehen und sich umzusehen. Es konnte nicht schaden sich einen Überblick über die unbekannten Räumlichkeiten zu verschaffen. Jeder Anhaltspunkt war ihr willkommen, um sich einen Reim über ihre Lage zu machen. Doch gerade, als sie dabei war sich aufzurichten, erlebte sie einen Flashback. Erinnerungen an die unfreiwillige Bekanntschaft mit Valandra Greystone, prasselten auf sie nieder und somit auch die Erinnerung an ihr verletztes Bein. Augenblicklich fror sie inmitten der Bewegung ein und vergrub ihre Fingernägel in der Bettdecke. Schmerzlich wurde ihr gewahr, dass sie nur knapp dem Tod entronnen war. Sie sah die Bilder lebhaft vor ihrem inneren Auge, denn sie hatten sich unwiderruflich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Verdrängte Emotionen fluteten ihr Bewusstsein, die sie dazu zwangen die durchlittenen Qualen, wie in einem Albtraum erneut zu durchleben. Eine dicke Träne kullerte über Rojas Wange. Die unerfahrene Junghexe war wütend. In diesem Moment schwor sie sich, dass sie von nun ab alles daransetzte, um die Magie so schnell wie möglich zu erlernen. Das sollte das letzte Mal gewesen sein, dass sie eine Träne vergoss. Unter keinen Umständen wollte sie jemals wieder derartige Hilflosigkeit verspüren und einer anderen Person wehrlos ausgeliefert sein.  
 
Ihre Hand zitterte, als sie diese sacht auf das betroffene Bein auflegte. Zaghaft tastete sie den  Oberschenkel ab und strich mit der Hand weiter übers Knie hinunter, bis zum Schien- und Wadenbein. Mit zusammengepressten Lippen prüfte sie, wie groß der Schaden war, den die verrückte Hexe mit den unerfüllten Rachegelüsten, bei ihr angerichtet hatte. Hingegen ihrer Annahme, verursachten die Berührungen jedoch keinerlei Schmerzen. Um sicher zu gehen, ob sie ihr Bein wieder voll belasten konnte, musste sich Roja Gewissheit verschaffen. Sie blähte ihre Wangen auf, kniff ein Auge zu und hielt unwillkürlich die Luft an, als sie mit den Zehen wackelte und den Fuß abwechselnd erst nach links und dann nach rechts drehte. Die unbeschreiblichen Schmerzen waren in ihrem Geiste zwar noch immer präsent, trotzdem rang sie sich dazu durch, zum Abschluss das Bein anzuwinkeln. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Doch die Befürchtungen, dass sie erst einmal außer Gefecht gesetzt war, wurden nicht bestätigt. Zu ihrem Erstaunen war es unversehrt. Dem Anschein nach war der ursprünglich lädierte Körperteil wieder voll einsatzbereit und hatte sich wie durch Zauberei, über Nacht regeneriert. Bei dem Gedanke fröstelte es sie. In den falschen Händen war Magie offensichtlich eine gefährliche Waffe. Richtig angewandt, war man jedoch fähig gutes zu vollbringen. In ihrem Fall war es ein prima Heilmittel. Allmählich wurde ihr klar, dass jede Hexe für sich selbst entschied, ob er oder sie sich der Dunkelheit oder dem Licht zuwandte. 
 
Der Rotschopf nahm an, dass Avis etwas mit der wundersamen Heilung zu tun hatte. Wo war der Tunichtgut eigentlich abgeblieben? Da sich Roja sicher war, dass sie keinerlei Nachwehen zu befürchten hatte, richtete sie sich auf und hielt Ausschau nach ihm. Lange musste sie nicht nach dem blonden Magus suchen, denn sie fand ihn friedlich schlafend, am Fußende des Bettes vor. Mit dem Unterkörper saß er auf einem instabil wirkenden Hocker. Sein Oberkörper lag auf dem Bett obenauf. Es sah ganz danach aus, als ob er die ganze Nacht über nicht von ihrer Seite gewichen war, um über sie zu wachen. 
 
„Du bist vielleicht seltsam. Du kannst dich in einen Raben verwandeln, aber ein anständiges Bett konntest du dir wohl nicht herbeizaubern“, flüsterte sie amüsiert. Berührt von seiner Selbstlosigkeit, vergaß sie für einen kurzen Augenblick, wie abfällig er mit Valandra über sie hergezogen war. Der Anflug von Dankbarkeit, den sie bei seinem Anblick empfand, wich jedoch jäh, nachdem sie sich wieder an die abscheulichen Worte erinnerte. Seine Behauptungen trafen das junge Mädchen mehr, als sie sich eingestehen wollte. Eigentlich hielt sie sich selbst nie für nachtragend, doch so bald würde sie ihm nicht verzeihen können. Nicht nach alledem, was er von sich gegeben und wie er sich ihr gegenüber benommen hatte.
 
So schnell wollte sie sich jedoch nicht entmutigen lassen. Die verstörende Begegnung mit Valandra war ihr eine Lehre. In der rauen Welt der Hexen herrschten andere Regeln und nur wer sich anpasste, konnte überleben. Obwohl sie unter Avis’ Schutz stand, war sie dennoch auf sich selbst gestellt und konnte nur ihren eigenen Fähigkeiten trauen. Deswegen war es ihr ein unbedingtes Anliegen, sich das magische Handwerk möglichst bald anzueignen. Angestachelt von einem noch nie da gewesenen Kampfgeist, gemischt aus unterschwelligem Zorn und unbeugsamer Willensstärke, beschloss sie alles über die Zauberei zu erlernen. Niemand sollte es mehr vagen, sie als Fußabtreter zu benutzen. Man hatte das unscheinbare Bellamares-Mädchen gehörig unterschätzt. Man hatte sie mit Füßen getreten. Das Leben hatte ihr in jungen Jahren bereits einiges abverlangt. Ihr wurde nie etwas geschenkt. Alles was sie bisher erreichte, hatte sie mit harter Arbeit und Schweiß erlangt. Das machte sie zu einer bescheidenen Persönlichkeit. Manchmal fand sie ihren Alltag zwar ein wenig fade, doch meistens war sie zufrieden. Niemals kam es ihr in den Sinn, nach mehr zu streben oder gar, dass sie für etwas anderes bestimmt war. Doch erst eine lebensbedrohliche Situation öffnete ihr endgültig die Augen. Nun sah sie klarer, denn je. Roja hatte Blut geleckt und sie wollt unbedingt mehr davon. Mehr denn je war ihr bewusst, was sie wollte. Wer sie sein wollte. Ihr war egal, was ihre Eltern verbrochen hatten. Es waren deren Taten und nicht die ihren. Die Altlasten ihrer Mutter und ihres Vaters wogen schwer in der Hexenwelt und zogen die Junghexe im Ansehen herunter, noch ehe sie ihr offizielles Debüt geben konnte. 
 
Roja erhob sich und raffte die Schultern. Valandras Feuertaufe war zwar radikal gewesen, doch so einfach ließ sich der sture Rotschopf nicht vergraulen. Sie war zu weit gekommen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Außerdem sah es ihr nicht ähnlich, vor schwierigen Situationen zurückzuscheuen. Zwar hatte sie nicht den blassesten Schimmer woher sie die Kraft nahm, an den Anfeindungen nicht zu zerbrechen. Denn bisher hatte sie keine Feinde, die ihr nach dem Leben trachteten. Doch sie stellte auch nicht infrage, woraus der Treibstoff bestand, der ihren Motor antrieb.
 
Das Mädchen stand neben dem noch immer schlummernde Magus und betrachtete ihn ausdruckslos. Innerlich brodelte es jedoch in ihr. Man konnte sehen, wie sie mit den Zähnen knirschte und sich die Nasenflügel aufgeregt aufblähten. Nichts von alledem wäre jemals geschehen, wenn Avis einfach darüber hinweggesehen hätte, dass Magie durch ihre Adern floss. Magie, von der sie weder etwas ahnte, noch wusste, wie sie diese anwandte. Sie hätte weiterhin ihr unbescholtenes Leben als gewöhnliche, junge Frau fortsetzen können. Doch nun dürstete sie nach mehr. In Anbetracht der Dinge war es ohnehin zu spät in ihr altes Leben zurückzukehren, selbst wenn sie es gewollt hätte. Die Hexenwelt hatte bereits Kenntnis von ihrer Existenz genommen. Vermutlich breitete sich die Kunde über Wotan Kols Sprössling, wie ein fauliges Geschwür aus und dank Valandra waren ihr Name und ihr Aussehen in aller Munde. Außerhalb dieser Mauern war sie schutzlos. Ein jeder der nur irgendwie Schaden durch ihre Eltern genommen hatte, würde es ihr heimzahlen wollen. 
 
Roja beschloss Avis nicht zu wecken, damit sie sich alleine auf Erkundungstour begeben konnte. Sie wollte sich einen unverfälschten Eindruck von der Hexenuni machen und sich möglichst schnell mit ihrem neuen - und hoffentlich nur vorübergehenden - Zuhause vertraut machen. Ihr war bewusst, dass sie von mächtigen Hexen umgeben war, die ihre Anwesenheit nicht guthießen. Nach dem feurigen Willkommensgruß von Valandra, war das Hexenmädchen nicht gerade erpicht ihre Kolleginnen und Kollegen kennenzulernen. Nichtsdestotrotz lag es nicht in ihrer Natur, sich wie ein feiges Huhn zu verkriechen. Sie musste ein Zeichen setzen und ihnen mutig die Stirn bieten. 
 
Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass sie die Tochter eines gefürchteten Magus’ war. Roja spielte mit dem Feuer und hoffte, dass es sich bei dem nächtlichen Überraschungsangriff von Valandra, um eine Ausnahme handelte. Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Zimmer heraus und hielt sich möglichst bedeckt. Schon beim Kleidungswechsel zuvor hatte sie darauf geachtet, keine auffälligen Farben zu wählen, was für sie jedoch schwerer umzusetzen war, als gedacht. In der Hexenwelt galt wohl „all in Black“ als besonders schick. Doch bei ihrer fluchtartigen Abreise, hatte sie einen eventuellen Dress-Code nicht bedacht und x-beliebige Kleidungsstücke in ihre Reisetasche eingepackt. Mode war ihr noch nie besonders wichtig gewesen. Für sie zählte der Wohlfühlfaktor. Um dennoch tunlichst unauffällig aufzutreten, borgte sie sich kurzerhand Avis’ schwarzen Mantel aus. Damit konnte sie ihre verwaschene Bluejeans und den froschgrünen Pullover hervorragend verdecken. Solange der sich nämlich in der Traumwelt befand, würde er den Fummel ohnehin nicht vermissen. Angezogen hing die schwere Kutte bis zum Boden hinunter und hatte sogar eine Kapuze, unter der sie ihre auffällige Mähne verbergen konnte. 
 
In geduckter Haltung schlich die Junghexe durch die verschlungenen Flure, ohne zu wissen, was sie dort zu erwarten hatte. Obwohl sie laut Avis, als sein Schützling jedes Recht besaß, sich in der Akademie der bildenden Magie aufzuhalten, fühlte sie sich wie eine Gaunerin, die etwas Schlimmes verbrochen hatte. Unterwegs achtete sie peinlich genau darauf, dass stets eine ihrer Seiten von einer Wand flankiert wurde. Bisher war ihr noch keine Seele über den Weg gelaufen, doch es war absehbar, dass sie über kurz oder lang mit jemanden zusammen rempeln würde. Wichtig war dabei nur, dass sie sich unauffällig benahm. Ihr Herz pochte aufgeregt, während sie alle paar Schritte die große Kapuze zurechtrückte, da diese ihr unentwegt in die Stirn fiel und somit ihr Sichtfeld einschränkte. Der Mantel war schlichtweg zu groß und verfing sich bei jedem Schritt in ihren Füßen. Abwechselnd zerrte sie entweder am oberen, oder am unteren Ende und tat sich sichtlich schwer ihre verräterischen Klamotten darunter zu verbergen. Bei jedem Schritt wehten eine Hälften des Mantels auf, da sich dieser nicht anständig verschließen ließen. Diese moderne Mode war in ihren Augen völlig unpraktisch und verfehlte ihren eigentlichen Nutzen. Doch sie musste die Ressourcen nutzen, die ihr zur Verfügung standen. 
 
Während Roja gemächlich voranschritt, schenkte sie dem Weg kaum noch Beachtung. Die Gänge waren zudem nüchtern und reizlos gehalten. Auch hier gab es keine Dekoration an den Wänden. Die schier endlosen Mauern wanden sich, wie das versteinerte Skelett einer Schlange, fortlaufend in die Unendlichkeit. Auf dem Weg gab es nicht einmal Bildnisse von herausragenden Hexenmeistern oder dergleichen zu bewundern. Nur Meter um Meter kahles Gemäuer. Irgendwie trostlos. Durch die Monotonie der sich stetig wiederholenden Umgebung abgelenkt, vernachlässigte das Mädchen unbewusst ihre Achtsamkeit. Als Roja die nächste Windung betrat, war sie bereits tief in Gedanken versunken und nahm die hallenden Schritte, die ihr entgegenkamen, nicht mehr wahr. Die Kapuze war ihr abermals in die Stirn gerutscht, sodass zwei Drittel ihres Gesichtsfeldes verdeckt waren. Da ihr das ständige Gefummel gegen den Zeiger ging, hielt sie ihren Blick der Einfachheit halber auf den stupiden Grund gerichtet. Die Oberfläche war glattpoliert und verlieh dem Fußboden eine gespenstische Tiefe. Dunkel, wie die See bei Nacht. Man erhielt den Eindruck, als ob man auf einer durchsichtigen Scheibe ging, die über einen bodenlosen Schlund führte. Einzig das Gewicht des schweren Mantels, vermochte ihr Halt zu geben. 
 
Seitdem die Waise von ihrer Tante Pauline erfahren hatte, dass sie eine Hexe war, befand sich das junge Mädchen in einer Art Vakuum. Seither drang nichts mehr so richtig zu ihr durch. Zu Beginn glaubte sie, dass sie besonders gefasst auf die neuen Lebensumstände reagierte. Doch nachdem auch freudige und lustige Momente an ihr abprallten, wie an einem Schutzschild, ahnte sie, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Jede Gemütsregung wirkte abgedämpft und berührte sie kaum noch. Roja vermutete, dass es eine Reaktion auf die Offenbarung ihrer wahren Herkunft war. Schließlich erfuhr man nicht alle Tage, dass Magie, Hexen und Zauberei real waren und sie selbst eine Maga war. Sie zeigte klassische Anzeichen von Stress-Symptomen. Das hatte sie auf dem Gymnasium, im Wahlfach Psychologie gelernt. Sie hatte mit Erinnerungslücken zu kämpfen, litt unter Schlafstörungen und war konstant nervös. Bisher hatte sie kaum Zeit gehabt, sich mit ihrem neugewonnenen, magischem Erbe auseinanderzusetzen und ständig kamen neue, fulminante Enthüllungen dazu. Erst jetzt, umhüllt von der Anonymität des Mantels, wurde ihr bewusst, dass sie von einer Leere befallen wurde. Schleichend hatte es sich von innen heraus in ihr ausgebreitet und eine Zwiespalt in ihr gestreut, der sie nun an ihrer Identität zweifeln ließ. Es würde eine Weile dauern, bis sie alles verarbeitet hatte und wieder zu ihrer unbekümmerten Leichtigkeit zurückfand.
 
Gedankenverloren trottete Roja den Flur entlang und sah die andere Person nicht einmal kommen. Urplötzlich stieß sie gegen ein Hindernis und stolperte durch den Aufprall einige Schritte rückwärts, ehe sie über ihre eigenen Füße fiel und unsanft auf ihrem Allerwertesten landete. Als sich bei dem Sturz der Mantel öffnete und ihre für Hexen untypische Kleidung entblößte, gefror ihr das Blut in den Adern. Dummerweise kippte auch der Kopfschutz zurück und gab ihre signalroten Locken preis. Hastig zerrte sie an dem robusten Stoff, um sich wieder damit zu verhüllen und zog die Kapuze umgehend über ihr Haupt. Dabei vermied sie es jedweden Augenkontakt aufzubauen, um somit gar nicht erst eine Provokation heraufzubeschwören. In geduckter Haltung und mit eingezogenem Kopf setzte sie ihren Weg fort und entschuldigte sich.
 
„Verzeihung“, quäkte sie scheu und eilte ohne Verzögerung weiter. Im zügigen Laufschritt versuchte sie möglichst schnell Abstand zwischen ihr und wem auch immer zu bringen, damit die Person gar nicht erst auf dumme Gedanken kam ihr hinterher zu jagen. Zu gerne wollte sie losrennen, um bloß von dort  wegzukommen. Doch sie unterdrückte den Impuls, um sich nicht mit ihrem Verhalten verdächtig zu machen.
 
„Hey, wo willst du hin?“, rief ihr eine weibliche Stimme nach. Kaum merklich zuckte Roja zusammen, als sie die Frage hörte. Zumindest war es nicht Valandra, der sie über den Weg gelaufen war. Deren Stimme klang nämlich verbittert. Diese war hingegen weich und jugendlich. Dennoch bevorzugte sie es lieber zu schweigen und sich gar nicht erst auf ein Gespräch einzulassen. Was hätte sie darauf auch erwidern sollen? Dass sie sich wie eine Touristin auf Sightseeingtour befand? An diesem Ort gab es rein gar nichts zu entdecken. 
 
„Hey, Rotschopf, hast du etwa Tomaten auf den Ohren?“ Dieses Mal lag eine gewisse Strenge in ihrer Stimme. Roja zog die Schultern zu den Ohren hoch und beschleunigte ihr Tempo. Der Plan, sich den anderen Hexen mutig zu stellen, ging nach hinten los. Sie war doch gar nicht in der Lage, sich anständig zu verteidigen. Was hatte sie sich bei ihrem Ausflug nur gedacht? Selbst bei einem Faustkampf würde sie kläglich verlieren, denn das friedfertige Mädchen verabscheute jegliche Art von Gewalt. Für sie machte es keinen Unterschied, ob es auf die althergebrachte Art, mit bloßen Händen geschah oder auf magische Weise. Ihr Herz schlug ihr bereits bis zum Hals hinauf, aus Angst erneut Bekanntschaft mit einer blutrünstigen Maga machen zu müssen. Also ob eine ganze Zauberarmee, mit Fackeln und Funken sprühenden Zauberstäben hinter ihr her war, nahm sie die Beine in die Hand und rannte was das Zeug hielt. Ehe sie sich versah, hastete sie den Flur hinunter, wie ein getriebenes Tier auf der Flucht. Rojas Herz trommelte wild in ihrer Brust, während sie nach Luft japsend, den endlosen Gang folgte und abgehetzt nach einem Unterschlupf suchte. Darin wollte sie sich für eine Weile verstecken, bis das Schreckgespenst vorüber war. 
 
Als sie eine gewisse Distanz zurückgelegt hatte, warf sie rasch einen prüfenden Blick über die Schulter. Dem Anschein nach hatte sie die Hexe abgehängt. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie verfolgt wurde. Irgendwas saß ihr im Nacken. Doch egal wie schnell sie rannte, der Verdacht, dass ihr jemand auf den Fersen war, ließ sich nicht abschütteln. Der Sprint währte ohnehin nicht lange, da sie als bekennender Sportmuffel über keinerlei Ausdauer verfügte. Allmählich ging Roja der Atem aus und überdies gesellte sich brennendes Seitenstechen hinzu. Notgedrungen verlangsamte sie ihr Tempo, bis sie endgültig zum Stehen kam. Völlig außer Puste, lehnte sie sich an die Mauer und stemmte ihre Hände in die Hüfte. Gierig sog sie die Luft ein und verzog beim Einatmen das Gesicht, da jeder Atemzug unangenehm in der Seite zwickte. Als wäre das nicht schon genug gewesen, gab sie Geräusche von sich wie ein pfeifender Wasserkessel. Überdies beengte sie der schwere Mantel und erschwerte das Atmen zusätzlich. Um jedoch keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, presste sie eine Hand auf ihren Mund und unterdrückte somit das laute Keuchen. Dann lauschte sie angestrengt, ob sie das Heraneilen von Schritten vernehmen konnte. Doch mehr als das Rauschen ihres Blutes in den Ohren, war ansonsten nichts anderes zu hören. 
 
Als Roja nach einer Weile keine Gefahr mehr witterte, ließ die Aufregung nach und sie konnte sich wieder entspannen. Es waren mittlerweile gut fünf Minuten verstrichen, sodass sie genug Zeit hatte, sich von ihrem ungewollten Sporteinsatz zu erholen. Nachdem sie wieder bei Kräften war und sich ihre Knie nicht mehr weich wie Gummi anfühlten, trat sie einige Schritte von dem muffig riechenden Gemäuer weg. Dabei fiel der aufgeweckten, jungen Frau umgehend etwas Ulkiges auf. Ihre Schuhe verursachten keine Geräusche. Kritisch betrachtete sie den spiegelglatten Untergrund und ging ein paar Schritte auf und ab. Es war sonderbar. Kein Laut war zu vernehmen. Nicht einmal ein dumpfes Echo. Roja wäre nicht sie gewesen, wenn sie dieses Phänomen nicht einer wissenschaftlichen Untersuchung unterziehen würde. Dazu ging sie in die Hocke und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den harten Boden. Sie staunte nicht schlecht, als auch dieser Versuch in nichts als gähnende Stille resultierte. Wundern tat sie sich jedoch nicht, schließlich befand sie sich an einem magischen Ort, an dem alles möglich war. 
 
Plötzlich bemerkte Roja unterhalb ihrer Füße einen dunklen Umriss, der sich unnatürlich bewegte. Da sie nicht zu der begriffsstutzigen Sorte Mensch gehörte, stellte sie umgehend fest, dass es sich weder um ihren eigenen Schatten, noch um eine optische Täuschung handelte. Zu ihrem Entsetzen wuchs die nebulöse Kontur an und nahm an Umfang zu. Reflexartig sprang sie auf und zog sich sofort aus dem betreffenden Terrain zurück. Die letzte negative Erfahrung, hinsichtlich plötzlich mysteriös auftretender Erscheinungen, war ihr eine Lehre. An diesem Ort war nichts, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Aus diesem Grund vermied sie direkten Kontakt mit dem Schatten und hielt sich möglichst fern davon. Deckung suchend presste sie ihren Rücken an die Wand und beobachtete die schattenhafte Silhouette mit Argusaugen. Diese näherte sich stetig der Oberfläche, als ob sie versuchte aus dem Untergrund es Fußbodens emporzusteigen.
 
„Buh!“, rief eine Blondine, die ruckartig und ohne Vorwarnung, mit dem Kopf durch die glatte Spiegelfläche brach. Ihr restlicher Körper befand sich noch innerhalb der dunklen Materie, den man als schwammigen Umriss unterhalb der Oberfläche erkennen konnte. Dadurch wirkte der Fußboden wie ein düsteres Gewässer, aus zähflüssigem Teer. Vor Schreck gab Roja einen schrillen Schrei von sich und krallte sich an den Steinen des Gemäuers fest. An manchen Stellen ragten diese weit genug aus dem Mauerwerk hervor, sodass sie ihre schmalen Finger in die Zwischenräume zwängen konnte. Mit aller Kraft stemmte sie sich vom Fußboden weg und stellte sich auf die Zehenspitzen, um möglichst wenig Kontakt mit dem gruseligen Untergrund zu haben. Denn wenn es einen Weg hinaus gab, gab es auch einen hinein. Allein bei der Vorstellung, dass der Fußboden sie jede Sekunde verschlingen konnte und sie in der schwarzen Masse versank, wurde ihr ganz bange zumute. Fassungslos starrte sie auf den körperlosen Kopf des Mädchens herab. Gewöhnlichen Menschen wäre bei dem irrwitzige Anblick, das Oberstübchen durchgebrannt. Bei Roja rief es Faszination hervor, da sie erneut davon Zeuge wurde, wie unbegrenzt die Möglichkeiten der Magie waren.   
 
„Du bist der Bastard von Wotan Kol!“, erkannte das Mädchen, das in etwa in Rojas Alter war. Welch stigmatisierende Bezeichnung, dachte sich Roja. Im 21. Jahrhundert noch immer mit solchen Vorurteile konfrontiert zu werden, missfiel ihr ganz und gar. Sie warf dem Mädchen einen verärgerten Blick zu, um sie wissen zu lassen, dass sie sich in der Wortwahl vergriffen hatte. Diese sah das zornige Funkeln in Rojas Augen und erhob sich kichernd aus dem düsteren Abgrund, bis ihre Stiefelletten auf dem polierten Grund lautlos auftraten. Wohl angemerkt, ohne erneut darin zu versinken. Der Spuk war dem Mädchen prächtig gelungen. Rojas Gesicht war blass wie eine weiße Gipsmaske.    
 
„Beeindruckend, nicht wahr“, merkte sie mit einem versöhnlichen Tonfall an, nachdem sie für einen flüchtigen Moment Angst in den Augen des Rotschopfs aufflackern sah. Es war zwar nicht die feinste Art, einen Auftritt wie aus einem Horrorfilm hinzulegen, um das Eis zu brechen, doch irgendwie musste man anfangen.
 
„Du bist wohl nicht besonders gesprächig“, fiel ihr auf, nachdem Roja sie noch immer mit Schweigen strafte. Davon ließ sich die kesse Brünette jedoch nicht abschrecken. Wenn es nötig war, konnte sie einem ein Loch in den Bauch reden. 
 
„Ich bin Trixie. Trixie Venora Deen“, stellte sie sich vor und nahm eine Pose ein, wie ein Model am Ende eines Laufstegs. Sie war bildhübsch. Haselnussbraunes Haar umrahmte ihr engelsgleiches Gesicht, welches ihr in sanften Wellen, bis knapp über die Schultern reichte. Ihr Mund war herzförmig und ihre katzenhaften Augen leuchteten in eisigem Gletscherblau. Ihr Blick war kühl und strahlte dennoch Herzlichkeit aus. Kleidertechnisch folgte auch sie dem extravaganten Modetrend für moderne Hexen, die etwas auf sich hielten. So ganz in schwarz gehüllt, sah sie wie ein unheilbringender Todesengel aus. 
 
„Roja Bellamares“, erwiderte sie knapp und ließ sich nicht von dem unschuldigen Erscheinungsbild ihres Gegenübers täuschen. Trixie öffnete den Mund und verzog ihre Lippen zu einem herzerweichenden Lächeln, das ihr bis über beide Ohren reichte. Dabei gab sie den Blick auf ihre perlweißen Zähne frei. 
 
„Freut mich dich kennenzulernen“, sagte sie entzückt und streckte ihr die Hand unter die Nase. Roja betrachtete skeptisch Trixies perfekt manikürten Fingernägel, die mit blutroter Farbe lackiert waren und verweigerte sicherheitshalber den Handschlag. 
 
„Du bist aber misstrauisch“, bemerkte Trixie und zeigte jedoch keine Spur von Verdrießlichkeit, da sie ihre ablehnende Haltung nicht persönlich nahm. Daraufhin faltete sie die Hände im Schoß zusammen, um ihr zu zeigen, dass sie nichts von ihr zu befürchten hatte.
 
„Verständlich. Ich habe von deinem heißen Rendezvous mit der alten Greystone gehört“, sagte sie und zwinkerte ihr wissend zu. Roja zog die Augenbrauen verwundert zusammen. Auf ihrer Stirn prangte ein großes Fragezeichen. So alt hatte sie Valandra nicht in Erinnerung. Wenn sie sich recht entsann, sah ihr Haut makellos wie Seide aus. Entweder konnte Trixie Gedanken lesen oder der Rotschopf war leichter zu entschlüsseln, als das Computerpasswort des Präsidenten, denn prompt lieferte ihr die aufdringliche Hexe eine Erklärung.
 
„Ein Täuschungszauber. Das ist das magische Botox in unserer Welt. Die meisten verfallen früher oder später dem Jugendwahn. So ziemlich jede von den alten Vetteln wendet den Täuschungszauber an, sobald sich die Lachfältchen um die Augen, wie die Jahresringe eines Baumes abzählen lassen. Lass dir eines sagen, ohne diese magischen Injektionen, würde Valandras Visage wie eine vertrocknete Rosinen aussehen“, verriet sie und gluckste dabei schadenfroh vor sich hin. Roja konnte Gehässigkeit nicht ausstehen, doch bei Trixie wirkte die Spöttelei irgendwie niedlich und so garnicht boshaft. Ein Blick in ihr Engelsgesicht genügte und man konnte ihr nichts übel nehmen. Roja ertappte sich dabei, wie sich ein verstohlenes Schmunzeln um ihre Mundwinkel kräuselte, was auch Trixies wachsamen Augen nicht entgangen war. 
 
„Du hast recht damit mir besser nicht über den Weg zu trauen. Du solltest niemanden vertrauen. Das ganze Hexenpack ist verlogen und intrigiert wo es nur geht. All die Lügen, Tricks, Manipulationen und Infamien, gelten hier als geheime Währung“, erwähnte sie abfällig und zählte im Geiste die Devisen, die sie durch ihr falsches Spiel angesammelt hatte. Rojas Blick wurde wieder ernster. 
 
„Du kannst dich wieder entspannen“, beruhigte Trixie die verunsicherte Junghexe.
 
„Hätte ich etwas Böses im Sinn gehabt, dann hätte ich es doch schon längst umsetzen können. Glaubst du nicht? Ich will dir nichts antun“, versicherte sie. Roja beäugte sie voller Argwohn. Gerade eben lieferte sie ihr einen Grund, um ihr kein Sterbenswörtchen davon zu glauben und verlangte im selben Atemzug ihr abzukaufen, dass sie ihr kein Haar krümmen wollte. 
 
„Was willst du dann von mir?“, wollte sie wissen und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
„Ich war neugierig und wollte dich mit eigenen Augen sehen. Jeder spricht von dir, als ob du eine Ausgeburt der Hölle wärst. Dabei bist du einfach nur ein verängstigtes Mädchen“, sagte Trixie und schüttelte bedächtig den Kopf. Roja schluckte schwer. Niemals hatte sie erwartet, dass derartig herablassend über sie gesprochen wurde. Außerdem wunderte sie sich, weshalb Trixie ihr das alles erzählte.  
 
„Du kannst mir gerne den Krieg erklären, wie der Rest von deinen Leuten und mich dann wieder zufrieden lassen. Du brauchst mir also keine falsch Freundschaft vorzuheucheln, nur um mir im Nachhinein eins reinzuwürgen. Wenn es das ist, worauf du aus bist.“ Roja begriff schnell, dass Trixies Auftauchen nicht aus ehrlicher Interesse an ihrer Person geschah. Ein Gefühl sagte ihr, dass dieses Mädchen nichts aus Uneigennützigkeit tat, sondern einen eigenen Plan verfolgte.
 
„Pah, Freundschaft! Du bist aber lustig“, prustete Trixie und lachte übertrieben laut auf.
 
„So etwas wie Freundschaft gibt es bei uns schon lange nicht mehr. Dafür aber Bündnisse, um sich zu schützen“, offenbarte sie. 
 
„Und was heißt hier „deine Leute“? Nur weil dich hier niemand leiden kann, bedeutet das nicht, dass du keine von uns bist. Du bist ebenso eine geborene Vollbluthexe, wie der Rest von uns“, sagte sie anerkennend. Allmählich wurde es dem Bellamares-Abkömmling zu bunt. Es wurde immer offensichtlicher, dass das andere Mädchen etwas im Schilde führte und dazu ausgerechnet ihr Mitwirken benötigte.
 
„Spuck schon endlich aus, was du von mir möchtest“, forderte sie sie ungeduldig auf. Endlich war die Junghexe an einen Punkt angelangt, an dem sie nicht mehr das passive Opfer sein wollte und offenbar in Erwägung zog, aktiv etwas dagegen zu tun. 
 
„Lass mich dir helfen“, schlug Trixie vor. Roja neigte ihren Kopf zur Seite und sah sie forschend an. Irgendetwas heckte die mysteriöse Brünette aus, doch noch kam Roja nicht dahinter, welche Rolle sie darin spielte. 
 
„Es wäre schade, wenn du dich von all dem Gerede über dich, negativ beeinflussen ließest. Ich weiß es ist lästig, aber lass dich davon nicht unterkriegen. Außerdem bis du der Schützling von Avis Lysander. Nach Valandras Attacke, wird sich garantiert niemand mehr an dich herantrauen. Sie hat dich mit einem scharlachroten Buchstaben gebrandmarkt. Roja verstand nicht ganz, was das für sie zu bedeuten hatte.
 
„Was soll das heißen?“
 
„Dass dich jeder wie die Pest meidet. Niemand will mit dir gesehen werden, noch etwas mit dir zu tun haben.“
 
„Und was tust du dann gerade hier bei mir?“, hakte sie skeptisch nach.
 
„Ich würde dir gerne zusätzlich Nachhilfe in der Zauberei geben. Avis is ein guter Magier und ist eigentlich dafür bekannt, dass er von Regeln nichts hält. Doch seit kurzem hat er sich… Angepasst“, erklärte Trixie und streckte angewidert die Zunge heraus.
 
„Soll heißen, dass er vermutlich nach dem Regelwerk gehen wird und dir Schritt für Schritt, schnöde Babiemagie, für Zauberanfänger beibringt“, nörgelte sie und verdrehte dabei theatralisch die Augen. 
 
„Aber ich bin doch eine blutige Anfängerin“, wandte Roja ein.
 
„Ja schon, aber ich glaube in dir steckt mehr, als du dir zutraust. Du bist das Kind von äußerst mächtigen Magi. Ich glaube, man muss es nur ein wenig aus dir heraus kitzeln.“ Roja dachte ernsthaft über ihren Vorschlag nach. Je schneller sie der Zauberei mächtig wurde, umso besser war es für sie.
 
„Was ist für dich dabei drin?“, wollt sie wissen.
 
„Ein Heidenspaß natürlich. Es ist an der Zeit, dass die Alteingesessenen mal wieder ordentlich aufgescheucht werden“, gestand Trixie mit einem neckischen Grinsen. Die Antwort war ehrlich, doch Roja war klug genug, um zu erkennen, dass sie nur die halbe Wahrheit verriet. Obwohl Trixies Beweggründe für sie nach wir vor unerkennbar waren, so war sie dennoch gewillt sich darauf einzulassen. 
 
„Haben wir ein Bündnis?“, fragte das Engelsgesicht erwartungsvoll und reichte Roja abermals die Hand. Erneut blickte sie auf die roten Fingernägel hinunter und nuckelte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Nach wie vor rätselte sie, was das hübsche Hexenmädchen im Schilde führte. Wenn es laut Trixies Meinung, keine Freundschaften gab, aber sie ihr auch nicht feindlich gesinnt war, was waren sie dann? Eine Sache konnte sie trotz all der Ungewissheit mit Bestimmtheit sagen. Sie musste sich in acht nehmen. Nach einer kurzen Bedenkzeit, in der sie das Für und Wider abwog, schlug sie letztendlich ein, denn zum jetzigen Zeitpunkt gab es für Roja nichts Wichtigeres, als das Zauberhandwerk zu erlernen. Vor allem die Dinge, die ihr ihr zugeteilter Magie-Lehrer höchstwahrscheinlich vorenthalten würde. 
 
Anfänglich hielt sie den Handschlag für eine rein symbolische Höflichkeitsgeste, um somit ihre Zustimmung auszudrücken. Doch kaum hatten sich ihre Handflächen berührt, geschah etwas völlig Unerwartetes. Ein golden schimmerndes Licht manifestierte sich aus dem Nichts heraus und umschloss beide Hände. Es kribbelte ein wenig, als ob Elektrizität in abgeschwächter Form durch sie hindurchfloss. Begeistert beobachtete sie das magische Leuchten, bis Trixie unvermittelt den Griff um ihre Hand verstärkte. Roja empfand den Druck als äußerst unangenehm, woraufhin sie verwundert den Kopf hob. Der Anblick der sich ihr darbot, war gespenstisch und ließ sie unwillkürlich erschaudern. Trixies Augen, die zuvor noch hell geleuchtet hatten, wurden mit einem Mal von dunklen Schatten erfüllt. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze, wodurch sie unmenschlich und furchterregend aussah. Roja bekam es mit der Angst zu tun und versuchte sich aus ihrem eisernen Griff zu befreien, doch Trixie hielt sie weiterhin fest. Während sie sich vorkam, als ob sie in einem Fangeisen steckte, beschlich sie die leise Vorahnung, dass sie auf ihre Unschuldsmasche hereingefallen war und aus Naivität, Teil einer höllischen Machenschaft wurde, von der sie noch nicht ahnte wie weitläufig diese war. Als das Licht jäh erlosch und sich in unzähligen schimmernden Funken auflöste, entließ Trixie Roja aus der groben Umklammerung.
 
„Was sollte das?“, fragte Roja verärgert und massierte sich die Hand. Trixie zuckte belanglos mit der Schulter und tat so, als ob nichts gewesen war. Zwar war wieder alles beim Alten und die Schatten waren wieder verschwunden, doch die feinfühlige junge Frau spürte, dass Trixies Engelsfrömmigkeit einen Riss bekommen hatte, aus der Dunkelheit heraus triefte. 
 
„Nichts!“, erwiderte sie scharf und ließ sie mit einem herausfordernden Blick wissen, dass sich die Neuhexe besser nicht auf einen Zwist mit ihr einlassen sollte. Roja verstand die Botschaft und ließ es vorerst auf sich beruhen. 
 
„Habe ich mich mit diesem Bündnis in Schwierigkeiten gebracht?“, wollte sie wissen und fürchtete die Antwort.
 
„In Teufelsküche sogar!“, erwiderte Trixie voller Entzückung, was Roja nur noch mehr verwirrte.
 
„Wenn wir keine Freunde, aber auch keine Feinde sind, was sind wir dann?“
 
„Alliierte, die willentlich und wissentlich einen Schwur geleistet haben.“ Roja legte ihre Stirn in Falten und nickte schwach, denn es fühlte sich nicht nach einer gleichberechtigten Allianz an. 
 
„Um dir gegenüber fair zu bleiben, muss ich dir gestehen, dass es verschiedene Bündnisse gibt. Manche sind in der Gewichtung wichtiger und zerschlagen im Zweifelsfall das unwichtigere Bündnis“, belehrte sie die Unwissende. Roja kapierte schnell, dass Trixie ihr damit offen gestand, dass sie bereits ein anderes Bündnis abgeschlossen hatte, welchem sie, wenn es darauf ankam, ohne zu zögern den Vortritt gab.
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12 Von Isolation und kurzen Leinen - Probezeit
Für einen kurzen Moment herrschte eisiges Schweigen zwischen den Mädchen. Trixie hatte alles gesagt und Roja fragte sich, ob sie mit dem Bündnis nicht womöglich den bisher größten Fehler ihres Lebens begangen hatte.
 
„Komm, ich begleite dich zurück zu deinem Zimmer“, schlug Trixie vor, um die angespannte Situation aufzulockern und, um den Rotschopf auf andere Gedanken zu bringen. 
 
„Avis ist bestimmt schon krank vor Sorge.“ Roja verdrehte die Augen, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass es ihn ernsthaft kümmerte, wo sie abgeblieben war. 
 
„Wir nehmen den schnelleren Weg“, beschloss Trixie und hakte sich bei Roja unter. 
 
„Von was redest du?“, fragte sie verwundert, da ihr seit sie den Flur betreten hatte, kein anderer Weg aufgefallen war. Doch ehe sie sich versah, ließ sie sich anstandslos von dem Wirbelwind mitziehen.
 
„Den Speedway“, erwiderte sie knapp und zwinkerte ihr vielsagend zu. Diese Antwort genügte dem Rotschopf jedoch nicht. Man konnte ihr regelrecht ansehen, wie es in ihrem Oberstübchen arbeitete und sie neue Fragen parat hatte, mit der sie die hiesige Hexe durchlöchern wollte. 
 
„Du bist vielleicht skeptisch. Schlimmer als eine Katze, die ihr siebtes Leben lebt“, donnerte Trixie der übervorsichtigen Junghexe direkt vor den Latz. Jede weitere Frage blieb Roja in der Kehle stecken.  
 
„Vertraue mir. Es wird auch kaum weh tun“, triezte Trixie den misstrauischen Neuankömmling. Doch bevor diese protestieren konnte, entschied die rabiate Maga es ihr einfach vorzuführen. Schlagartig gab der Boden seine solide Form auf und wurde unerwartet weich, sodass man darin allmählich versank. Das Bellamares-Mädchen sah verdutzt hinunter und traute ihren Augen kaum. Der Boden hatte sich in dickflüssigen Schlick verwandelt, der es ihr unmöglich machte, weiter voranzuschreiten. Unaufhaltsam versanken ihre Füße langsam in der zähen Materie. Instinktiv begann sie damit, sich aus der moorartigen Masse zu befreien und wunderte sich, weshalb ihre neugewonnene Verbündete dermaßen gelassen blieb. Trixie stand seelenruhig da und tat so, als ob alles völlig normal war.
 
„Du verschwendest deine Kräfte. Das Zeug wirkt wie ein Superkleber“, gab sie gelangweilt von sich. Kaum waren sie bis zu den Knöcheln darin versunken, wurden sie auch schon von einem Sog ergriffen, der sie automatisch weiter in die Tiefe zog. Von da an ging alles ganz schnell. Just in dem Moment, indem Roja endlich wieder ihre Stimme fand und einen Hilfeschrei von sich geben wollte, tauchten die beiden Frauen auch schon in die Dunkelheit herab, bis sie vollkommen von der Oberfläche verschwunden waren.
 
Aus Reflex hielt Roja die Luft an und versuchte panisch an die Oberfläche zurück zu schwimmen, da sie den Eindruck hatte, sich unter Wasser zu befinden. Doch anders als im Wasser, kam sie mit ihren Paddelbewegungen kein Stückchen voran. Als ihr auch noch die Luft auszugehen drohte, bekam sie es endgültig mit der Angst zu tun. War das von Anfang an Trixies Plan gewesen, sie auf solch hinterlistige Weise um ihr Leben zu bringen? Als die brünette Maga Rojas hochrotes Gesicht musterte und deren Verzweiflung in ihren Augen sah, erbarmte sie sich ihrer.
 
„Beruhige dich, Roja, du musst einfach nur normal atmen. Schau mich an.“ Trixie demonstrierte es ihr und atmete mehrmals tief ein und wieder aus. Nur wiederwillig öffnete Roja ihren Mund, da sie erwartete einen Schwall der schwarzen Brühe zu schlucken, von der sie umgeben waren und japste wie ein Fisch. Als sie jedoch bemerkte, dass nichts dergleichen geschah und sie tatsächlich normal atmen konnte, begann sie sich zu entspannen. Nach den ersten Anlaufschwierigkeiten dauerte es einen Moment, bis sie sich in der ungewöhnliche Umgebung akklimatisierte. Der Zustand der Schwerelosigkeit störte sie hingegen kaum. Nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatte, sah sie sich verhalten um.
 
„Was ist das für ein Ort?“, fragte sie staunend und bemerkte unzählig Gestalten, die aus allen Richtungen an ihnen vorbeisausten. 
 
„Lektion Nummer 1: Das ist die private Campus-Autobahn. Ein Kontinuum, das sämtliche Räume auf dem Campus-Gelände miteinander verbindet. Von mir aus kannst du es dir als Portal vorstellen, dass dich von A nach B bringt. Wir nenne es „Speedway“. Roja machte große Augen, als sie realisierte, dass die vorbeiflitzenden Schatten, allesamt Hexen waren.
 
„Wozu sind die Flure vor den Türen dann gut?“ Trixie schnaubte amüsiert aus. 
 
„Um sich die Beine zu vertreten. Wie du sicher selbst bemerkt hast, schlängeln sich die Gänge ins Unendliche. Man kann von jedem Raum aus, diesen Gang betreten, doch weder wirst du auf dem Weg eine andere Tür entdecken, noch zu deinem Ausgangspunkt zurückfinden. Es dient als Sicherheitsmaßnahme für unwillkommene Eindringlinge. Eine Verwirrungstaktik.“
 
„Eindringlinge?“, wiederholte Roja und sah besorgt aus. 
 
„Keine Sorge. Alleine um den Campus zu betreten, gibt es mehrere Sicherheitsstufen, die man passieren muss, um überhaupt erst einen Fuß hier rein setzen zu können. Selbst den Speedway kann man nur als immatrikulierter Student der Akademie der bildenden Magie betreten. Hier kommen also ausnahmslos nur Studenten, Mitarbeiter oder ausgewiesene Besucher rein“, versicherte sie ihr.
 
„Seit den Unruhen, die dein Vater verursacht hat, wurden die Sicherheitsmaßnahmen auf die höchste Stufe gesetzt.“
 
„Wotan Kol ist nicht mein Vater! Ich kenne ihn doch nicht einmal“, fauchte Roja genervt. 
 
„Er ist nur mein… Erzeuger“, fügte sie angewidert hinzu. 
 
„Schon gut, du kannst die Krallen wieder einziehen“, beschwichtigte Trixie sie. 
 
„Wie dem auch sei. Hier bist du fürs Erste sicher.“
 
„Wenn mir nicht irgendjemand zuvor im Schlaf den Kopf abschlägt“, erwiderte Roja und zog die Augenbrauen hoch. Damit bewies sie, dass sie trotz ihrer Lage Humor besaß. 
 
„Genug für heute. Ich bringe dich zurück“, beschloss Trixie und machte sich daran eine fliegende Haltung einzunehmen.
 
„Halt, warte!“, rief Roja und fuchtelte wie wildgeworden mit den Armen.
 
„Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte Trixie und wirkte sichtbar genervt.
 
„Wie… Wie funktioniert das?“, wollte sie wissen und blickte sie völlig ratlos an.  
 
„Benötige ich keinen Besen, oder so?“ Trixie brach in schallendes Gelächter aus.
 
„Einen Besen…! Vielleicht möchtest du dir Rudolph vom Weihnachtsmann borgen und auf ihm nach Hause fliegen!“, lachte sie. 
 
„Schon gut, ich habs’ kapiert. Hexen fliegen nicht auf Besen“, erwiderte sie schmollend und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
 
„Hast du dir schon mal einen Ast zwischen die Beine geklemmt und versucht dein ganzes Gewicht, auf einem zweifingerbreiten Holzstock zu balancieren? Das ist ganz schön unangenehm. Ganz davon abgesehen, wie sich die Männer dabei fühlen müssen“, merkte sie an und spitzte die Lippen, um ihr zu verdeutlichen wie banal dieses Klischee war. Roja sah ein, dass sie sich schleunigst das richtige Wissen aneignen sollte, um sich nicht noch einmal derartig zu blamieren. 
 
„Also, pass gut auf. Ich erkläre dir das nur einmal. Nimm eine für dich angenehme Haltung ein. Sie sollte möglichst aerodynamisch sein. Dann stellst du dir in Gedanken bildlich vor, wo du hinmöchtest. Je präziser du dir das vorstellen kannst, umso besser. Alles was du mit dem Ort assoziierst, kann dir dabei nützlich sein. Gerüche, Geräusche, Namen, Gesichter. An solche Dinge solltest du intensiv denken.“
 
„Und das reicht aus?“, fragte sie ungläubig. 
 
„Ja“, erwiderte Trixie und nahm erneut Haltung ein, um los zu starten.
 
„Ach und noch was. Du solltest dich beeilen. Wenn man sich zu lange im Kontinuum aufhält, bleibt man für immer darin gefangen und wir stecken hier schon eine ganze Weile drin.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Trixie und machte sich aus dem Staub. Roja sah ihr verdattert nach. Trixie war dermaßen schnell unterwegs, sodass sie die freche Hexe zwischen zwei Atemzüge aus den Augen verlor. Roja bekam umgehend Muffensausen und machte sich daran, dem Beispiel von ihrer Lehrerin zu folgen. Sie  streckte beide Arme nach vorne und wartete darauf, sich endlich fortzubewegen. Ihr Gesichtsausdruck wurde immer verkniffener, da sie mit wachsender Anstrengung an Avis dachte. Doch es mischten sich auch andere Gedanken hinzu, die sie ablenkten und sie in die Tiefe absinken ließen. Der Gedanke für immer in dieser Zwischenwelt festzustecken, jagte ihr eine Höllenangst ein. Um nicht noch mehr kostbare Zeit zu verlieren, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf alles, was sie an das Zimmer erinnerte. Da sie noch immer Avis’ Mantel trug, sog sie unbewusst seinen Duft ein, der an dem Stoff haftete. Als sie endlich spürte, wie sie sich in Bewegung setzte, öffnete sie zaghaft die Augen. Es funktionierte tatsächlich. Sie flog wie eine richtige Hexe ganz alleine durch den Speedway und steuerte unaufhaltsam auf einen Punkt zu. Ihr blieb kaum Zeit, ihren ersten Flug richtig zu genießen. Es dauerte nur wenige Sekunden, da begann auch schon der Aufstieg an die Oberfläche. Als sie nah genug war, erkannte sie deutlich Trixie, die auf der anderen Seite auf sie wartete. Nur noch ein grauer Schleier trennte die beiden voneinander. Wie von Zauberhand wurde die Geschwindigkeit gedrosselt und ihr Körper für den Aufstieg, in eine aufrechte Position gebracht. Ehe sie sich versah, stand sie auf wackeligen Beinen neben Trixie, die sie mit beiden Händen in die Hüfte gestemmt erwartete. 
 
„Das hat ja ewig gedauert“, nörgelte sie.
 
„Ich dachte die kleine Lüge, für immer dort unten gefangen zu sein, wäre anspornen genug für dich, um dich zu beeilen“, zeterte sie weiter.
 
„Was? Du hast mich belogen?“, beschwerte sie Roja über die unorthodoxe Lehrweise von Trixie.
 
„Na irgendwie muss man dir ja die Sporen geben. Die Hexenschule, ist eine harte Schule. Hier herrscht eine klare Hackordnung. Es läuft so ab wie überall sonst auf der Welt. Nur… Schlimmer! Der anpassungsfähigste überlebt. Es ist ein Naturgesetz. Nur die besten mischen ganz oben mit und so wird es auch bei uns Magi gehandhabt. Die mächtigsten unter uns, genießen uneingeschränktes Ansehen und der Rest gehört zum Pöbel“, lehrte Trixie sie und gab ihr somit den wichtigsten Tipp, den der Hexenneuling ganz schnell verinnerlichen musste. Roja schluckte schwer. Sie wusste, dass es kein Spaziergang für sie werden würde
 
„Hexe hin oder her. Also entweder kneifst du deine süßen Pobacken zusammen und legst einen Zahn zu, oder du gehst unter. Du wirst höchstwahrscheinlich für immer eine Geächtete bleiben, weil alle deinen Daddy hassen und deine Verräter-Mutter sogar noch mehr.“ Trixie schlug einen harten Ton an, der bei Roja Wirkung zeigte. Verärgert knirschte sie mit den Zähnen und funkelte Trixie zornig an, was der aufmerksamen Brünetten nicht entgangen war. Ein wenig tat es ihr sogar leid, dass sie den sanftmütigen Rotschopf derartig aus der Reserve lockte. Doch lieber tat sie es, als ein anderer, denn die Junghexe brauchte ein dickes Fell, um in der rauen Umgebung der elitären Universität der Akademie der bildenden Magie klar zu kommen.
 
„Hör’ mal, du hast jedes Recht darauf wütend zu sein. Doch nicht auf mich. Ich spreche nur aus, was alle hier denken. Nimm diesen Zorn und schöpfe Kraft daraus, um über dich hinaus zu wachsen.“ Trixies Ansprache wurde jäh unterbrochen, als die Tür aufflog und Avis vor ihnen stand.
 
„Habe ich also richtig gehört. Trixie Venora Deen in all ihrer Pracht“, äußerte Avis arrogant und sah sie von oben herab an. Trixie hielt seinem Blick problemlos stand und konterte diesen, indem sie nicht minder versnobt zu ihm hochblickte, um ihm dann die kalte Schulter zu zeigen. 
 
„Roja, komm her!“, befahl er herrisch, um der Brünetten zu verdeutlichen, wer rechtmäßig Anspruch auf die Neuhexe besaß. Der Rotschopf kam sich bevormundet vor und wurde den Eindruck nicht los, als ob zwischen den beiden eine gewisse Spannung herrschte.
 
„Roja, bleib!“, setzte Trixie befehlerisch nach.
 
„Soll ich dann auch noch Männchen machen und brav mit dem Schwanz wedeln“ schlug sie vor, wobei der Sarkasmus in ihrer Stimme deutlich herauszuhören war. 
 
„Nein danke, mir ist nicht nach Unterhaltung. Es reicht vollkommen aus, wenn du endlich reinkommen würdest“, verneinte Avis harsch.
 
„Jetzt schlägt es 13! Ich bin doch nicht euer Fiffi, der gehorsam abortiert, wie es euch beliebt“, wehrte sie sich.  
 
„Ich bin kein Pingpong-Ball, mit dem ihr spielen könnt, wie es euch gefällt. Ich kann sehr gut selbst entscheiden, zu wem ich gehen möchte.“
 
„Du kannst ruhig zu ihm gehen“, wandte Trixie gleichgültig ein und vollzog eine abfällige, winkende Handbewegung.
 
„Ich bin mir sicher, dass das ganz im Sinne des Rates ist“, kommentierte sie weiter. Roja ballte indes wütend die Fäuste, da ihr niemand zuzuhören schien. Allen Anschein nach konnten die beiden Streithähne einander nicht ausstehen. 
 
„Aber nicht doch, Roja, du kannst ruhig zu ihr gehen“, bot er ihr gönnerhaft an. 
 
„Bin gespannt wie weit du mit ihrer Hilfe kommen wirst. Würde mich jedoch wundern, wenn du den nächsten Sonnenaufgang erlebst." Roja schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen.
 
„Was ist denn mit euch beiden bloß los? Ich komme mir vor wie ein Kind bei einem Sorgerechtsstreit.“
 
„Nichts ist los“, zwitscherte Trixie übertrieben süß. Man konnte anhand ihrer piepsigen Stimmlage heraushören, dass in diesen drei Worten weit mehr Bedeutung lag, als sie zugab. Als sie dann auch noch ihre schmale Nase gekonnt in die Luft streckte und desinteressiert in eine andere Richtung blickte, war es offensichtlich, dass etwas zwischen den beiden vorgefallen war. Roja kam nicht umhin, Trixie ein wenig für ihre divenhafte Art anzuschmachten, denn der arrogante Look stand ihr ausgezeichnet. Doch ein Wesenszug stach besonders an ihr hervor. Dank ihres unschuldigen Aussehens, vergaß man relativ bald, dass man von ihr aufgestachelt, beleidigt und gepiesackt wurde. Ein Blick in ihr hübsches Gesicht genügte und die meisten ihrer Opfer vergaßen umgehend, weshalb sie ursprünglich wütend auf sie waren. Auch Rojas Ärger war schon längst wieder verpufft. In der kurzen Zeitspanne, in der das junge Mädchen mit der facettenreichen Maga zu tun hatte, bemerkte sie schnell, dass diese eine bunte Palette an Attributen besaß. Von zuckersüß bis bitterböse war alles dabei. Noch dazu schwankte ihre Stimmung, wie ein dünner Ast im Sturm. Trixie bediente sich munter aus ihrem Repertoire an Gemütszuständen und wechselte dabei die Persönlichkeiten, als ob es das normalste der Welt war. Andere zogen sich den neuesten Modefummel über, Trixie brillierte mit Launen. Man konnte sich daher also nie ganz sicher sein, mit wem man es zu tun bekam, wenn man ihr über den Weg lief. Bemerkenswert war, dass die schlechten Charaktereigenschaften an ihr, mindestens ebenso liebenswert waren, wie die guten. Zudem setzte sie diese gutüberlegt und wohldosiert ein, daher wurde man ihrer Attitüde nie überdrüssig. 
 
Roja bewunderte, wie Trixie kokettierte und es schaffte, den blonden Magus mit nur einer winzigen Geste, zur Weißglut zur treiben. Die wohl beherrschte Maga hatte der Unterhaltung nichts mehr hinzuzufügen und beschloss sich zu verdrücken. Ohne ein Wort, begann sie unversehens mit dem Abstieg in den Speedway und war schon halbwegs verschwunden. Avis blickte verdattert drein, als er sah, dass die Hexe nicht einmal den Anstand besaß, sich zumindest von ihnen zu verabschieden. Doch vielmehr ärgerte es ihn, dass sie keinen Respekt vor ihm hatte und sein Schützling das auch noch mitbekam. Zumindest vor dem Rotschopf wollte er als ernstzunehmende Autoritätsperson auftreten und nicht als Clown, dem man auf der Nase herumtanzte.  
 
„Rein gar nichts ist los!“, rief Avis der dunkelhaarigen Schönheit aufgebracht hinterher, ehe sie gänzlich abgetaucht war. Es wurmte ihn ungemein, dass die feurige Brünette ihn keines Blickes mehr würdigte und sich einfach so aus dem Staub machte. Auf seiner ansonsten glatten Stirn, trat eine dicke Ader hervor. Wenn man genau hinsah, konnte man sie sogar pulsieren sehen. Avis ballte erzürnt die Fäuste und biss die Zähne fest zusammen. Er musste sich zurückhalten, ihr nicht hinterher zu jagen, um ihr die Leviten zu lesen. Da er jedoch nicht als Witzfigur vor seinem Schützling dastehen wollte, machte er kehrt und stampfte wütend zurück in seine Unterkunft. Roja wollte ihm folgen, doch Avis schlug ihr unvermittelt die Tür vor der Nase zu. Völlig perplex blieb sie alleine im Flur zurück und kratzte sich verwundert den Hinterkopf. 
 
„Was zum Geier war das denn?“, stammelte sie verwirrt. Das war eine ernüchternde Begegnung. Plötzlich ging die Tür erneut auf. Avis trat heraus und schenkte Roja einen reumütigem Hundeblick. Dann machte er eine galante Handbewegung und deutete ihr an hereinzukommen. 
 
„Verzeih meinen Ausbruch“, entschuldigte er sich knapp, woraufhin Roja wortlos an ihm vorüber ging und ihm bei dieser Gelegenheit auch gleich seinen Mantel in die Hand drückte.
 
*****
 
Die ersten Tage und Wochen waren eher unspektakulär und dümpelten träge vor sich hin. Roja hatte erwartet, endlich richtige Magie zu erlernen und mit Büchern voller Zaubersprüchen vertraut gemacht zu werden. Stattdessen erhielt sie zu Beginn eine detaillierte Führung über den Campus. Avis zeigte ihr alle Unterrichtsräume, jedes Büro, sämtliche Schlafsäle und restlos jede noch so popelige Abstellkammer, die irgendwie von Bedeutung war. Wann immer sie einen Raum betraten, drehten sich allesamt der Anwesenden um und beäugten sie neugierig. Daraufhin begann Avis seinen einstudierten Text herunterzurattern. Zuerst beschrieb er, was es mit dem jeweiligen Raum auf sich hatte und welche Künste darin gelehrt wurden. Abschließend stellte er Roja den Anwesenden, als seinen Schützling vor. Roja hasste es im Mittelpunkt zu stehen. Verlegen ließ sie ihren Blick umherwandern und vermied es Augenkontakt aufzubauen. Wenn sie dann zufällig doch ein Augenpaar kreuzte, welches sie zunächst interessiert musterte, erhielt sie im Anschluss überall dieselbe, niederschmetternde Reaktion. Anfängliche Neugierde, kippte in dem Moment in Abneigung um, sobald erwähnt wurde, wer ihre Eltern waren. Nach ungefähr dem 20. Mal, hatte sie sich an das feindselige Echo, das ihre Abstammung mit sich brachte, gewöhnt und nahm die missbilligenden Blicke ausdruckslos hin. Anfänglich bedrückte es sie, dass man ihr nicht einmal eine Chance geben wollte, sie kennenzulernen. Doch nach jeder weiteren Ablehnung, stumpfte sie nach und nach ab, bis es sie nicht mehr kümmerte.   
 
Zu ihrem Leidwesen, war die Tour über den Campus vorerst das erste und letzte Mal, in der die wissbegierige Junghexe, die Lehrräume von innen zu Gesicht bekam. Denn Avis hatte anderes mit ihr im Sinn. Er verdonnerte sie zu Einzelunterricht. Trotz der Antipathie, die sie von ihren Kommilitonen während der Vorstellungsrunden erntete, war sie guter Dinge und freute sich ungemein auf all die exotischen Unterrichtsfächer, die die Akademie der bildenden Magie zu bieten hatte. Sie wollte möglichst viele davon belegen, um sich ein umfassendes Wissen anzueignen und um endlich in die ihr vorgesehenen, magischen Fußstapfen treten zu können. Anstelle von Flüchen, paukte sie Regeln. Die Dos und Don’ts der Hexenwelt und davon gab es eine Menge. In der magischen Gemeinschaft war die Einhaltung der „Hex-o-kratie“, das A und O für ein friedvolles miteinander. Für alles was nur im Mindesten nach Spaß klang, musste man hochkomplizierte Anträge stellen. 
 
„War das schon immer so?“, fragte Roja gelangweilt, während sie auf einem dicken Wälzer hinunterblickte, in dem ausführlich die Rechte und die Pflichten eines anständigen Hexenbürgers aufgeführt waren. Nachdem sie bereits bei Regel #733 angekommen war, verlor sie allmählich die Lust am Hexe sein und fragte sich, ob ihre Verbündete, Trixie, sich tatsächlich an all diese Vorschriften hielt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass sie einige Schlupflöcher kannte, doch um das herauszufinden, mussten sie sich erst wieder sehen. Nach ihrem letzten Zusammentreffen im Flur, hatte sich die kesse Brünette nicht wieder bei ihr blicken lassen. Avis bewachte sie wie ein bissiger Hund und ließ niemanden an sie herankommen. Also blieb ihr nichts übrig, als tagsüber in einem leeren Klassenraum, mit ihm als Lehrer vorlieb zu nehmen und nachts in ihrem Zimmer, ihre Notizen durchzulesen.  
 
„Nein, erst seit dem Zerwürfnis“, erwiderte er sparsam und lud einen neuen Haufen Bücher auf Rojas Schreibtisch ab. Sie rümpfte die Nase, als sie von einer Staubwolke eingehüllt wurde, die nach modrigem Papier und ranziger Druckerschwärze roch. Um sie herum stapelten sich die ungelesenen Büchertürme, die nicht schrumpfen wollten.
 
„Was für ein Zerwürfnis?“, hakte sie nach und achtete darauf, möglichst interessiert zu klingen. Da ihr nicht entgangen war, dass sich der Magus gerne selbst reden hörte, spekulierte sie darauf, dass er ihr eine ausschweifende Geschichte erzählen würde, damit sie dem ermüdenden Zauber-Amtsblabla eine Weile entfliehen konnte. Avis sah auf und schien nachzudenken. Langsam triftete sein Blick in die Ferne ab und ein glasiger Schleier aus Erinnerungen, trübte seine Augen. Dann atmete er schwer ein.
 
„Es gab eine Zeit, auf die ich nicht gerade stolz bin. Du musst verstehen, mich hat das alles hier nicht interessiert. Mir ging es nur darum, stärker zu werden und mich um mich selbst zu kümmern. Aus diesem Grund bin ich fortgegangen und habe das alles hier zurückgelassen“, begann er zu erzählen. Seine Stimme war voller Bedauern. 
 
„Ich war eine ganze Weile weg. Verdammt lange, um ehrlich zu sein,“ gestand er und kratzte sich verlegen die Schläfe.
 
„Außerdem fühlte ich mich hier nicht gerade willkommen. Es war nicht mein Zuhause. Irgendwann kam es mir so vor, als ob sie ständig neue Regeln aufstellten, nur um mich zu bremsen. Um mich besser kontrollieren zu können. Als unerfahrener Jungspund, der nur an sich selbst und an der Magie interessiert war, habe ich mir auch nichts sagen lassen. Ich merkte schnell, dass ich meine Lehrer überflügelt hatte und sie sich vor mir fürchteten. Damals ahnte ich nicht, dass ich denselben Weg einschlug wie ein ehemaliger Schüler der Akademie. Auch er war von den Zauberkünsten besessen und gierte nach mehr Macht, bis er sich gegen seine Familie, seine Freunde und gegen die Mitglieder der Gründerfamilien auflehnte. Sie sahen keinen anderen Ausweg, als ihn zu verbannen.“ Avis kritzelte abwesend kleine Figuren auf einem Stück Papier, in dem er einen Stift mit dem Finger dirigierte und ihn auf dem Blatt umher tänzeln ließ, jedoch ohne diesen zu berühren. Roja beobachtete ihn erstaunt und konnte es kaum abwarten, selbst schon bald von der schnöden Theorie, zur aufregenden Praxis umsteigen zu dürfen.
 
„Um die Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen, ließen sie mich ziehen. Ich wusste ja nicht, wie schlecht es um unsere Gemeinschaft stand und welch Schaden der verstoßene Magus bereits angerichtet hatte. Er verbreitete munter sein Gedankengut und infizierte vor allem leicht zu beeinflussende Jungmagi, mit seinen verdorbenen Ansichten. So schaffte er es, sich über die Jahre eine loyale Armee aufzubauen, deren Ziel es war und bis zum heutigen Tage noch immer ist, eine neue Weltordnung zu erschaffen. Jeder der gegen sie ist, wird aus dem Weg geräumt.“ 
 
„Was soll das für eine neue Weltordnung sein?“, wollte Roja wissen.
 
„Eine Welt ohne Regeln, in der wir Hexen uns frei und ohne Konsequenzen, unserer Magie bedienen können. Eine Welt, in der die Staubgeborenen von uns wissen und uns fürchten sollen. Eine Welt, in der Menschen als Sklaven unterjocht werden und uns dienen sollen. Eine Welt, die von ihm alleine regiert werden soll“, erklärte er ihr die Doktrinen, die die Anhänger der neuen Weltordnung anstrebten.  
 
„Doch ohne Regeln bricht das Chaos aus. Wir können nicht wie die Wilden, wahllos drauf los zaubern und uns wie Götter aufführen.“ Roja betrachtete mit ernster Miene die unzähligen Gesetzbücher, die sich um sie herum auftürmten und pflichtete ihm wortlos nickend bei. 
 
„Hat das Zerwürfnis mit… Du weißt schon mit wem, zu tun?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort darauf schon wusste. 
 
„In der Tat, Roja, die Wurzel allen Übels ist dein Vater, Wotan Kol“, bestätigte er ihre Vermutung. Schon wieder wurde sie im selben Satz erwähnt, wie dieser Verräter. Genervt plusterte sie ihre Backen auf und war es leid, ständig an die Fehltritte ihrer Eltern erinnert zu werden. Allem Anschein nach, waren die Folgen des Verrats schwerwiegend und selbst die Ausläufer, zogen eine verheerende Reihe negativer Ereignisse mit sich. Die Geschichtsstunde war ernüchternd und weniger spaßig, als sie erhofft hatte. Nur zu gerne widmete sich sich wieder ihrer langweiligen Lektüre, als ihr plötzlich ein Gedanke in den Sinn kam.
 
„Sag mal, werde ich deswegen an der kurzen Leine gehalten und von allen isoliert? Habt ihr mich nur hier her geholt, damit ihr mich überwachen und mich davon abhalten könnt, Magie zu erlernen, aus Angst ich könnte so werden wie er?“ Avis wandte sich ab, um etwas auf die Tafel zu schreiben. Sein ausweichendes Verhalten war verdächtig. 
 
„Du nutzt diesen ganzen theoretischen Nonsens nur, um mich mit Einzelhaft und ermüdenden Vorschriften zu foltern. Gib es schon zu! “, forderte sie ihn auf.
 
„Als du mich gefunden hast, warst du noch Feuer und Flamme und konntest es kaum abwarten mich in die Magie einzuführen. Doch jetzt pauken wir hier stupide Regeln, die mich von der Tatsache ablenken sollen, dass ich von der eigentlichen Zauberei ferngehalten werde“, erkannte sie aufgebracht. Avis nickte ertappt und wandte sich ihr wieder zu.
 
„Du hast recht“, gab er zu und wirkte mitgenommen.
 
„Es war nicht meine Idee. Als ich dem Rat von dir erzählte, dachte ich, dass du ein wichtiger Zuwachs für unsere Gemeinschaft sein würdest und nicht als fauler Apfel betrachtet wirst, von dem man befürchtete, die Fäulnis könnte die anderen anstecken. Sich deiner daher klammheimlich zu entledigen, kam mir nicht richtig vor.“ Roja stockte augenblicklich der Atem.
 
„Sie wollten mich… Ernsthaft loswerden?“, fragte sie voller Empörung.
 
„Aber ich bin doch nur ein…“ Kind, wollte sie sagen, doch ihre Stimme versagte. Schnell wurde ihr nämlich bewusst, dass sie viel mehr als das war. Sie war das Kind von mächtigen Hexen. Von Verrätern. Theoretisch gesehen konnte sie sich durchaus zu einer Gefahr entwickeln. Doch in den unspektakulären Jahren ihres Heranwachsen als Staubgeborene, war sie ein guter Mensch gewesen. Nicht frei von Fehlern, doch im Wesentlichen besaß sie eine gute Seele. Es gab nichts was dagegen sprach, dass sie nicht auch eine gute Hexe werden konnte, bis auf ihren verdorbenen Stammbaum natürlich. Doch seine Eltern suchte man sich bekanntlich nicht aus.
 
„Naja, wenn wir schon ehrlich sind… Ursprünglich wollte der Rat dir bereits seit deiner Ankunft deine Magie nehmen, damit sie ganz sicher sein konnten, dass du niemals auch nur annähernd zu solch einer Bedrohung, wie dein Vater heranwachsen würdest.“ Der Junghexe, die nicht einmal dazu fähig war, eine Feder mit Hilfe von Magie schweben zu lassen, rutschte das Herz in die Hose, als sie das hörte. Der Rat hatte sie unter falschem Vorwand in die Universität aufgenommen. Die Gründermitglieder waren sich jedoch zu bequem, das Kind von ihrem Erzfeind persönlich kennenzulernen. Viel lieber wollten sie Roja wie eine tickende Zeitbombe entschärfen, ohne sie zuvor auch nur einmal anzuhören. Niemand kümmerte es, ob sie wirklich nach ihrem gefürchtetem Vater geraten war. Sie war schlichtweg ein lästiges Problem, das man aus der Welt schaffen wollte. 
 
„Das Problem beim Extrahieren von Magie sind blöderweise die unliebsamen Nebenwirkungen. Betroffene werden entweder schwachsinnig, weil das Gehirn zu Brei gekocht wird. Oder die Extrahierten überleben die Prozedur gar nicht erst.“ Roja starrte ihn fassungslos an, als ihr bewusst wurde, wie knapp sie vor einer magischen Kastration davongekommen war. Dem Magus war nicht entgangen, dass sein Schützling die Fäuste voller Wut so fest ballte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. 
 
„Aber ich habe mich für dich eingesetzt und ihnen versprochen, dass ich auf dich aufpasse, damit…“
 
„Damit was?“, fuhr ihn der Rotschopf erbost an und donnerte mit der Faust auf den Tisch. Avis zuckte sichtbar zusammen, da er einen derartigen Wutausbruch von ihr nicht erwartet hatte. Normalerweise bekamen ihr schlechte Neuigkeiten nicht. Sobald man sie mit Hiobsbotschaften konfrontierte, wurde sie still und in sich gekehrt. Überwältigt von einer Woge der Ohnmacht, die jeden Funken an Kampfgeist umgehend auslöschte, nahm sie stets alles anstandslos hin. Vor ihm stand jedoch nicht mehr das schüchterne Mädchen, das er vor einigen Wochen überrumpelte und in die Uni verschleppt hatte. Zu oft schmeckte sie den bitteren Beigeschmack von Hohn und Verschmähung auf ihrer Zunge. In diesem Moment offenbarte sich ihm eine junge Frau, die trotz der Widrigkeiten, die man ihr in den Weg gelegt und obwohl der Kälte, die man ihr entgegen gebracht hatte, aufblühte und nicht mehr Kleinbei geben wollte. 
 
„Ich möchte mit den Mitgliedern des Rates sprechen und du wirst mich zu ihnen führen. Ich habe eine Botschaft für diese Feiglinge, mit ihren antiquierten Ansichten aus dem vorvorletzten Jahrhundert. Denen werde ich gehörig den Marsch blaßen. Darauf kannst du einen Besen fressen“, verkündete sie mit solch einer Leidenschaft, dass Avis ihr in diesem Moment jeden Wunsch erfüllt hätte. 
 
„Und du!“, sagte Roja in einem herrischen Tonfall, der erahnen ließ, dass sie sich als nächstes ihren Lehrer zur Brust nahm, um ihm kräftig den Kopf zu waschen. Sie sah ihre allererste Begegnung noch lebhaft vor sich. In seinen Augen schimmerte damals der drang nach Freiheit, Wissbegier und Unabhängigkeit. In den wenigen Sekunden, in denen sich ihre Wege kreuzten und in den wenigen Worten, die sie miteinander wechselten, spürte sie das Leuchten einer alten Seele, die sich nicht in Ketten legen ließ. Jetzt hingegen war der ansonsten so kecke Charmeur, nur noch ein Schatten seiner selbst und hatte den Glanz aus seinen wunderschönen Augen verloren. Souverän richtete die letzte Erbin der Bellamares-Frauen, ihren ausgestreckten Zeigefinger auf ihn und machte ihm deutlich, dass es ihr ernst war. Beeindruckt von ihrer neuentdeckten Selbstsicherheit, erwachte Avis’ Herz wildflatternd aus einer Trance, die ihn gleichgültig und müde hatte werden lassen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er von Rojas impulsivem Ausbruch überrascht wurde. Berauscht von ihren Emotionen, begann sein Körper zu vibrieren und erinnerte ihn daran, wie süß Freiheit schmeckte. 
 
„Du warst nicht immer so ein vorbildlicher Korinthenkacker, der brav die Befehle der feinen Obrigkeit ausführte. Ganz im Gegenteil. Du warst angeblich eine ziemliche Rampensau in der Hexenwelt.“ Avis wusste, dass Roja auf die Begegnung mit dem Fräulein Venora Deen anspielte. Offenbar hatte die redselige Brünette aus dem Zauberkästchen geplaudert und die ein oder andere Geschichte über ihn erzählt.
 
„Ich weiß, dass du mehr drauf hast, als hier dahinzuvegetieren und mit mir tagein tagaus, ein tristes Dasein zu fristen. Regeln und Vorschriften sind schön und gut, aber es gibt Zeiten, in denen man das Richtige tun muss“, ermahnte sie ihn und forderte ihn auf, wieder für sich selbst zu denken.
 
„Hol’ deinen Kopf aus dem Arsch des Rates wieder heraus, denn da steckst du bis zu deinen Schultern tief drin. Und dann beanspruche dein Recht auf freies und selbständiges Denken.“ Rojas Appell traf bei ihm genau ins Schwarze. Seit er sich von Tarius dazu hatte überreden lassen, wieder an die Akademie zurückzukehren, war er nicht mehr derselbe. 
 
Man hatte ihn mit einer speziellen Aufgabe anvertraut, die er nicht ganz so gut ausübte, wie es der Rat gerne von ihm gesehen hätte. Avis sah sich nicht als einer, der große Reden schwang oder als jemand, der versuchte andere von einer Sache zu überzeugen. Sich selbst zu Beweihräuchern war etwas Anderes, als eine Meute unsicherer Magi, mit geschickt eingesetzter Redekunst zu verführen. Daher passte die ihm aufgezwungene Rolle, als Anlaufstelle für die leicht zu beeinflussende Hexenjugend zu fungieren, so gar nicht zu seiner Persönlichkeit. Er sollte das Aushängeschild der Zauberakademie mimen und als Paradebeispiel der Unentschlossenen gelten. Für die, deren Willensstärke schwach bis kaum vorhanden war, die sich mit leeren Versprechungen blenden ließen. Dass es einst eine Zeit gab, in der er selbst kaum Herzlichkeit erfuhr und nur sein bester Freund traurig war, als er die Akademie verließ, wurde geflissentlich unter den Teppich der Verschwiegenheit gekehrt. Doch die Mitglieder des Rates wussten sich nicht mehr anders zu helfen, da die Verluste durch die Abgänger, immer größer wurden. 
 
Seit geraumer Zeit haderten immer mehr Magi mit der Entscheidung, ob sie mit der alten Welt brechen und altmodische Bräuche und Sitten hinter sich lassen sollten. Die Akademie der bildenden Magie ließ nämlich keinen Raum für Fortschritt und moderne Ansichten. Zum Unmut der nachkommenden Generationen, die voller Ideen steckten und sich ausprobieren wollten. Die Null-Toleranz-Politik des Rates, stieß bei vielen Hexen auf Mißfallen. Die Unzufriedenheit breitete sich rasch aus wie ein Waldbrand und führte dazu, dass die, deren lautstarkes Protestieren nach Veränderung absichtlich überhört wurde, den strikten Reformen der Uni den Rücken kehrten. Unschlüssig darüber, ob sie weiterhin einem veralteten, aber immerhin seit Jahrhunderten funktionierendem System dienen wollten, sehnten sie sich nach Führung und fanden Zuflucht bei Wotan Kol und seinen Anhängern. Lauernd wie hungrige Wölfe warteten seine Schergen regelrecht auf solch eine Chance und lasen die verirrten Schäfchen auf, als ob sie reife Beeren von einem Busch pflückten.  
 
Bevor dieser Fall jedoch eintrat, sollten sie in dem geläuterten Magus, Avis Lysander, ein Vorbild und einen Verbündeten sehen. Auch er hatte einst rebelliert und war vom Weg abgekommen. Mutterseelenallein, ohne den Rückhalt der Uni, streunte er ziellos in der Welt umher, fand aber letztendlich seinen Weg zurück zur Universität. Ihm sollten sie sich anvertrauen, damit er sie mit Eloquenz und Scharfsinn davon überzeugte zu bleiben. Es war Manipulation auf höchstem Niveau. Von alledem ahnte Avis jedoch nichts. Er glaubte schlichtweg, er würde dabei helfen eine alte Institution vor dem Verfall zu retten. Doch all seine Bemühungen kamen ausschließlich den Gründerfamilien zugute. Sie ließen nichts unversucht, um das Prestige der Akademie der bildenden Magie zu bewahren. Denn sollte das Ansehen der Uni schwinden, büßten auch die Ratsmitglieder ihre Reputation ein, was wiederum bedeutete, dass sie ihre bisher alleinige Machtposition in der Hexenwelt verlieren würden. Sie würden nicht nur ihren Status als unumstößliche Meister verlieren, sonder auch ein ordinäres Leben, als gewöhnliche Hexen führen müssen.  
 
Also schickte Malerius Friedhorst, der Hohepriester des Rates und der stärkste Magus unter ihnen, seinen Sohn Tarius als Lockvogel vor. Der alte Herr wusste nämlich ganz genau, dass Tarius der einzige war, dem Avis vertraute. Sobald er in die flehenden Knopfaugen seines besten Freundes blickte und dieser ihn förmlich anbettelte wieder zurückzukehren, um dabei zu mitzuhelfen, die Akademie der bildenden Magie zu erhalten, konnte er nicht ablehnen. Sein Herz erweichte gerade genug, um sich das Versprechen abnehmen zu lassen, sich in den Dienst der Akademie zu stellen. Das Versprechen entpuppte sich jedoch recht schnell als Bürde, denn alles was den selbstbestimmten Einzelgänger ausmachte, musste er für das Allgemeinwohl aller ablegen. 
 
„Sonst noch irgendwelche Wünsche?“, fragte er und schmunzelte verstohlen, da er ahnte worauf es hinauslief. 
 
„Du bringst mir die Magie bei, ohne wenn und aber!“, verkündete sie entschlossen und stemmte ihre Hände selbstsicher in die Hüften. Avis nickte zustimmend und reichte seinem Schützling ohne zu zögern die Hand. Es war an der Zeit gekommen, eine richtige Hexe aus dem Rotschopf zu machen. Roja hatte die Probezeit mit fliegenden Fahnen bestanden.
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13 Unerwartete Wendung
Nach Rojas emotionaler und energiegeladener Rede, waren Avis und die Hexenlaiin nicht mehr Babysitter und Häftling, die die Zeit totschlugen, sondern Mentor und Novizin, die jede freie Minute sinnvoll nutzten. Rojas Wissensdurst war schier unstillbar. Schlaf wurde zu einer lästigen Nebensache, die nur dann zugelassen wurde, wenn die Übermüdung kaum mehr auszuhalten war und beide dazu zwang zu Ruhen. Doch selbst dann drehte sich in ihren Gedanken und in ihren Träumen, alles um Magie. 
 
Casts, waren an sich weiße Formeln, die für alltägliche Magie angewendet wurden. Dennoch war die weiße Zauberei sehr trickreich und konnte je nach Art wie man sie einsetzte, Schaden anrichten. Es gab Ausnahmen, in denen die Grenzen der lichten Magie verschwammen und ins Böse überschwappten. Roja schwirrte der Kopf, da es so viele Faktoren zu beachten galt. Wohingegen Flüche keine Ausnahmen zuließen. Sie gehörten ausschließlich zur schwarzen Magie und zielten speziell darauf ab, seinen Opponenten mit absoluter Gewissheit zu schädigen. Dazu zählten massive, körperliche Verletzungen, bis hin zur Tötung. Es spielte keine Rolle, ob man gute oder böse Zauberei anwandte, Magie verlangte stets einen Preis. Wenn man ihn nicht umgehend zahlte, so nahm sie sich im Nachhinein umso mehr. Daher galt es, die Balance gleich zu Beginn aufrechtzuerhalten, indem man einen Tropfen Blut, als Gabe für die ausgeübte Magie darbot. Entweder nutzte man dafür sein eigenes Blut, oder tötete ein Kleintier als Opfergabe. Kleine Mäuse und auch Vögel waren für gewöhnliche Casts völlig ausreichend. Doch Flüche waren aufwendiger und benötigten, je nach Aufwand mehr Blut, um das sensible Gleichgewicht nicht zu stören. 
 
Emsig verschlang Roja alles, was ihr Avis beibrachte. Er verfügte über einen reichen Erfahrungsschatz, der ihr dabei half, das Kauderwelsch aus den Zauberbüchern zu verstehen. Auch wenn sie nun nicht mehr stupide Regeln paukte, so benötigte sie dennoch zu aller erst ein fundiertes Wissen. Die Theorie bildete den Grundstock und lieferte ihr die notwendigen, technischen Mittel. Bevor sie diese jedoch in der Praxis anwandte, musste sie Zusammenhänge erkennen und verstehen, sowie Abläufe verinnerlichen. Der Ursprung jeden Zauberspruchs, war die Intention. Eine spezielle Absicht, die sich im Kopf festsetzte und anhand gezielter Gedanken, geformt wurde und an Substanz gewann. Erst wenn man diese Hürde überwand, konnte man sich dem praktischen Teil zuwenden, um Casts in der Realität zu manifestieren. 
 
Eine von Rojas wichtigsten Übungen war es daher die Kunst zu meistern, sich auf nur einen einzigen Gedanken zu konzentrieren. Hierfür stellte sie sich einen leeren Raum vor, den man nicht durch eine Türe betreten konnte. Die Wände bestanden aus Spiegeln, die dazu dienten den darin enthaltenen Gedanken, aus verschiedenen Blickwinkel zu betrachten. Die Spiegel sollten sie außerdem davon abhalten, im Geiste auf Wanderschaft zu gehen, denn unter gar keinen Umständen, durften sich andere Gedanken dazu schleichen. Das Wirken eines Zaubers war nur dann effektiv, wenn man diesen mit vollster Konzentration ausübte, damit die Essenz des Casts rein blieb. Nur ein Clean-Cast konnte den gewünschten Effekt erzielen, ohne für den Anwender gefährlich zu werden. Denn im Falle einer kleinen Unaufmerksamkeit, während des Wirkens eines Zaubers, erhielt man einen Mud-Cast. Durch die Verunreinigung kam es wiederum zu einem Backlash des ausgeführten Zaubers, der auf den Anwender zurückfiel. Ob man dann nur von einem leisen Widerhall oder gar vom vollen Spektrum des Zaubers heimgesucht wurde, war davon abhängig, wie geübt die Hexe war. Kleine Unfälle, konnte man selbst wieder ausbügeln. Wenn man jedoch ein Pechvogel war, bekam man die volle Auswirkung des fehlgeleiteten Cast zu spüren. Zu dumm, wenn man jemanden in eine Ratte verwandeln wollte und dann durch eigenes Verschulden, selbst in dieses verhasste Nagetier umgewandelt wurde. Nur andere Magi waren in der Lage, eine ungewollte Verwünschung aufzuheben. Blöderweise machten sich die Hexenkollegen kaum Mühe eine Ratte, die zufällig ihren Weg kreuzte, zu überprüfen, um herauszufinden ob sie vielleicht eine von ihnen war. So landeten schon unzählige Magi im Kochtopf und wurden zu Zaubergetränke und dergleichen verarbeitet. 
 
Diese Art von Stümperei galt es zu vermeiden. Aus diesem Grund lernte Roja nicht nur Magie, sondern auch alles über die Anatomie ihres Körpers und wie sie anhand verschiedener Meditationstechniken, ihr volles Potenzial ausschöpfen konnte. Anfangs fiel es ihr überaus schwer, ihren inneren Gedankenzirkus unter Kontrolle zu bringen. Doch allmählich hatte sie den Dreh raus und fühlte sich mit der Zeit immer sicherer, ihren ersten Cast zu sprechen. 
 
„Ich denke, ich bin fast so weit“, ließ sie eines schönen Morgens verlauten. Ihr Auftreten war selbstsicher, doch der zweifelnde Klang in ihrer Stimme, deutete auf das Gegenteil hin. Roja nahm ihre Meditationsübungen sehr ernst, da die Vorstellung, als Opfer ihrer eigenen Magie zu enden, äußerst beunruhigend war. Nach und nach dehnte sich ihre Konzentrationsphase von wenigen Sekunden, bis hin zu mehreren Minuten aus. Ab und an geschah es dennoch, dass ihr Geist umher streunte und sie in ihrer Fantasie Zombiekaninchen erschuf, die aus einem Zylinder heraus hoppelten. Doch erst als sie dazu fähig war, einen einzigen Gedanken, ununterbrochen für über 20 Minuten zu visualisieren, wollte sie den nächsten Schritt vagen. 
 
Nicht einmal mehr Avis’ billige Ablenkungsversuche, vermochten es den konzentrierten Rotschopf zu stören. Dem Magus war jedes Mittel recht, um seinen Schützling aus der Fassung zu bringen. Er fabrizierte eine absurde Geräuschkulisse aus lautstarkem Räuspern und übertrieben lautem Husten. Ab und an ließ er schwere Bücher fallen, die mit einem lauten Rums auf dem Boden aufknallten. Doch die kluge Junghexe war ihm schon längst auf die Schliche gekommen und ahnte, dass er absichtlich Lärmquellen inszenierte, um ihre geistige Versunkenheit zu testen. Doch sobald sie ihre Meditation abbrach und ihn der Sabotage bezichtigte, leugnete er vehement, dass Vorsatz dahinter steckte. Als dann unmittelbar vor ihr, irgendetwas zu Bruch ging und in tausende Scherben zerschellte, zuckte sie nicht einmal mehr mit der Wimper. Die fadenscheinigen Tricks zeigten bei Roja keine Wirkung mehr. Standhaft hielt sie an ihrer Visualisierung fest und blendete sämtliche äußeren, wie auch inneren Zerstreuungen aus. 
 
„Hast du extra wegen mir eine Vase zerdeppert?“, hakte sie nach und sah sich um, da sie nicht einmal einen kleinen Scherbensplitter entdeckte.
 
„Wie kommst du denn da drauf?“, erwiderte er mit gespielter Verwirrung. Rojas Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen, während sie ihn forschend betrachtete. Er versuchte ihrem Blick auszuweichen, doch sie kam nicht umhin, ein verstohlenes Schmunzeln zu erkennen, das seine Mundwinkel unkontrolliert zucken ließ. Er saß zwar lässig auf einem Stuhl, der leicht nach hinten gekippt war, während seine Füßen in der Luft hingen und tat so, als ob er in einem Magazin schmökerte. Doch zu dumm, dass er das Heft verkehrt herum hielt und die Buchstaben auf dem Kopf standen.
 
„Da steht wohl einiges auf dem Kopf“, sagte sie und zwinkerte ihm zu. Als er erkannte, worauf sie anspielte, drehte er das Magazin langsam um 180 Grad herum und ließ sich nichts anmerken. Dann blätterte er andächtig auf die nächste Seite und setzte sein Pokergesicht auf. 
 
„Manchmal muss man die Dinge von einem anderen Blickwinkel betrachten“, gab er belehrend von sich und hörte sich so an, als ob er den Spruch von einem dieser Abreißkalender geklaut hatte. Avis war nicht nur ein überragender Magier, sondern auch ein Meister darin, sich aus allem herauszureden. Obwohl ihn Roja ertappt hatte, fand er einen Weg, den Spieß umzudrehen und ihr auch noch eine Weisheit aufzutischen. Nichtsdestotrotz verstand sie und nickte kurz, denn sie hatte seine versteckte Prüfung mit Bravour bestanden. Avis legte das Magazin beiseite und vollzog eine elegante Handbewegung, woraufhin sich der gekippte Stuhl nach vorn absenkte, bis die Holzbein wieder auf festem Boden standen. Dann erhob er sich schwungvoll und strich die Falten aus seiner Kleidung glatt. Mittlerweile wusste Roja, dass das Zupfen und Zerren an seinen Klamotten eine Eigenart von ihm war, die immer dann zum Vorschein trat, wenn etwas Wichtiges anstand. 
 
„Ist etwas vorgefallen?“, erkundigte sie sich und brachte den Magier zum Staunen. Er wusste nichts von seiner verräterischen Macke und wunderte sich daher jedesmal wie sie es anstellte. Er räusperte sich und fuhr sich durchs Haar, um seine Verblüffung zu überspielen.
 
„Ähm, ja… Der Rat… Du wolltest ihnen doch einen Besuch abstatten.“ Roja machte große Augen. Avis hielt tatsächlich sein Versprechen.
 
„Bevor du munter drauf los zauberst, sollten wir ihnen Bescheid geben, damit sie nicht panisch werden und ihre Höllenhunde auf dich hetzen. Sobald nämlich eine neue, magische Signatur unangemeldet, auf derem Radar erscheint, reagieren sie ein wenig empfindlich darauf. Ach… Und du wolltest ihnen auch noch irgendetwas in eigener Sache mitteilen, nicht wahr? Das können wir dann in einem Aufwasch erledigen“, murmelte er monoton vor sich hin, während er die Sauberkeit seiner Fingernägel unter die Lupe nahm. 
 
„Hä? Ich verstehe nur Bahnhof. Signatur und Höllenhunde?“, wiederholte sie fiepend und riss verständnislos die Augen weit auf. Der leichter Anflug von Panik in ihrer Stimme war nicht zu überhören, denn sie bediente sich einer Tonhöhe, die Fledermäuse vom Himmel fallen ließen, wie überreifes Fallobst. 
 
„Es ist nur eine Metapher“, erklärte er emotionslos. Mit einer lapidaren Handbewegung, tat er den furchterregenden Vergleich mit Cerberus, dem mehrköpfigen Hund, der in der griechischen Mythologie den Eingang zur Unterwelt bewachte, als Nichtigkeit ab. Roja empfand den Vergleich als höchst alarmierend, es musst schließlich einen triftigen Grund dafür geben, weshalb solch eine furchteinlösende Beschreibung existierte. 
 
„Wärst du so nett etwas näher darauf einzugehen? Wie du weißt bin ich mit den Gepflogenheiten der Hexenwelt nicht vertraut und was du da eben von dir gegeben hast, wirkt äußerst beunruhigend auf mich“, drängte sie ihn und starrte ihn unverhohlen an. Er hasste es, wenn sie das tat. 
 
„Also gut“, seufzte er lustlos, da es seiner Meinung nach nicht der Rede wert war die Sache zu erläutern. Schließlich hatte die Junghexe ihn als erfahrenen Magus an ihrer Seite und er passte doch gut auf sie auf. Dennoch tat er ihr den Gefallen, solange das bedeutete, dass sie ihn nicht mehr mit ihren froschgrünen Augen anstarrte. 
 
„Sobald eine nicht katalogisierte Signatur, auf dem Universitätsgelände erscheint, gehen die Mitglieder des Rates vom Schlimmsten aus. Gemeinsam wirken sie dann einen Ortungs- und Fessel-Cast, der aufgrund der bestehenden Einigkeit, 13-fach potenziert wird und somit eine unglaubliche Wirkung hat. Der Cast trifft mit einer derartigen Wucht auf sein Opfer ein, dass es für eine Hexe schier unmöglich ist, sich dem Cast zu entziehen. Vor allem der Fessel-Cast, kann dabei sehr unangenehm werden. Glühende Ketten pinnen dich an Ort und Stelle nieder und das heiße Metall brennt sich erbarmungslos in deine Haut. Je mehr man sich wehrt, umso schmerzhafter wird es. Die Ösen der Ketten schmelzen dein Fleisch wie Butter und brutzeln sich bei Widerstand, bis auf deine Knochen hinunter. So oder so, man erleidet auf jeden Fall Höllenqualen. Da dieser spezielle Cast von den Mitgliedern gemeinsam gesprochen wird, kann man nur durch ihr gemeinsames Wirken, wieder von den Ketten erlöst werden. Mehr steckt auch gar nicht dahinter“, beschrieb er ausdruckslos. Rojas Härchen im Nacken stellten sich auf, als sie sich das glühende Metall auf ihrer Haut vorstellte. 
 
„Daher stammt der Ausdruck Höllenhunde, weil dich die Ketten ausnahmslos, wie Bluthunde aus der Hölle jagen und finden werden. Anhand des Ortungs-Casts, der mit der jeweiligen Signatur des vermeintlichen Eindringlings geprägt ist, ist dieser Zauber unfehlbar. Die Ketten verfehlen niemals ihr Ziel, da die Signatur wie ein Fingerabdruck funktioniert. Jede Signatur ist einzigartig und haftet für eine kurze Zeit an jedem Cast. Diese Kennzeichnung lässt sich wiederum zum jeweiligen Magus oder zur jeweiligen Maga zuordnen. Solange diese bekannt ist und im Universitätsarchiv der Akademie aufgenommen wurde, hat man auch nichts zu befürchten.“ Avis berichtete davon, als ob es das normalste der Welt war, dass man von glühenden Eisenfesseln gejagt wurde. Dabei verwendete er das Wort unangenehm, als ob es sich um ein leichtes Jucken handelte. 
 
Mehr denn je, seit Rojas Reise als Hexe begonnen hatte, wurde ihr bewusst wie grün sie hinter den Ohren war und hatte großen Respekt vor der Hexenwelt. Jegliche Umgangsformen und Eigentümlichkeiten, die für Magi untereinander herrschten, waren ihr gänzlich unbekannt. Was würden die Ratsmitglieder ihr wohl antun, falls sie den Hexen-Codex versehentlich brach? Avis unterzog sie zwar einem kurzem Briefing, dennoch verunsicherten sie all die Dinge, die sie tunlichst unterlassen sollte. Er bläute ihr nicht nur ein nur dann zu reden, wenn sie dazu aufgefordert wurde. Sondern auch ruhig zu bleiben und auf gar keinen Fall wild mit den Händen zu gestikulieren. Das könnte der Rat nämlich als Angriff missinterpretieren, obwohl die Herrschaften eigentlich wussten, dass sie als absoluter Neuling, über keinerlei Zauberpraxis verfügte. Nichtsdestotrotz sollte sie die betuchte Gesellschaft möglichst nicht triggern und ihre lebendige Körpersprache in deren Anwesenheit vorsichtshalber unterbinden. Magi bewahrten stets Haltung. Untereinander übten sie Beherrschung und Zurückhaltung und verhielten sich besonnen. Aufbrausende und emotionsgeladene Ansprachen wurden ihr daher ebenfalls untersagt.
 
Dem Bellamares-Mädchen wurde regelrecht mulmig zumute. Obwohl sie bisher noch keinen einzigen Zauber gewirkt hatte, spürte sie die Last der immensen Verantwortung, die die Magie mit sich brachte und auch die Konsequenzen, die damit einhergingen. In einem Anflug des Selbstzweifels, kam wieder die verunsicherte Roja zum Vorschein. Mit erhobenem Zeigefinger und einem besorgten Blick, der sie dazu ermahnte besser einen Rückzieher zu machen, trat sie hervor und wollte das Ruder in die Hand nehmen. Ein beklemmendes Gefühl überkam sie, als ob sie alledem womöglich doch nicht gewachsen war und sich lieber im Hintergrund halten sollte. Es gab mehr Vorschriften und Regeln, als Sterne am Himmel und bisher war ihr nur ein winziger Bruchteil davon bekannt. Wie sollte sie sich jemals all die Reglements verinnerlichen, um keinen verheerenden Fehler zu begehen? 
 
Roja betrachtete eine Ansammlung von Büchern, die sich hinter einer Glasscheiben, in einem wuchtigen und urig aussehendem Schrank befand. Als sie näher herantrat, um die Titel von den Bücherrücken abzulesen, erblickte sie ihre Reflexion in der Scheibe. Ihr Abbild war blass und nur dann zu erkennen, wenn man genau hinsah. Was die fahle Reflexion ihr offenbarte, missfiel ihr jedoch gänzlich. „Infirmi Magicae“ (schwache Magie), „Occultatum Maleficis Artibus“ (versteckte Zauberei) und "Oblitus Artis Pythonissam" (vergessenes Hexenhandwerk), waren die Titel, die direkt durch ihre bleiche Spiegelung, in goldenen Lettern durchschimmerten. Schwach, versteckt und vergessen gehörten zu den Attributen, mit denen sie sich nicht mehr identifizieren wollte. Doch trotz der feuerroten Haare und ihrer farbenfrohen Kleidung, wirkte sie wie ein grauer Besen, den man achtlos in einer Ecke abstellte, da er nicht glänzte wie die anderen und auch ansonsten nichts hermachte. Man traute ihm schlichtweg nichts mehr zu, da er nicht so war, wie die anderen. 
 
Auf einmal wurde der Junghexe bewusst, dass sie sich selbst im Wege stand. Unterbewusst traute sie sich nichts zu, da sie nicht so war wie die anderen Magi. Weder hatte sie Eltern, die ihr die Magie von Kindesbeinen an, als etwas Selbstverständliches beibrachten, noch kleidete sie sich wie ihre Hexenkolleginnen. Sie benahm sich noch nicht einmal wie sie, da sie in der Welt der Menschen aufgewachsen war. Doch ihr Anderssein entschied nicht darüber, wie würdig sie es war eine Maga zu sein. Schwarze, schicke Klamotten waren nicht ausschlaggebend dafür, wie gut oder wie schlecht sie das Zauberhandwerk beherrschte. Es lag nur an ihrer inneren Einstellung, was sie aus ihrem magischen Erbe machte und wie sehr sie sich von ihrer Andersartigkeit beeinflussen ließ. 
 
Der Schatten der ihre Weitsicht trübte, lichtete sich in dem Moment, als sie in der Scheibe auch den Widerschein ihres Mentors Avis erblickte. Während sie innerlich mit ihrer Entscheidung haderte, hatte er sich wieder auf dem Stuhl niedergelassen und ihn erneut in eine gefährlich kippende Position manövriert. Er musste wohl unachtsam gewesen sein, denn er verlor das Gleichgewicht und kippte ungebremst nach hinten um. Roja bekam gerade noch die letzten Sekunden mit, in denen er mit den Füßen vergebens in der Luft strampelte und dann schon auf dem Rücken flach lag. Der Schwung des Falls, ließ ihn rückwärts über die Lehne purzeln. Wenig elegant landete er auf allen Vieren und gab ein zu ulkiges Bild ab, denn sein langer Mantel hing über seinem Kopf und versperrte ihm die Sicht. Obwohl er ein bewanderter Magus war, unterliefen auch ihm Fehler. Ohne großen Aufhebens, rappelte er sich wieder auf und rückte den Stuhl zurecht. Da erkannte die Novizin, dass es nicht darum ging eine Bilderbuchhexe zu sein, sondern darum Erfahrungen zu machen. Zum Lernprozess gehörten nunmal Fehler dazu, egal wie peinlich oder entwürdigend sie auch waren. Irrtümer waren dazu da, um es beim nächsten Mal besser zu machen. Es war nicht die Angst vor dem Versagen, die sie fürchten sollte, sondern Stillstand, an dem sie nicht wachsen konnte. Nur eine Hexe, die sich der Magie hingab, entwickelte Fähigkeiten, die es ihr ermöglichten, die Zauberei zu beherrschen. Roja war nicht soweit gekommen, nur um jetzt einen Rückzieher zu machen.
 
„Ich bin dann so weit“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild in der Scheibe. Dann hob sie ihr Kinn an und straffte die Schultern. Als sie dem Bücherschrank den Rücken kehrte, sagte sie ihrem alten Ich endgültig Lebewohl.
 
*****
 
„Können wir?“, fragte Avis und legte mutmachend einen Arm um die Schultern seines Schützlings. Gemeinsam standen sie vor einer imposanten, fast drei Meter hohen Doppelflügeltür. Sie war aus massivem Gusseisen angefertigt und von Symbolen und Ornamenten übersät, die tief in das dicke Metall eingestanzt waren. Der abgeklärte Magus erinnerte sich noch gut an sein erstes Mal, als er damals vor demselben eindrucksvollen Tor darauf wartete, dass man ihm Einlass gewährte, während er voller Ehrfurcht die Schmiedekunst bestaunte. Er konnte gut nachempfinden, was Roja in diesem Moment fühlte. Aufregung, Nervosität und vielleicht auch ein wenig Bammel davor, was sie dahinter wohl erwartete. 
 
Während Roja die Inschrift interessiert studierte, lehnte sie sich unbewusst an Avis’ Seite und fragte sich, ob er schon immer so gut roch. Ihr blieb jedoch keine Zeit den Gedanken länger zu verfolgen, denn plötzlich entflammten einige Symbole auf dem Eingangstor, woraufhin sich die Doppelflügeltüren wie von Geisterhand öffneten. Als der Spalt breit genug war, sodass beide nebeneinander herlaufend den Durchgang passieren konnten, blieben die schweren Torflügel ruckartig stehen. Roja zögerte, stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte ihren Hals nach vorne, um irgendetwas durch die Öffnung erkennen zu können. Doch das schummrige Licht gab nicht Preis, was sich auf der anderen Seite befand. Avis ließ seinen Arm von ihren Schultern gleiten und legte ihr die Hand zwischen die Schulterblätter. Dann schob er sie sanft an, damit sie endlich losging. Sie hatten den Durchgang noch nicht ganz passiert, als sich die Türen erneut in Gang setzten und schwerfällig vor sich hin ruckelten. Ein blechernes Scheppern erdröhnte und erinnerte an das mechanische rattern eines Zahnradwerks. Bei der Masse, die bewegt werden musste, vermutete Roja eine riesige und komplexe Apparatur. Allerdings war die Maschinerie die alles lenkte, in das Mauerwerk eingelassen und von außen nicht sichtbar. Wie überall in der Akademie, befand sich auch hinter dem Tor eine glatte, schmucklose Steinwand. 
 
„Wie langweilig“, brummte sie enttäuscht. Alle paar Meter waren Fackeln angebraucht, die erst dann entflammten, sobald sie daran vorübergingen und den Weg mit blauen Flammen erleuchteten. Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch, denn allen Anschein nach erstreckte sich der Gang ins Unendliche.
 
„Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine Laufschuhe angezogen“, scherzte sie schwach und hob eines ihrer Beine an, um auf ihre schweren Stiefel aufmerksam zu machen. Sie waren nicht minderbequem als Turnschuhe, doch nicht unbedingt die erste Wahl, wenn sie sich auf Wanderschaft begab. Zudem sah es ganz danach aus, als ob man denn Speedway von ihrem Standpunkt aus, nicht betreten konnte, denn der Fußboden unterschied sich vom Rest der Universität. Dort gab es keine polierte Obsidian-Fläche, durch die man bequem hindurch gleiten konnte. Ein kurzer Stampftest bestätigte ihr, dass es sich um einen einfachen Steinboden handelte, auf dem sie sogar ihre eigenen Schritte hören konnte.
 
„Wir werden nicht lange zu Fuß unterwegs sein. De facto fallen wir gleich“, erwiderte er kryptisch und ergriff schnell ihre Hand. Roja beäugte ihn misstrauisch, da sie glaubte er würde sie wieder einmal auf den Arm nehmen. Kindische Späße gehörten nämlich zu seinem täglichen Zeitvertreib, womit er sie regelmäßig zur Weißglut trieb. Meist schlug er dann zu, wenn sie hochkonzentriert mit der Nase in Büchern steckte und dabei völlig vergaß, dass sich der Schalk höchstpersönlich mit ihr im Raum befand. Lauernd wartete er eine passende Gelegenheit ab, ihre Nervenstärke zu testen, indem er jeden Schabernack an ihr verübte, der ihm in den Sinn kam. Wenn sie dann geistesabwesend nach ihrem Stift tastet, um sich Notizen zu machen, hielt sie schon mal stattdessen, plötzlich einen glitschigen Frosch in der Hand. Dummerweise erschrak die scheue Amphibie ebenso sehr wie das Mädchen selbst und verkroch sich schleunigst hinter Bücherstapel oder verschwand in einen der vielen verschlungenen Gänge, der weit verzweigten Universitätsbibliothek, die sie als neue Lehr- und Lernstätte auserwählt hatten. Da Avis jedoch übervorsichtig war, nutzen sie einen eigens für ihre Zwecke abgesperrten Bereich, der für alle anderen Magi nicht zugänglich war. Die hohen Regale sorgten für den nötigen Sichtschutz.
 
Hin und wieder vernahm man aus anderen Ecken der Bibliothek, die empörten Ausrufe ihrer Hexenkommilitonen, die von den giftgrünen Hüpfern überrascht wurden. Als wäre das nicht schon genug der Albernheiten gewesen, plumpsten auch mal Gegenstände und magische Wesen aus Büchern heraus. Es warteten Gnome, Kobolde und Trolle auf eine Chance zur Flucht und erwachten urplötzlich zum Leben, sobald Roja auf die nächste Buchseite blätterte. Das Chaos, das die frechen und heimtückischen Wesen dabei anrichteten, glich einem Schlachtfeld. Avis amüsierte sich jedes Mal köstlichst, sobald Roja wie ein Rohrspatz schimpfte und mit Leibeskräften einen Buchdeckel zudrückte, um nicht erneut die unliebsame Bekanntschaft mit einem magischen Monster machen zu müssen. Für Avis war es ein Klacks diese Unruhestifter zu beschwören, damit die gewieften Kreaturen aus den Büchern lebendig wurden. Zu ihrer Verärgerung ließ sich der alberne Magus jedoch nicht davon abbringen, seiner Schülerin weiterhin Streiche zu spielen. Doch mit der Zeit wurde sie Aufmerksamer und gab ihm immer weniger Möglichkeiten, sie zu überraschen.
 
„Wenn das schon wieder einer deiner doofen Scherze ist, dann….“ Roja kam nicht mehr dazu ihren Satz zu beenden, denn urplötzlich sausten sie in einem höllischen Tempo in die Tiefe, sodass ihr die Luft wegblieb. Kein Vergleich zum Speedway, in dem man das Gefühl hatte, in eine dichte Masse einzutauchen, von der man getragen wurde. Sie stürzten tatsächlich wie Steine ungebremst nach unten. Voller Panik krallte sich Roja an Avis’ Hand fest und hangelte sich an seinem Unterarm weiter, bis sie in seinen Armen lag. 
 
„Ich will noch nicht sterben!“, wimmerte sie mit zusammengekniffenen Augen, während sie ihr Gesicht in die Kuhle seiner Kehle presste. Avis drückte sie fest an seinen Brustkorb und streichelte sanft über ihr weiches Haar, um sie zu beruhigen. 
 
„Wir sind gleich da. Keine Sorge, dir wird nichts geschehen. Das verspreche ich dir“, flüsterte er beschwichtigend in ihr Ohr. Rojas zunehmende Zutraulichkeit irritierte ihn, denn es kam immer häufiger vor, dass sie grundlos seine Nähe suchte. Ab und an kam es auch dazu, dass sie sich dabei körperlich sehr nah kamen, wie es auch jetzt der Fall war. Der Rotschopf scheute nicht einmal mehr zurück, sobald sich Avis über sie beugte, um ihr in einem Buch etwas zu zeigen. Einmal kam es sogar zu einem Zwischenfall, in dem sie sich versehentlich in den Augen des jeweils anderen verloren. Der intensive Blickaustausch hielt zwar nur für wenige Herzschläge lang an, doch Avis konnte schwören, dass sich eine gewissen Spannung zwischen den beiden aufgebaut hatte. Der charismatische Magus, der beim weiblichen Geschlecht für gewöhnlich gut ankam und Frauen las wie ein Buch, konnte in dem Rotschopf jedoch keine einzige Zeile lesen. Es war ihm nicht einmal möglich zu erkennen, ob sie überhaupt irgendwelche Absichten hegte. 
 
Verwirrt und unschlüssig, was er von ihrer plötzlichen Wesensänderung halten sollte, überraschte ihn seine eigene Einstellung dazu viel mehr. Ursprünglich war ihre Verbindung dafür gedacht, dem Bellamares-Abkömmling dabei behilflich zu sein, ihre magischen Fähigkeiten zu entwickeln. Mit der Zeit triftete das ursprüngliche Lehrer-Schüler-Verhältnis allmählich auf eine freundschaftliche jedoch unprofessionelle Ebene ab. Mittlerweile sah er mehr in dem Rotschopf, als das tollpatschige und schutzbedürftige Ding, das sie zu Beginn war. Die Junghexe hatte etwas in ihm ausgelöst, was er nicht genau zu deuten wusste. Avis zählte sich selbst nicht gerade zu den Romantikern und für gewöhnlich zog er es vor, für sich zu sein. Eine feste Bindung kam ihm daher nie in den Sinn. Doch nun erwischte er sich immer häufiger dabei, wie er verträumt zusah, wie sich Roja ihre Locken um den Finger wickelte, oder abwesend auf ihrer Unterlippe biss. Es verblüffte ihn wie sehr er ihre bloße Anwesenheit genoss. Er musste sie nur anschauen und seine Welt fühlte sich nicht mehr ganz so trist an. Vielleicht lag es auch an ihrer farbenfrohen Kleidung, die alles bunter machte. Dennoch musste er sich eingestehen, dass er die kleine Hexe mochte. 
 
Ein Räuspern riss ihn jäh aus seinen Überlegungen heraus, woraufhin er die Umarmung löste und Haltung einnahm. Es war ihm mehr als peinlich, dass man ihn in einer derartig intimen Situation, mit seiner Schutzbefohlenen überraschte.  
 
„Magus Lysander, ihr seid bereits am Ziel angekommen“, erklang eine tiefe Stimme. Roja riss erschrocken die Augen auf und sah, dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Als ihr bewusst wurde, dass sie sich noch immer verkrampft an ihren Mentor klammerte, ließ sie umgehend von ihm ab und wich verlegen zurück. Sämtliche Augen des Rates waren auf sie gerichtet und straften sie mit missbilligenden Blicken. Roja spürte wie die Verlegenheit ihr Blut zum Kochen brachte. Genauso wie bei einem Thermometer konnte man mitansehen, wie die Schamesröte in ihrem Gesicht hochstieg.
 
„Verzeiht, eure Obrigkeit. Das junge Fräulein Bellamares hatte während des freien Falls, eine Panikattacke,“, entschuldigte er ihren eng umschlungenen Auftritt souverän. Es war noch nicht einmal gelogen. Für gewöhnlich würde Roja in solch einer Situation beschämt auf ihre Füße gucken, um jeglichen Augenkontakt zu vermeiden. Doch da der erste Eindruck zählte und sie diesen schon verpatz hatte, wollte sie zumindest beim zweiten Anlauf brillieren. Also kämpfte sie gegen den inneren Drang an, die Flecken auf ihren Stiefeln zu zählen und blickte mit erhobenem Hauptes nach vorne. Peinlicher konnte ihre erste Begegnung mit den Gründermitgliedern gar nicht ausfallen.
 
Die Herren und Damen in der Runde musterten die Junghexe ausgiebig. Roja versucht in ihren Augen etwas zu erkennen. Sympathie wäre ein guter Anfang gewesen, doch ihre Mienen waren ausdrucksloser, als die starren Gesichter von Marmorfiguren. Ihr Herz raste, als sie jedes der 13 Mitglieder, nacheinander beäugte und ihnen ein schwaches und verunsichertes Lächeln zur Begrüßung schenkte. Sie sahen alt aus. Ein wenig eingestaubt. Im Gegensatz zum Rest der Hexen, trugen sie unkleidsame, lange Kutten, von denen ein muffiger Geruch ausging und den gesamten Raum damit verpesteten. Unwillkürlich rümpfte Roja die Nase und verspürte ein leichtes Kitzeln. Der muffige Geruch und der viele Staub in der Luft, reizten ihr sensibles Geruchsorgan. Sie versuchte den Impuls zu unterdrücken und wackelte aufgeregt mit den Nasenflügeln, als ob sie versuchte davonzufliegen. Der Rat hätte ganz schön dumm aus der Wäsche geguckt, wenn sie tatsächlich abgehoben wäre. Stattdessen stieß sie ein lautes Niesen aus, dessen Echo noch sekundenlang die Wände des Saals erzittern ließ. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Das war der perfekte Moment für den freien Fall, doch es geschah nichts. Stattdessen wechselte ihr Gesicht im Sekundentakt die Rottöne und erinnerte an eine blinkende Warnlampe. Ihr unschickliches Benehmen erntete pikiertes Augenrollen von einer Dame, die am Rande der langen Tafel saß. Es sah ganz danach aus, als ob dies der bisher peinlichste Moment in ihrem bisherigen Leben war.
 
„Entschuldigung“, stammelte sie betreten und zog ohne darüber nachzudenken, den Rotz in ihrer Nase hoch. Der Dunst der in der Luft lag, löste ihre Allergie aus, die einen fürchterlichen Schnupfen verursachte. Das Echo, das anschließend im Saal widerhallte, ließ ihren Kopf hochrot anlaufen, wie eine überreife Tomate. Es hörte sich an wie das Grunzen eines Ferkel, das nach Trüffeln suchte. Ein entrüstetes Raunen ging durch die Reihe der Mitglieder. Einige schüttelten angewidert die Köpfe. Hilfesuchend schielte Roja zu Avis hinüber. Er machte eine richtig gute Figur. Vorbildlich hatte er seine Arme hinter dem Rücken verschränkt und stand reglos wie ein Zinnsoldat stramm. Im Augenwinkel bekam sie jedoch mit, dass seine Hand seltsam zuckte. Als sie ihren Hals ein wenig weiter in seine Richtung verdrehte, erkannte sie eine horizontale, streichende Geste. Es war ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass sie gefälligst die Füße stillhalten und leise sein sollte. Betrübt richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Mitglieder und presste ihre Lippen fest zusammen, um nicht erneut versehentlich für Empörung zu sorgen. Doch es war gar nicht so einfach in einem riesigen Saal, der nur mit einem einzigen Möbelstück ausgestattet war und somit über keinerlei akustischer Dämpfer verfügte, leise zu sein. Selbst atmen hörte sich unnatürlich laut an. Jeder noch so kleine Mucks, wurde hörbar von den kahlen Gemäuern, in die Raummitte zurückgeworfen, genau dort, wo Rojas desaströser Erstauftritt vor dem Rat, seinen Lauf nahm. Einen triefenden Fluss aus schleimigen Nasenschnodder, geräuschlos davon abzuhalten ans Tageslicht zu rinnen, war in dieser Umgebung schier unmöglich.
 
„Wie kann ich dir behilflich sein, Magus Lysander?“, fragte dieselbe Stimme, die sie schon zu Beginn vernommen hatte. Sie gehörte einem düster aussehendem Mann, der direkt in der Mitte der Tafel saß. Seine Stimme klang herrisch und mahnte unterschwellig, dass man seine kostbare Zeit besser nicht mit Lappalien vergeudete. In seiner blutroten, samtenen Robe hob er sich deutlich von den anderen ab. Denn die restlichen 12 Mitglieder trugen schlammbraune Überwürfe, die an Kartoffelsäcke erinnerten. 
 
„Hohepriester Friedhorst, zuerst möchte ich mich für die Erlaubnis, der außerordentlichen Audienz bedanken“, gab Avis schleimig von sich und verbeugte sich. Animiert durch sein edelmütiges Auftreten, tat sie es ihm gleich und machte einen unbeholfenen Knicks. Was in den unzähligen Prinzessinenfilmen die sie gesehen hatte, so einfach aussah, stellte sich doch als recht kniffelig heraus. Sie kam sich wie ein Trampeltier vor und nicht wie eine blaublütige Königstochter. 
 
„Ein Nilpferd in einem Tutu besitzt mehr Grazie, als dieser Tölpel“, zischte jemand, während sie sich noch in der Verbeugung befand und anschließend mit gehässigem Gelächter bloßgestellt wurde. Entmutigt stellte sie fest, dass keiner der herzlosen Mumien, ihr gewogen war und sie unter ihnen auf keinen Fürsprecher für ihre Sache zu hoffen brauchte. Der Rat mussten sie für eine Wilde halten, die keinerlei Erziehung genossen hatte, da sie von einer Staubgeborenen aufgezogen wurde. Sie selbst fand jedoch, dass Tante Pauline einen erstklassigen Job bei ihr vollbracht hatte. Solch ein Tamtam zu veranstalten, nur weil sie eine Triefnase hatte, fand sie ganz schön gemein. Noch dazu war es deren Schuld, da sie alle diese albernen Staubfänger trugen und dadurch ihre Allergie erst verursacht hatten.
 
„Ich bin hier, um im Namen von Maga Bellamares zu sprechen.“ Hohepriester Friedhorst zog eine Augenbrauen überrascht hoch und die anderen fingen das Flüstern untereinander an. War es für die Herrschaften tatsächlich dermaßen abwegig, dass das Kind von Diandra und Wotan ein Anliegen hatte, welches sie vortragen wollte? Avis ließ sich nicht beirren und fuhr fort.
 
„Seit sie hier an der Akademie ist, hat sie unter meiner Aufsicht Tag und Nacht gelernt. Ich bin der Meinung, dass sie bereit ist, um Magie zu praktizieren.“
 
„Maga! Pah, dass ich nicht lache!“, rief eine Frau am anderen Ende der Tafel empört aus. 
 
„Sie mag zwar mit ihrem roten Feuerbusch auf dem Kopf dem Klischee einer Hexe entsprechen, wie Menschen uns in ihren Filmen portraitieren, doch das Gör ist definitiv keine Maga!“, wetterte sie von ihrem hohen Ross herab. Die Worte trafen Roja wie ein Hagelschauer. 
 
„Deswegen ist sie auch hier an der Akademie der bildenden Magie, einer magischen Institution, die Magi das Zauberhandwerk in einer geschützten Umgebung lehren soll, eure Eminenz“, erinnerte er die Frau höflich an den Sinn und Zweck der Universität. 
 
„Sie ist das Produkt zweier Verräter!“, wandte sie mit gellender Stimme ein. Ein paar der anderen Ratsmitglieder pflichteten ihr heftig nickend bei. Die aufgebrachte Maga stachelte alle anderen Ratsmitglieder mit ihrer Einstellung an und verbreitete Unruhe. Roja hörte zähneknirschend zu, wie sie abfällig über sie herzogen. Zwischen all dem Murmeln und Zischen vernahm sie Wörter wie Abschaum und  unwürdig. Hohepriester Friedhorst erhob eine Hand, um die anderen zum Schweigen zu bringen. Erst als wieder Ruhe eingekehrt war, erhob er schwer atmend seine Stimme.
 
„Magus Lysander, glaubt ihr nicht, dass diese Bitte zu viel des Guten ist? Wir haben das Mädchen hier herbringen lassen, um sie im Auge zu behalten. Es war nie davon die Rede, sie in die Kunst der Zauberei einzuführen. Außerdem befürchte ich, dass es vergeudete Zeit ist das Kindchen zu unterrichten. Ihr fehlt es an Intellekt, um das komplexe Konstrukt der Magie zu begreifen. Ich möchte deinen Schützling nicht als infantil darstellen, doch wer nicht einmal das Hexeneinmaleins beherrscht, sollte die Finger von der Zauberei lassen.“ Avis presste seinen Ober- und Unterkiefer fest zusammen. Die Worte des Hohepriesters waren ernüchternd und erinnerten ihn wieder daran, weshalb er ursprünglich der Akademie den Rücken gekehrt hatte. Die Begründung, weshalb der alte Herr, Roja die Erlaubnis verweigerte, war ein Paradebeispiel an Arroganz, die er so sehr verabscheute. Die Hexenelite war ein versnobter Haufen, die ihre Machtposition dafür verwendete, um ihre eigene Stellung im Rat zu festigen. Dennoch wagte Avis einen erneuten Anlauf ihn umzustimmen, denn er wollte nichts unversucht lassen, um Rojas Wunsch zu erfüllen.
 
„Malerius, ich bitte dich, denke noch einmal über deine Entscheidung nach. Ich bin mit deinem Sohn aufgewachsen. Tarius und ich sind wie Brüder. Du kennst mich, seit ich als kleiner Magus durch deine Tür in dein Haus spaziert bin. Ihr habt mich in eure Familie aufgenommen und mich wie euer eigenes Kind aufgezogen. Ich würde dich nie um etwas bitten, wenn ich nicht fest davon überzeugt bin. Außerdem habe ich mich selbst der Bitte des Rates gefügt und bin hier, um euch in eurer Sache zu unterstützen. Ich hätte das nicht tun müssen, doch ich tat es für meinen Bruder, Tarius. Kannst du daher nicht ein Auge zudrücken und mir entgegenkommen?“, appellierte er an den Vater seines besten Freundes. Malerius’ Miene verfinsterte sich. Offenbar hatte Avis ihn mit seiner leidenschaftlichen Rede nicht überzeugen können.
 
„Was fällt dir ein, du Bengel. Ohne mich wärst du in der Gosse gelandet! So dankst du es mir, in dem du mich vor meinen Ratsbrüdern und Schwester bloß stellst und erpressen möchtest? Weder du noch die Kleine, sollten meinen guten Willen und die Gastfreundschaft des Rates ausreizen. Meine Entscheidung steht fest. Keine Magie für dieses Mädchen, ansonsten droht ihr die Extrahierung. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“ Malerius sah Avis eindringlich an. 
 
„Nenne mich nie wieder bei meinem Vornamen. Ich bin dein Hohepriester und mein Wort ist Gesetz!“, setzte er donnernd nach. Avis schluckte schwer und ballte die Hände hinter seinem Rücken zu Fäusten. Sein Herz raste, während er nachdachte, ob er alles aufs Spiel setzen und Malerius widersprechen, oder es auf sich beruhen lassen sollte. Wenn er es sich recht überlegte, hatte er nichts zu verlieren. Seit er zurückgekommen war, hatte der Rat alles getan, um ihn spüren zu lassen, was sie von ihm hielten und das, obwohl er ihnen half und sich seit seiner Rückkehr, nichts zuschulden hatte kommen lassen. Sie hatten seine Flügel gestutzt und ihm das genommen, was ihm am wichtigsten war, nämlich seine Freiheit. Genug war genug. Er wollte sich nicht mehr befehlen lassen, was er zu tun hatte.
 
„Hört auf!“, brüllte jemand völlig überraschend und setzte dem Disput ein Ende. Es war Roja, die sich diesen Affenzirkus nicht mehr länger mit anhören wollte. Während sie den beiden zuhörte, fühlte sie wie sich etwas in ihr bemerkbar machte. Sie hatte die Nase gestrichen voll, dass andere sich das Recht herausnahmen, über ihr Leben zu entscheiden. Es machte sie wütend, dass der Hohepriester so wenig von ihr hielt und sich nicht einmal die Zeit nahm persönlich mit ihr zu reden, um sich ein Bild von ihr zu machen. 
 
„Ihr sitzt alle hier, in euren feinen Roben und merkt gar nicht, dass eure Arroganz zum Himmel stinkt. Ihr redet über meinen Kopf hinweg und glaubt ich verstehe euch nicht, dabei versteht ihr rein gar nichts. Wie wollt ihr eure Gemeinschaft stärken, wenn ihr alles ablehnt, nur weil es nicht zu eurer kleinkarierten Weltansicht passt?“, wetterte sie gegen die Obrigkeit und kümmerte sich nicht mehr darum, was sie über sie dachten. Die Ratsmitglieder waren sprachlos. Selbst die aufdringliche Maga, die von Anfang an ihre ablehnende Haltung gegen Roja offen kundgegeben hatte, verschlug es die Stimme. Die Junghexe war noch lange nicht fertig. In ihr brodelte es. Jede Gemeinheit, die ihr seit ihrer Ankunft in der Akademie der bildenden Magie widerfuhr und die sie wortlos hingenommen hatte, entfachte ein Feuer in ihr, das zu einem flammenden Inferno heranwuchs. Ihr Körper vibrierte und gierte nach mehr. Sie fühlte sich lebendiger denn je und spürte, dass all die Bosheiten die sie unfreiwillig geschluckt hatte, aus ihr herausbrechen wollten. Sämtliche Emotionen waren in Zorn getränkt und versetzten sie dermaßen in Rage, dass sie sich selbst nicht mehr erkannte. Sie bekam es mit der Angst zu tun, denn sie spürte wie ihr allmählich die Kontrolle über ihren Körper entglitt. 
 
Malerius rang nach Fassung, denn ein derartig ungehorsames Verhalten konnte er nicht tolerieren. Das respektlose Gör brach nicht nur eine, sondern gleich mehrere Regeln des Hexen-Codex. Der Hohepriester erhob sich aus seinem thronartigen Sessel und schlug wutentbrannt mit der Faust auf den Tisch auf.
 
„Gehorsam! Ich verlange Gehorsam und Respekt!“, krakeelte er und hämmerte unablässig mit der Faust auf den Tisch ein. Sein tyrannisches Auftreten löste bei Roja jedoch ungewollt eine Kettenreaktion aus, die niemand auch nur erahnen konnte. Jeder Fausthieb sprengte die letzten Fesseln, die sie davon abhielten, endgültig in Raserei zu verfallen. Nun war es zu spät. Ruckartig explodierte etwas in ihr und setzte mit der Wucht der Entladung eine Kraft frei, die tief in ihr verborgen lag. Unaufhaltsam bahnte sich die Kraft einen Weg an die Oberfläche, die jede Zelle ihres Körpers mit Elektrizität auflud. Instinktiv erhob sie ihre Hand und richtete sie auf die Ratsmitglieder. 
 
„Ich… Gehorche… Niemanden!“, verkündete Roja und ließ die Macht frei. Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, stieg Qualm von dem langen Holztisch auf. Ehe sie sich versah entflammte die Tafel, wodurch sämtliche Ratsmitglieder dazu gezwungen waren, von ihren bequemen Stühlen aufzuspringen und zurückzuweichen. Aufgescheucht wie die Hühner, suchten sie Deckung hintereinander, indem sie sich gegenseitig stießen und in die Gefahrenzone schubsten, um ihre eigene Haut zu retten.
 
„Das ist des Teufels Werk!“, schrie der Hohepriester und verdeckte sein Gesicht vor der Hitze der lodernden Flammen. 
 
„Wie macht sie das?“, konnte man jemand anderen aus dem Gewirr von Stimmen fragen hören.
 
„Das ist nicht möglich!“, rief wieder ein anderer entsetzt hervor. Endlich nahmen die Ratsmitglieder das junge Mädchen ernst und schenkten ihr Beachtung. Sie hatte eindeutig die Oberhand und verabreichte den Herrschaften etwas von ihrer eigenen, bitteren Medizin die sie vor Roja erzittern ließ. Nach allem wie sie über sie hergezogen waren, wollte die Tochter von Wotan Kol, dem gefürchteten Widersacher der Akademie, dass alle Anwesenden nie wieder vergaßen, mit wem sie es zu tun hatten. Es sollte sich in ihr Gedächtnis einbrennen. Roja drängte den Rat mit Hilfe des brennenden Tisches in eine Ecke des Saals.
 
„So tut doch etwas, Hohepriester Friedhorst!“, flehte die Maga, die zuvor am lautesten gegen Roja wetterte.  
 
„Wie ihr alle sehen könnt, brauche ich nicht eure Erlaubnis, um zu zaubern. Wenn ihr nicht als Hexen-Grillhähnchen enden wollt, dann verlange ich den Status einer immatrikulierten Studentin der Akademie der bildenden Magie zu erhalten, mit allen Rechten und Pflichten, die damit einhergehen. Nicht mehr und nicht weniger“, forderte sie und richtete ihr Wort an Malerius. 
 
„Ihr spielt mit dem Feuer, Roja Bellamares!“, erwiderte er erbost und war bereit zu einem Gegenschlag auszuholen. 
 
„Das würde ich an eurer Stelle nicht tun“, ermahnte sie ihn, nachdem sie sah, dass er sich bereit machte, um einen Cast zu wirken.
 
„Keiner von euch weiß, wie mächtig ich bin. Zum Teufel, nicht einmal ich weiß wo das plötzlich herkommt. Ehrlich, ich habe nicht den blassesten Schimmer. Ich kann euch jedoch versprechen, dass es mehr davon gibt. Ihr solltet mich also lieber nicht testen“, drohte sie und manipulierte die Flammen, damit sie in die Richtung der Mitglieder, wie hungrige Schlangen nach vorne ausschlugen und an deren muffigen Kutten knabberten. 
 
„Also gut!“, lenkte Hohepriester Friedhorst nur widerwillig ein, bevor noch ein Unglück geschah. Er konnte es sich nicht leisten, eines der Gründermitglieder zu verlieren und somit den Rat aufs Spiel zu setzen. Es mussten 13 Platzhalter sein, wenn er weiterhin seine Position als Hohepriester behalten wollte. 
 
„Wir haben also einen Deal? Ich habe ihr Wort, als ehrlicher Magus?“, hakte Roja nach. Es fiel Malerius sichtlich schwer, sich seine Niederlage einzugestehen und erzürnte ihn dermaßen, dass sich seine Eingeweide verknoteten und sich sein altes Magenleiden wieder meldete. Die Umstände, dass er von einer unerfahrenen Junghexe attackiert wurde und noch dazu von dem Sprössling seines Erzfeindes, machten es noch schlimmer. Er biss seine Zähne fest zusammen und presste ein gequältes Ja hervor, während er versuchte, dabei seine Haltung zu bewahren.
 
Avis hatte in der ganzen Zeit seine Position nicht verlassen. Zu seiner eigenen Sicherheit blieb er neben Roja stehen und machte keinerlei Anstalten, sie von ihrem Angriff abzuhalten. Denn nur Sekunden bevor es zum Showdown kam, nahm er unvermittelt eine immense Energieansammlung wahr, die zweifelsohne von seinem Schützling stammte. Sie erfüllte den gesamten Saal und brachte die Luft zum Vibrieren. Allen Anwesenden war aufgefallen, dass sich die Atmosphäre abrupt änderte. Jedem standen die feinen Nackenhärchen zu Berge, die wie kleine, sensible Antennen fungierten und Alarmbereitschaft signalisierten. Doch da niemand ahnte, dass das rothaarige Hexenmädchen dahintersteckte, da man sie vollkommen unterschätzte, konnten die Ratsmitglieder sie auch nicht rechtzeitig bannen. 
 
Nachdem der spontane Magieausbruch vor ihren eigenen Augen stattgefunden hatte und deren Welt in ihren Grundfesten erschütterte, war es zu spät für eine Bannung. Wenn Magie einmal erst aus ihrem Gefäß befreit wurde, war eine Bannung nämlich nicht mehr möglich. Wohingegen eine Extrahierung immer noch eine Option war, solange die Ratsmitglieder in ihrer Gesamtheit mächtiger waren, als Roja - was Avis in Anbetracht der gegenwärtigen Geschehnisse bezweifelte. Was den blonden Magus am meisten in Staunen versetzte, war die absolute Gewissheit, dass die freigesetzte Magie die das Mädchen für ihren Zauber benötigte, nur einen Bruchteil von der Kraft enthielt, die tatsächlich in ihr steckte. Kurz gesagt, den Herrschaften waren die Hände gebunden. Hinzu kam, dass Avis trotz jahrelanger Übung und Erfahrung, Rojas Signatur nicht lesen konnte. Er erinnerte sich daran, dass ihm einst das Gerücht von „Freier Magie“ zu Ohren kam. Eine Magie, die angeblich keinem Gesetz untergeordnet war. Doch die Balance musste auf die eine oder auf die andere Weise eingehalten werden, denn alles kostete seinen Preis. Dennoch sah es ganz danach aus, als ob sich sein Schützling einer ihr innewohnenden Quelle bediente, die munter in ihr sprudelte und sie als absolute Anfängerin dazu befähigte, ohne Vorkenntnis einen beachtlichen Cast zu wirken und den Seniorenverein gehörig aufzuscheuchen. 
 
Roja schloss langsam ihre Finger zu einer Faust, woraufhin die Flammen erloschen. Anschließend manövrierte sie die lange Tafel wieder in die Mitte des Saals und ließ den Tisch an seinen angestammten Platz ab. Obwohl das Holz zuvor lichterloh brannte, waren nicht einmal mehr Rußrückstände darauf zu erkennen. Zuletzt rückte sie mit einer flinken Handbewegung die Stühle zurecht und deutete den Ratsmitgliedern an, dass sie gefahrlos ihre Plätze einnehmen konnten. Erbost folgten sie dem Hohepriester und setzten sich nacheinander an die Tafel. Dabei tuschelten sie aufgebracht miteinander und raunten sich aufgeregt Worte zu, die in Flüsterpostmanier weitergeleitet wurden, bis auch der letzte unter ihnen wusste, was sie von Rojas Fehltritt hielten. Dank der sensiblen Raumakustik konnte man dennoch Fragmente ihrer geheimen Absprache aufschnappen, in der sie von ihrem Oberhaupt Malerius bestrafende Gegenmaßnahmen einforderten, da sie Rojas frevelhaftes Vergehen nicht tolerierten. Auch von einer Extrahierung war die Rede. Die Anspannung im Saal war kaum auszuhalten. Am liebsten wären die Herrschaften auf den Rotschopf losgegangen, um sie wie ausgehungerte Wölfe zu zerfleischen. In ihrer Laufbahn als Magi war ihnen noch nie eine Hexe wie Roja Bellamares untergekommen. Sie war eine Novizin, die trotz ihrer Unerfahrenheit über immense Kräfte verfügte. Eine Macht von der sie völlig überrumpelt wurden und von der niemand verstand, woher sie diese bezog. Irgendjemand musste dem eigenwilligen Balg eine Lektion in Sachen Rangordnung erteilen. Doch da der Hohepriester das letzte Wort hatte, mussten sie sich an seine Anordnungen halten.
 
„Aber merkt euch eines, Roja Bellamares, ihr habt dieses Einverständnis erhalten, weil ihr es euch erzwungen habt und nicht, weil wir, die weisesten unter den Magi, die gemeinsam im Rat für Recht und Ordnung in der Hexenwelt sorgen, es für angebracht halten. In euch steckt kein einziger, guter Knochen. Doch das wundert mich nicht, denn ihr seid durchweg bösartig, ganz wie eure Erzeuger, die euch in diese Welt gesetzt und auf uns unbescholtenen Maga losgelassen haben. Das wird noch ein Nachspiel haben“, verkündete Malerius voller Abscheu und drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger. Roja blickte in die vergrämten Gesichter der Mitglieder. Vielleicht war sie einen Schritt zu weit gegangen, um ihren Willen durchzusetzen. Doch deren Engstirnigkeit ließ sie ihr gar keine Wahl, als sich gegen sie aufzulehnen.
 
„Ich verstehe euch, Hohepriester Friedhorst und ich werde die Konsequenzen für mein Handeln tragen. Ich wollte niemanden Schaden zufügen, sondern nur mein Recht einfordern, als Maga anerkannt zu werden, um offiziell das Handwerk der Zauberei praktizieren zu dürfen. Ich möchte meine eigenen Entscheidungen treffen, sowie meine eigenen Fehler machen dürfen. Ich bin nicht hier, um eure Doktrinen über den Haufen zu werfen, sondern, um mich selbst zu finden. Letztendlich möchte ich einfach nur frei sein. Soviel muss mir der Rat zugestehen“, bekundete sie mit fester Stimme, ohne einen Funken der Reue zu verspüren. Wie zu erwarten, erntete sie strafendes Schweigen. Es machte ihr jedoch nichts aus, dass die Ratsmitglieder keinerlei Empathie für ihr Anliegen zeigten. Alles was zählte war, dass sie sich durchgesetzt hatte und gestärkt aus diesem Zusammentreffen hervorging. Erfüllt vom Hochgefühl ihres Triumphes wandte sich sich Avis zu, der ihr ein Nicken der Anerkennung schenkte. Wie selbstverständlich bot er Roja seinen Arm an, unter den sie sich einhakte. Es bedarf keiner Worte mehr, als er Malerius bestimmend anstarrte. 
 
„Ihr seid entlassen“, verkündete der Hohepriester die magischen Worte, woraufhin die beiden abermals in den freien Fall katapultiert wurden, als ob man sie wie stinkenden Müll entsorgte. Der Fall war holpriger als zuvor, was sie Malerius Friedhorst zu verdanken hatten, denn er ließ es sich nicht nehmen, der rebellischen Maga einen kleinen, aber feinen Seitenhieb zu versetzen. Roja ahnte, dass ihr Leben in der Hexenwelt um keinen Deut leichter werden würde. Doch sie war dazu bereit jede Hürde zu überwinden, egal wie hoch diese auch war. Wenige Augenblicke später befanden sich der schweigsame Magus und die voller Überraschung steckende Novizin, wieder an ihrem Ausgangspunkt und standen vor den eisernen Doppelflügeltüren. Anders als vor dem Antritt ihrer Audienz, leuchteten nun sämtliche Symbole auf den beiden Flügeltoren gleichzeitig auf. Es dauerte eine ganze Weile an, bis das letzte Flimmern abebbte und unmittelbar ein dumpfer Knall zu vernehmen war.
 
„Was hat das zu bedeuten?“, wollte Roja wissen und runzelte verwundert die Stirn. Avis schüttelte den Kopf und atmete laut aus. 
 
„Allem Anschein nach hat man uns ausgesperrt.“
 
„Wie, ausgesperrt?“
 
„Wie du gehört hast, haben sie uns buchstäblich einen Riegel vorgeschoben, was so viel heißt, dass wir nicht mehr vor dem Rat willkommen sind. Das war das erste, aber auch das letzte Mal, dass du ihre heiligen Räumlichkeiten betreten hast. Und… Naja… Mich haben sie wohl gleich mit vor die Tür gesetzt. Mit gehangen, mit gefangen“, erklärte er was das untypische Leuchten bedeutete. Roja befeuchtete gedankenverloren ihre Lippen mit der Zunge und warf einen forschenden Blick auf die Flügeltüren, die ab sofort ein Mahnmal für sie waren. Diese Tür hatte sich für sie für immer verschlossen, doch sie wusste, dass sich eine andere dafür geöffnet hatten. Sie hatte den Rat in die Ecke gedrängt und ihnen ein Messer an die Brust gelegt. Als Konsequenz durfte sie nicht mehr auf den Rückhalt der Obrigkeit hoffen. Doch sie war gewillt diesen Preis zu bezahlen, denn dafür eröffneten sich ihr ganz neue Möglichkeiten. 
 
„Vielleicht bist du mehr deines Vaters Tochter, als du glaubst“, meinte Avis und sah sie schief über die Schulter hinweg an. Roja warf ihm einen fragenden Blick zu.
 
„Ich habe alle Achtung vor dir, dass du nicht Kleinbei gegeben hast. Das war unerwartet, verrückt und der absolute Wahnsinn!“, bewunderte er sie ehrlich. 
 
„Du hast ihnen den magischen Mittelfinger gezeigt und dir geholt, was dir zusteht. Man könnte meinen, dass du eine Revolution anzetteln wolltest“, brabbelte er beeindruckt weiter vor sich hin.
 
„Ich bin nicht wie mein Vater und auch nicht wie meine Mutter. Ich möchte doch gar keine neue Weltordnung einläuten“, stellte sie klar, um Avis davon abzuhalten, weiter an seinen Gehirngespinsten festzuhalten. 
 
„Aber was du getan hast, wird seine Kreise in der Hexenwelt ziehen. Du verstehst anscheinend noch immer nicht, was das bedeutet.“
 
„Was habe ich denn getan? Ich habe sie doch nur ein wenig in den Schwitzkasten genommen, um meine eigenen Sache durchzubringen. Mehr nicht“, sagte sie und zuckte mit den Schultern.
 
„Du hast mehr als das getan. Du hast ihnen die Stirn geboten und dich mit ihnen angelegt. Du hast es ohne mit der Wimper zu zucken, mit den 13 stärksten Magi inklusive dem Hohepriester, aufgenommen und gewonnen. Nicht einmal ich habe es gewagt, mich gegen sie aufzulehnen und ich habe mir so einiges herausgenommen. Stattdessen bin ich weggelaufen, um einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, von der ich dachte, dass ich sie ohnehin verlieren würde. Doch du bist da rein marschiert und hast sie mit deiner Magie weggeblasen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du zaubern kannst?“ Avis sah Roja erwartungsvoll an. Die Junghexe rang nach Worten und suchte nach einer Erklärung.
 
„Ganz ehrlich, ich weiß wirklich nicht, wo das plötzlich herkam“, stammelte sie kleinlaut. 
 
„Aber ich glaube ich habe schon öfters gezaubert, ohne es gewusst zu haben“, vermutete Roja und erinnerte sich an so einige Begebenheiten aus ihrer Vergangenheit, für die sie keinerlei Erklärung fand. 
 
„Erzähl mir davon. Vielleicht kommen wir gemeinsam der Sache auf die Spur.“ Auf dem Weg erzählte sie ihm alles, woran sie sich erinnerte, während Avis ihr aufmerksam zuhörte. Roja war dermaßen in ihre Geschichten vertieft, dass ihr seine musternde Blicke nicht auffielen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass etwas an ihrer plötzlich entflammten Magie faul war, doch er wollte seine Schülerin nicht verunsichern und womöglich ihre Freude dämmen. Es war nur noch ein weiterer Grund für ihn, nicht mehr von ihrer Seite zu weichen und alles über „Freie Magie“ in Erfahrung zu bringen, um sicher zu gehen, dass seinem Schützling keine Gefahr drohte. Er hatte die Maga mit dem blutroten Lockenkopf lieb gewonnen und wollte sie nicht mehr in seinem Leben missen.
 
[image: ]

14 Auf die Plätze! Fertig! Hex-Hex!
Seit dem unfeinen Vorfall mit den Ratsmitgliedern, hatte sich in Rojas Leben erneut einiges geändert. Hohepriester Friedhorst hielt tatsächlich sein Wort und ließ die Zügel locker, doch nicht ohne den Rotschopf mit einer Brandmarke zu versehen. Malerius statuierte ein Example an der Junghexe, indem er alle Autoritäten instruierte, sie wie eine Ausgestoßene zu behandeln. Auf diese Weise wollte er anderen aufmüpfigen Studierenden, die bereits durch rebellisches Verhalten aufgefallen waren, einen Riegel vorsetzen. Denn wenn sie aus erster Hand miterlebten, welche Konsequenzen eine Zuwiderhandlung mit sich brachte, würden sie es sich zweimal überlegen, sich gegen den Rat aufzulehnen. Für Roja hieß das, dass sie kein Stimmrecht besaß und somit von sämtlichen Wahlen und wichtigen Entscheidungsfindungen ausgeschlossen wurde. Selbst gewöhnliche Behördengänge wurden zu einer Farce, da man sie behandelte, als ob sie unsichtbar war. Als sie in der Universitätsbibliothek der Akademie, die benötigten Bücher für den Unterricht abholen wollte, endete dies in einer Schnitzeljagd. Niemand fühlte sich verantwortlich der Geächteten behilflich zu sein. So musste sie die Bücher auf der Liste selbst finden. Hierfür begab sie sich eigens auf eine Schatzsuche und durchforstete einen ganzen Tag lang die meterhohen und unendlich langen Bücherregale. Insgeheim hoffte Malerius, dass er dem Mädchen nur genügend Schikanen in den Weg werfen musste, um sie zur Aufgabe zu zwingen. Denn ihr Ausscheiden aus der Akademie war für seine Statistik nicht von Bedeutung. Doch der Rotschopf erwies sich zäher als gedacht. 
 
Trixie stellte sich in dieser Zeit, als eine gute Hilfe heraus. Rojas gewagter Auftritt vor den Ratsmitgliedern, hatte sich unglaublich schnell in der Welt der Hexen herumgesprochen. Nur wenige Stunden später, war die kühle Brünette voller Begeisterung bei ihr aufgetaucht und bot ihre Dienste an. Avis sah zwar nicht gerne, dass die beiden miteinander verkehrten, doch dank Trixie bekam sein Schützling zumindest Anschluss an das Leben in der Uni. Gemeinsam besorgten die Mädchen alles, was Roja für den bevorstehenden Unterricht benötigte. Die regulären Klassen durfte sie jedoch erst besuchen, nachdem ihr offiziell eingereichter Aufnahmeantrag bearbeitet wurde. Um ihr einen Dämpfer zu verpassen, mahlten die Mühlen der Bürokratie in der Hexenwelt, besonders langsam für sie. Es vergingen Tage, bis ihre Immatrikulation vom Rat gestempelt und genehmigt wurde. Die Obrigkeit nutzte jede Möglichkeit, um ihr das Leben an der Akademie zu erschweren. Die lange Wartezeit war daher reine Schikane, um sie zu triezen.
 
Sobald Roja sich mit ihrer auffälligen Haarpracht irgendwo blicken ließ, benahmen sich die Angestellten so, wie man es ihnen aufgetragen hatte. Weder hörten sie das Mädchen an, noch sprachen sie mit ihr. Sie vermieden es sogar Augenkontakt mit ihr aufzubauen. Jedesmal, wenn sie guter Dinge das Magistrat für magische Angelegenheiten aufsuchte, um ihren Status zu erfragen, schloss sich urplötzlich jeder Schalter den sie ansteuerte. So verließen die Magistratmitarbeiter zu Rojas Missmut, nacheinander ihre Arbeitsplätze und verschwanden binnen kürzester Zeit in den hinteren Büros. Nachdem sie am dritten Tag abermals eine niederschmetternde Abfuhr kassierte und erneut alleine zurückgelassen wurde, gab sie es auf und ließ ihren Mentor den Papierkram für sie regeln. Da Avis nach wie vor im Dienste des Rates stand, nahm er an, dass er die Angelegenheiten beschleunigen konnte. Doch auch er kam jeden Tag ohne Neuigkeiten zurück
 
*****
 
Roja hing wie eine Fledermaus kopfüber von einem Sessel und fegte mit ihrem dichten Haar Staubflusen vom Boden auf. Das und Trübsal blasen war alles, wozu sie die letzten Tage im Stande war, während sie auf Avis’ Rückkehr vom Magistrat wartete. Er hatte sie zur Geduld ermahnt, denn er wusste, dass der Rat dieses Spiel nicht ewig spielte und sie mit dieser Aktion nur ihren Geist zermürben wollten. Roja ahnte, dass ihr Fauxpas auf die eine oder andere Weise, ein Nachspiel haben würde und sie für ihre Handlungen bezahlen musste. Doch allmählich hatte das bildungshungrige Mädchen die Faxen der Obrigkeit dicke. Denn erst deren engstirniges Verhalten, sie nicht als ernstzunehmende Maga anzuerkennen, hatte sie dazu bewegt, sich gegen die aufgeblasenen Kuttenträger aufzulehnen.  
 
„Guck mal, was ich hier habe“, verkündete Avis, als er durch die Tür hereingeplatzt kam und mit etwas in seiner Hand, wild umher wedelte. Als er vor ihr stand, ging er in die Hocke und hielt ihr freudig strahlend eine schimmernde Plastikkarte unter die Nase. Neugierig beäugte Roja das rechteckige Plastikstück und versuchte die auf den kopfstehenden Wörter darauf zu lesen. Sie hatte wohl zu lange in der Fledermaus-Position verweilt, denn sobald sie die Buchstaben fokussierte, wurde ihr schwummerig. Nach ein paar Anläufen schaffte sie es die Wörter zu entziffern. Wie vom Blitz getroffen rappelte sie sich hoch und nahm das Kärtchen an sich. 
 
„Ist das wahr? Bin ich endlich eine richtige Studentin?“, fragte sie ungläubig und starrte ihren Studentenausweis mit großen Augen an. Avis nickte bestätigend und freute sich mit ihr.
 
„Du musst diese Dokument ab sofort immer bei dir tragen. Hast du mich verstanden?“, impfte er ihr ein. Roja nickte eifrig und betrachtete verdutzt das Foto auf ihrem neuen Ausweisdokument. Ihr widerspenstiges Haar sah darauf aus, wie ein explodierter Mopp. Verwirrt durchforstete sie ihr Gedächtnis nach der Information, dass ein Passfoto von ihr benötigt wurde. Doch weder entsann sie sich daran dergleichen gelesen zu haben, noch, wann sie für diese beleidigende Fotografie posiert haben sollte. 
 
„Wo haben die dieses furchtbare Foto von mir her?“, fragte sie aufgebracht und eilte zum nächstgelegenen Spiegel, um sich darin zu betrachten. Dabei bemerkte sie die dicken Staubflocken, die sich darin verfangen hatten und zupfte sie heraus. 
 
„Der Rat hat seine Mittel und Wege. Mach dir keinen Kopf wegen des Fotos“, beschwichtigte Avis sie. Roja kräuselte ihre Nase, während ihr Blick abwechselnd zwischen dem Foto und ihrem Spiegelbild hin und her wanderte. Versuchsweise strich sie sich die Zotteln auf einer Seite glatt, doch kaum ließ sie ihr Haar los, sprangen die Locken in ihre ursprüngliche Form zurück und bauschten sich auf wie die Mähne eines Löwen.
 
„Ich sehe wie eine Witzfigur aus. Wie ein Clown!“, beschwerte sie sich und kämmte mit den Fingern ihre Locken, um sie zu entwirren. Doch es ziepte dermaßen, sodass sie es gleich wieder unterließ. Kritisch beäugte sie ihr Spiegelbild und überlegte, ob sie ihr Haar mit Hilfe von Magie bändigen sollte. 
 
„Findest du, dass ich schön bin?“, fragte sie Avis unvermittelt und drehte sich zu ihm. Ihre unverblümte Frage, brachte den ansonsten gefassten Magus völlig aus dem Konzept. Er spürte wie sich eine Schlinge um seinen Hals enger zog und suchte stammelnd nach den richtigen Worten, um seine Professionalität zu bewahren. 
 
„Naja… Ich finde dich… Wunderschön… Also Schönheit liegt im Auge des Betrachters… Du bist… Eben du… Ich mag das… Deine wilden Haare… Ich mag dich genau so wie du bist“, redete er sich um Kopf und Kragen, wobei sich seine Stimmlage veränderte und mit jedem Wort das er sagte, verzweifelter klang. Roja sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue skeptisch an und neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite, woraufhin er umso mehr ins Stottern geriet. Es brachte ihn jedesmal um den Verstand, wenn sie ihn auf diese Art anblickte. Zum ersten Mal sah der Rotschopf, wie Avis leicht errötete und fragte sich, ob Hexen krank werden konnten. Um die Peinlichkeit zu überspielen, begann er sich lautstark zu räuspern, was wiederum Rojas Verdacht bekräftigte.
 
„Wirst du krank? Hast du dir eine Erkältung zugezogen?“, fragte sie besorgt und eilte zu ihm, um seine Stirn zu berühren. Er machte jedoch umgehend einen Satz zurück, um sie auf Abstand zu halten. Unter keinen Umständen wollte er, dass sie die kalten Schweißperlen entdeckte, denn die salzigen Ausdünstungen waren ein klares Indiz dafür, dass ihre Nähe in nervös machte.  
 
„Halte gefälligst still, ich will doch nur deine Temperatur messen“, forderte sie ihn auf und folgte ihm. Als sie ihn endlich in eine Ecke gedrängt hatte und er ihr nicht mehr ausweichen konnte, kam ihm jemand unverhofft zur Hilfe und beendete jäh ihr Katz-und-Maus-Spiel.  
 
„Wann hattest du vor ihr die Wahrheit zu sagen?“, meldete sich Trixie mit fipsiger Stimme zu Wort. Wie immer war sie aus dem Nichts aufgetaucht. Dann drängte sie sich zwischen die beiden und bedachte Avis mit einem tadelnden Blick.
 
„Mir was sagen?“, hakte Roja verwundert nach. Trixies plötzliches Auftauchen kam für ihn wie gerufen. Noch länger hätte er sich Rojas prüfenden Blicken ohnehin nicht mehr entziehen können. Avis nutzte ihre momentane Ablenkung und stahl sich aus der beklemmenden Lage davon. 
 
„Ich habe dir deinen Ausweis besorgt“, erklärte sie triumphierend und stemmte die Hände in die Hüften. 
 
„Den armen Tropf haben sie genauso auflaufen lassen wie dich. Ich konnte mir das nicht mehr länger mitansehen und habe mir erlaubt die Sache zu erledigen“, gab sie gönnerhaft von sich und erwartete offensichtlich Dank für ihre Selbstlosigkeit. 
 
„Das war wirklich nett von dir.“
 
„Ach was, das war ein Kinderspiel“, erwiderte sie arrogant und warf ihr Haar über die Schulter zurück. Obwohl Avis ihr für diese Gefälligkeit nicht ausreichend Dank zollte, so genoss es sie es dennoch im Mittelpunkt zu stehen. Dabei wechselte sie verstohlene Blicke zwischen dem charmanten Aufreißer und dem unschuldigen Mauerblümchen, denn ihr war sein seltsames Verhalten gegenüber dem Rotschopf, nicht entgangen.  
 
„Ab morgen geht es endlich los. Jetzt, nachdem das geklärt ist, sollten wir deine Kleiderwahl besprechen. Auch wenn dich die halbe Uni schon in diesen Fetzen gesehen hat, mit mir an deiner Seite kannst du dich so nicht blicken lassen“, sagte sie missbilligend und bewertete Rojas Lieblingsoutfit mit einem abwertenden Rümpfen der Nase, so als ob ihre Sachen nach Gülle stanken. Gleichzeitig verscheuchte sie Avis mit nur einer Handbewegung aus dem Raum, damit die Mädchen unter sich sein konnten.
 
„Schon gut, ich gehe schon“, lenkte er mürrisch ein und ließ Roja nur widerwillig mit der unberechenbaren Maga alleine zurück. Er hatte nicht vergessen, dass sich Roja im Notfall selbst helfen konnte. Doch da sie noch immer nichts Konkretes über den Ursprung ihrer Magie in Erfahrung bringen konnten, beunruhigte ihn. 
 
„Zeig mir mal deine restlichen Klamotten her“, forderte Trixie sie auf. Roja schlürfte langsam zu ihrem Kleiderschrank hinüber und öffnete verlegen die Türen. Sie ahnte bereits, wie die stilbewusste Hexe reagieren würden, denn was dort auf den Kleiderbügeln in der Dunkelheit lauerte, war nicht viel stylischer als das, was sie am Leibe trug. 
 
„Ich bin nicht so eine Style-Queen wie du. Ich mag es lieber praktisch und bequem“, versuchte sie sich zu rechtfertigen, während Trixie jedes Kleidungsstück vom Bügel nahm und es achtlos auf den Fußboden pfefferte. 
 
„Ähm, das ist alles was ich habe. Ich kann mir nichts Neues leisten“, meinte Roja und robbte kniend auf dem Boden umher, um ihr weniges Hab und gut wieder aufzusammeln.
 
„Lass die Lumpen gefälligst liegen!“, befahl Trixie herrisch, woraufhin Roja erschrocken alles wieder fallen ließ und hoffte, dass die modebewusste Maga den Kleiderberg nicht in Asche verwandelte. 
 
„Wir sind Hexen. Hast du das etwa vergessen?“, erinnerte Trixie sie. 
 
„Wir müssen nicht mit Geld bezahlen, um uns schöne Dingen zu besorgen“, sagte sie erhaben und wackelte verheißungsvoll mit den Fingern. 
 
„Alles was wir hierfür benötigen ist ein kleiner Zoll, ein Obolus, um das Gleichgewicht zu erhalten. Aber was erzähle ich dir da, denn das weißt du seit deiner kleinen Showeinlage beim Rat selbst“, meinte sie und zog eine ihrer feingezupften Augenbrauen wissend hoch. Roja nickte langsam, denn sie war sich nicht sicher, ob Trixie die ganze Wahrheit wusste. Avis hatte seine Schülerin zur Vorsicht ermahnt und sie darum gebeten, ihr Geheimnis vorerst für sich zu behalten. Doch da sie und Trixie ein besonderer Schwur miteinander verband, hielt sie es für sinnvoller sie einzuweihen. Eine bewusst zurückgehaltene Information konnte womöglich ihr Bündnis beeinträchtigen, falls Trixie es herausbekam. Dennoch gingen ihr Avis’ Worte nicht aus dem Kopf. Er hatte explizit wiederholt, der brünetten Maga unter gar keinen Umständen zu vertrauen. Und Trixie selbst hatte ihr damals gestanden, dass es Bündnisse gab, die situationsbedingt über anderen standen und diese im Zweifelsfall hinfällig machten. 
 
„Wo ist eigentlich dein Ring?“, hakte sie nach und deute auf Rojas blanke Hände.
 
„Mein Ring?“ Roja betrachtete irritiert ihre Finger und wunderte sich, nach welchem Ring sie sich erkundigte, da sie für gewöhnlich keinen Schmuck an ihren Händen trug. Uneins was die Hexe wohl meinte, richtete sie ihren Blick wieder auf und sah sie ratlos an. Trixie erkannte schnell, dass der Rotschopf nicht den blassesten Schimmer hatte, wovon sie sprach und streckte ihr die Hand entgegen. Dann zeigte sie auf einen Finger, den ein auffälliges Schmuckstück zierte. Mit einem Mal wurde der Neuhexe schlagartig bewusst, worauf ihre Verbündete anspielte. Roja war der schwarze Klunker schon zu Beginn ihres Aufenthalts an der Uni aufgefallen. Denn die Magi, die ihr seitdem begegneten, hatten alle eine Gemeinsamkeit. Auch an Trixie und ihrem Mentor war ihr dasselbe Accessoire aufgefallen, also erklärter Avis ihr, welche Bewandtnis es mit dem Schmuckstück auf sich hatte. 
 
Magi trugen einen Talisman bei sich, den sie beim Anwenden von Magie benötigten, um den Preis für ihren Cast mit einem Obolus zu begleichen. Mit Hilfe ihres Talismans, welcher zumeist ein spitzer Gegenstand war oder eine scharfe Klinge besaß, vergossen sie einen Tropfen ihres eigenen Blutes. Außerdem ging es schneller und war weniger schmutzig, als ein Tieropfer. Zumeist waren es handliche Messer, kunstvoll verzierte Dolche und Haarnadeln oder auch Broschen, mit denen man sich kleine Wunden zufügten, um die Balance beim Wirken von Magie aufrechtzuerhalten. Sobald man offiziell an der Akademie der bildenden Magie als Student zugelassen wurde, erhielt man einen eigens dafür angefertigte Silberring, mit dem Wappen der Uni, als Willkommensgeschenk überreicht. Wenn man dann oben auf das Wappen drückte, öffnete sich darunter ein kleines Fach, aus dem eine feine Nadel, mechanisch in die darunter befindliche Haut eindrang. Ein kleines Piksen, das laut Avis nicht einmal weh tat. Da jeder Schüler, der einmal die Akademie besuchte, diesen Ring als Zeichen der Zusammengehörigkeit erhielt, erkannten sich die Magi auf diese Weise auch in der Außenwelt. 
 
„Ich habe noch keinen Ring erhalten“, erwiderte sie ehrlich. In Trixies Augen sah man Verwunderung, gemischt mit Skepsis. 
 
„Seltsam. Wie konntest du dann den Cast vor dem Rat wirken?“ Es geschah in diesem Augenblick, im Bruchteil eines Wimpernschlages, in dem Roja beschloss ihre Verbündete zu belügen. Sie konnte es sich selbst kaum erklären, weshalb sie ihre mysteriösen Kräfte vor ihr verbarg und der Verschwiegenheit den Vorzug gab. Vielleicht war es Intuition, ein magischer, 7. Sinn oder reines Bauchgefühl, dass sie veranlasste, die Wahrheit hinter ihren Lippen zu versiegeln. Nachdem sie das Für und Wider innerhalb eines Atemzugs abwog, stand ihr Entschluss fest.
 
„Eine Sicherheitsnadel!“, erwiderte sie rasch, um Trixies Misstrauen nicht zu erwecken. Die schien ihr das jedoch nicht völlig abzukaufen und hinterfragte die Glaubwürdigkeit dieser Geschichte, indem sie ihre Stirn in Falten legte. Daraufhin hob Roja rasch den Saum ihres Oberteils an und fegte somit jeden aufkeimenden Zweifel endgültig beiseite. Zum Vorschein kam eine silbern glänzende Sicherheitsnadel, die ihren Hosenbund notdürftig zusammen hielt. Völlig perplex fiel Trixie die Kinnlade herunter, doch die Sprachlosigkeit hielt nicht lange an, denn anschließend verfiel sie in amüsiertes Gelächter 
 
„Selbst ist die Frau. Das gefällt mir an dir, Roja Bellamares. Du bist praktisch veranlagt und machst das beste aus einer Situation.“ Das waren bisher die nettesten Worte, die Trixie für sie übrig hatte. Vielleicht war die exzentrische Maga gar nicht so durchtrieben, wie Avis sie hinstellte? Doch da er die undurchschaubare Hexe schon viel länger kannte, traute sie seinem Urteilsvermögen mehr, als ein paar schmeichelnden Floskeln, die ihrer Verbündeten aus einer Laune heraus entschlüpft waren.  
 
„Hier fang, der ist für dich. Der kam zusammen mit deinem Studentenausweis“, sagte Trixie und warf Roja einen kleinen, quadratischen Gegenstand zu. Es war der Ring der Akademie. Verdattert betrachtete sie den kubisch geschliffenen Edelstein, indem das Emblem der Uni eingefasst war. Neben der eigentlichen Funktion eines Talismans, wies der Klunker eine weitere Besonderheit auf. Das Juwel war pechschwarz und absorbierte jegliches Licht. Egal wie man ihn drehte, es ließ sich keine Reflexion darin erkennen. Angeblich sollte er dadurch weniger auffallen, was sich jedoch durch die protzige Aufmachung, eher Gegenteilig auswirkte. Roja stockte der Atem, als sie mit einem Mal begriff, dass hinter Trixies unschuldiger Fragerei, eine bestimmte Absicht steckte. Sie wollte ihr auf den Zahn fühlen, um herauszufinden, ob sie vielleicht etwas verheimlichte und hatte ihr das Schmuckstück bewusst vorenthalten. Um ein Haar hätte sie sich dazu hinreißen lassen, ihr das Geheimnis anzuvertrauen, da sie sich von Trixies Schmeicheleien blenden ließ. Ihr ungewohnt herzliches Verhalten suggerierte Roja Vertrauenswürdigkeit, die nur darauf abzielte ihre Zunge zu lockern. Eigentlich wusste sie es besser, denn ihre Verbündete war eine Hexe mit Haut und Haaren. Menschliche Attribute wie Mitgefühl und Nächstenliebe, wurden in der Welt der Magi als Schwäche angesehen und regelrecht verabscheut. Eine waschechte Maga bekam bereits mit der Muttermilch, Arroganz und Verschlagenheit verabreicht. Enttäuscht, dennoch nicht vollkommen Desillusioniert, war Roja um eine Erfahrung reicher, die sie dazu ermahnte, vorsichtiger zu sein. 
 
„War wohl doch nur ein Gerücht, dass du anders seist“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. Dem Rotschopf gefror das Blut in den Adern. Es hatte den Anschein, als ob Trixie über die Begebenheiten Bescheid wusste. Doch wie war das möglich? Avis hatte ihr beteuert, dass sich der Rat dahingehend bedeckt hielt. Es sprach sich zwar herum, dass der Bellamares-Spross das Undenkliche tat, indem sie sämtliche Regeln des Hexen-Codex’ missachtete und die Ratsmitglieder angriff. Doch, dass sie es tatsächlich vollbrachte, dank dem Überraschungsmoment die Herrschaften wie Schafe in eine Ecke zu treiben und sogar die Oberhand hatte, wurde unter den Teppich der Verschwiegenheit gekehrt. Wegen des Umstandes, dass sich Roja freier Magie bediente, waren selbst dem Hohepriester Friedhorst die Hände gebunden. Doch weshalb machte Trixie diese Andeutung? Glücklicherweise gelang es der brünetten Maga nicht, ihre unbefangene Kollegin für dumm zu verkaufen. In Hexendingen war die Junghexe zwar nach wie vor unerfahren, doch allmählich lernte sie die Spielregeln. Eines stand sicher fest, ab sofort durfte sie sich nichts anmerken lassen.
 
„So, und jetzt kümmern wir uns um deine Ausstattung.“ Mit Herzklopfen streifte Roja den Ring über ihren linken Ringfinger. Er passte wie angegossen und war mindestens genauso groß, wie der Kloß in ihrem Hals. Seit dem Zwischenfall hatte sie nicht mehr gewagt auf dem Unigelände zu zaubern, aus Angst die Kontrolle über ihre Kraft zu verlieren. Außerdem hielt Avis es für sinnvoller, vorerst für keine weiteren Furore zu sorgen, die sie ins Fadenkreuz der Aufmerksamkeit bugsierten. Rojas Respektlosigkeit vor dem Rat, war bereits in aller Munde. Wenn sich herumsprach, dass ihr feuriger Überfall nicht auf die althergebrachte Weise zustande kam, sondern sie sich spielend einfach freier Magie bediente, würde sie in den Focus einer Hatz geraten. Eine Geächtete zu sein, die trotz ihrer Abstammung die Akademie besuchen durfte, war eine Sache. Doch noch dazu eine Geächtete zu sein, die Fähigkeiten besaß, die alles bisher Bekannte überstiegen, machten sie zu einer Zielscheibe auf zwei Beinen. Daher musste sie jedes Wort und jeden ihrer Schritte sorgfältig überdenken, denn Trixies wachsamen Augen entging nichts. Schon der kleinste Patzer würde ihr eine Verurteilung als vogelfrei einbringen. Nicht einmal Avis konnte sie dann noch beschützen.
 
„Bist du so weit?“, wollte sie wissen und positionierte sich vor dem Berg aus Kleidungsstücken. Roja drehte indessen nervös den Ring auf ihrem Finger und überlegte fieberhaft nach, welche Ausrede plausibel genug klang, um nicht vor Trixie Magie anwenden zu müssen. 
 
„Weißt du, um ehrlich zu sein, bin ich ganz zufrieden mit meiner Garderobe. Ich wüsste nicht, was sich mit Magie daran verbessern ließe. Außerdem stehen mir so modische Fummel ohnehin nicht. Das wäre also wirklich Verschwendung“, äußerste sie ihre Bedenken und zupfte aufgeregt an ihrem Pullover.
 
„Keine Sorge, das kannst du getrost mir überlassen. Ich habe einen exquisiten Geschmack, wie man sehen kann“, meinte sie und machte eine Pirouette, um ihr Outfit von allen Seiten zu präsentieren. Es war knapp geschnitten, knalleng und viel zu sexy. Wie sie sich darin so geschmeidig bewegen konnte, war Roja ein Rätsel. Es passte auf jeden Fall hervorragend zu ihr.
 
„Meinst du wirklich? Ich glaube nicht, dass mir sowas steht“, bekundete Roja zögerlich ihre Skepsis, da sie befürchtete, als billige Kopie vor ihr zu enden. 
 
„Das ist mein Geschenk für dich zum Unistart.“ Trixie ließ sich nicht mehr umstimmen. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf setzte, dann zog sie es auch durch. Zuerst drückte sie auf das Wappen des Rings, in dem sie flink über ihr Hand strich. Für einen gewöhnlichen Menschen sah es so aus, als ob sie sich nur etwas vom Handrücken wischte und nicht gerade Blut für einen Cast abzapfte. Die Einstichstelle musste minimal sein, da das Eindringen der Nadel in die Haut, unauffällig ablief. Es trat noch nicht einmal ein kleines rotes Rinnsal, unter dem silbernen Ring hervor. Anschließend hob sie beide Arme über den Kleiderhaufen und murmelte den passenden Zauberspruch.
 
„Aus alt mach neu, bleibe dem Charakter deiner Besitzerin treu. Mach aus wenig viel und versehe alles mit einer Prise Stil“, säuselte sie konzentriert und wackelte mit den Fingern, als ob sie einen unsichtbaren Teig knetete. Fasziniert beobachtete Roja, wie warmes Licht von Trixies Händen, auf die abgetragene Garderobe herab rieselte, bis jedes Stofffitzelchen davon bedeckt war. Von Magie beseelt, begannen sich die Kleidungsstücke zu verändern. Maschen und Nähte öffneten sich und schlossen sich zu neuen Formen zusammen. Während der Haufen sichtbar anschwoll und an Umfang zunahm, trat Roja einen großen Schritt zurück und sah erstaunt zu, wie die Stoffe ausblichen und in neuer Kolorierung erstrahlten. Unter ihren neugierigen Blicken, wuselten die Kleidungsstücke umher wie emsige Ameisen, die auf einer Mission waren. Als das Licht verblasste, ebbte auch das Getümmel allmählich ab, bis auch das letzte Oberteil und die letzte Hose zum Erliegen kamen. Trixie hatte ihr Werk vollendet. Verblüfft griff Roja nach einem Ärmel und barg einen Pullover aus dem Kleiderhaufen. Als sie ihn überstreifte, stellte sie zu ihrer Bewunderung fest, dass er ihr wie auf den Leib geschneidert passte. Er war körperbetont, doch nicht zu eng. Zu ihrer Erleichterung war nicht alles schwarz in schwarz, sondern unterstrich ihr frohes Gemüt. Die Kleidung blieb auf gewisse Weise bunt, doch die Farben wirkten, als ob sie zuvor in Asche gewälzt wurden und überzeugten ihre Trägerin, mit gedämpften Nuancen. Trixie nickte selbstzufrieden, als ihr Blick mit einem Mal auf eine Schachtel fiel, die im Kleiderschrank in der Ecke lag. 
 
„Was ist das? Sind da etwa Schuhe drin?“, fragte sie und machte sich daran den Inhalt zu inspizieren.
 
„Wenn die genauso geschmacklos aussehen wie die unförmigen Treter, die du immer trägst, dann werde ich die auch aufhübschen“, kündigte sie überschwänglich an und rieb sich voller Tatendrang die Hände, da sie an dem Umstyling Gefallen fand. Neugierig hob sie den Deckel an und wurde im nächsten Augenblick blass wie Specksteinkreide. Eine kurze Atempause später überwand sie den Schock und untersuchte ehrfürchtig ihren Fund. Roja begutachtete indessen begeistert ihr eigenes Spiegelbild und war davon beeindruckt wie ein paar Meter Stoff, Wolle und Denim, in den richtigen Formen und Farben, einen anderen Menschen aus ihr machten. Mit jedem neuen Outfit, das sie vor dem Spiegel anprobierte, blätterten die übrig gebliebenen Schichten ihrer Kindlichkeit ab und brachten eine junge, heranwachsende Frau zum Vorschein. Abgelenkt von ihrer äußeren Verwandlung, war ihr gar nicht aufgefallen, wie sich die selbsternannte Modeberaterin die Box ihrer Mutter gekrallt hatte. 
 
„Was hast du gesagt?“, fragte Roja abwesend, während sich ihre Augen förmlich an ihrem Spiegelbild festsaugten. Trixie hatte wie selbstverständlich den Inhalt der kleinen Schachtel auf den Boden geleert, um ihn genauer zu inspizieren. 
 
„Oh. Das ist nichts. Nur nutzloser Plunder, den mir meine Mutter hinterlassen hat“, merkte Roja beiläufig an, nachdem sie im Spiegel mitbekam, wie ihre Verbündete die Gegenstände auf dem Fußboden hin und her schob und auf seltsame Weise positionierte.
 
„Das ist kein nutzloser Plunder. Das ist das Erbe deiner Mutter!“, zischte Trixie, die wohl mehr in dem Krimskrams sah, als die Erbin selbst.
 
„Ein leeres Buch, vertrocknete Kräuter und Steine. Wow, was für ein tolles Erbe. Was soll ich damit denn anfangen?“ Die bewanderte Maga wusste es besser und schüttelte entrüstet den Kopf.
 
„Was hast du eigentlich gemach, seitdem du hier bist? Däumchen gedreht? Bringt dir dieser blonde Schnösel und selbsternannte Mentor denn nichts bei? Oder macht er dir die ganze Zeit über bloß schöne Augen?“ Roja runzelte verdutzt die Stirn. 
 
„Avis macht mir schöne Augen?“, wiederholte sie ungläubig ihre Worte.
 
„Aber klar doch, er schmachtet dich regelrecht an“, erwiderte sie angeekelt.  
 
„Tut er das?“, stammelte sie verlegen und spürte wie ihre Wangen warm wurden. 
 
„Schlag dir den lackaffigen Besenreiter aus dem Kopf. Es gibt wichtigeres für eine Maga, als Jungs. Konzentration, bitte!“, ermahnte sie die Junghexe und schnippte mehrmals mit den Fingern. Es funktionierte, denn die in Liebesdingen unbewanderte Novizin, schob jeglichen romantischen Gedanken an ihren Mentor, augenblicklich beiseite. Außerdem war es für sie unvorstellbar, dass ein attraktiver Magus wie Avis, Interesse an einer unreifen Hexe hegte. Sie gehörte nicht zu den Mädchen, in die sich ein begehrter Junggeselle verschoss. Roja war tollpatschig und unerfahren. Ihr mangelte es an weiblicher Grazie und es fehlte ihr das nötige Fingerspitzengefühl dafür, wie man mit dem männlichen Geschlecht kokettierte. Kurzum, sie war das genaue Gegenteil von Trixie. Der brünetten Schönheit liefen die Kerle bestimmt scharenweise hinterher. Außerdem vermutete Roja, dass zwischen den beiden Magi ein Techtelmechtel  gewesen sein musste, da sie sich bei jeder Begegnung anblafften wie Hund und Katz. Eine verschmähte Liebe. Das würde zumindest die spannungsgeladene Stimmung erklären, die zwischen ihnen herrschte, sobald sie sich über den Weg liefen.  
 
„Sag mal, was genau machst du da?“, fragte der Rotschopf verwundert und gesellte sich zu ihr. Trixie legte den letzten der fünf Steine ab, die sie in einer merkwürdigen Formation, um das Buch herum angeordnet hatte.
 
„Das ist nicht einfach nur ein leeres Buch. Alles was deine Mutter dir in dieser Schachtel hinterlassen hat, wurde mit einem Verschleierungszauber belegt. Mittlerweile solltest du wissen wie misstrauisch Hexen sind. Wir verhexen alles mit Magie, damit nichts in die falschen Hände geraten kann“, klärte sie Roja auf. Nach allem, was sie bisher über die Gepflogenheiten ihrer Zunft gelernt hatte, ergab Trixies Aussage absolut Sinn. Ihre Mutter hatte ihrer Tochter also doch keinen unnützen Trödel hinterlassen. Plötzlich machte sich Aufregung in ihr breit. 
 
„Und du weißt wie man den Zauber rückgängig machen kann?“, hakte sie neugierig nach. 
 
„Selbstverständlich weiß ich das. Ich kann das gleich erledigen und den Schleier noch an Ort und Stelle für dich lüften. Hierfür benötige ich jedoch deinen provisorischen Hosenverschluss“, bot Trixie ihr an und hielt wartend ihre Hand auf. Ohne weiter darüber nachzudenken, kam sie ihrer Aufforderung nach und pfriemelte die Sicherheitsnadel aus dem störrigen Denim-Stoff heraus. 
 
„Ha, und ich dachte es sei bedeutungsloser Kram“ sagte sie und überreichte Trixie die Nadel. Flink nahm sie das nützliche Helferlein an sich und schnappte in der selben Bewegung, blitzschnell nach Rojas Handgelenk. Trixies dreister Überfall überrumpelte sie völlig. Sie zerrte die junge Frau zu sich hinunter auf den Boden, die daraufhin unsanft auf ihren Knien landete.
 
„Hey, was soll das?“, beschwerte sie sich, während ihr die Hexe ohne Vorwarnung, zum Abschluss die spitze Nadel in den Finger stach. 
 
„Autsch, das tut weh!“, zeterte sie und versuchte sich loszureißen.
 
„Ich soll doch den Zauber brechen und das funktioniert nunmal mit Blut. Um genau zu sein, nur mit dem Blut aus der Blutlinie der Bellamares-Frauen. Du bist die letzte Hinterbliebene und somit die einzige, die mit dieser DNS herumläuft. Dein Blut ist der Schlüssel, um das Schloss zu öffnen, das wiederum den Schleier lüftet, hinter dem sich die Aufzeichnungen in diesem Buch verbergen. Kapische?“
 
„Du hättest mich zumindest vorwarnen können“, beklagte sie sich, während sie die Prozedur schmollend über sich ergehen ließ. Trixie quetschte Rojas Fingerkuppe fest zusammen, sodass Blut aus der Einstichstelle herausquoll, bis sich ein dicker, rubinroter Tropfen angesammelt hatte. Anschließend beträufelte sie damit jeden der fünf Steine.
 
„Nur zu, bediene dich ruhig, ist ja genug davon da“, nörgelte sie, während sie sich der unfreiwilligen Blutspende fügte. Nachdem Trixie fertig war, steckte Roja ihren angeschwollenen Finger in den Mund und nuckelte daran, um den pochenden Schmerz zu lindern. Trixie fuhr dessen ungeachtet, unbeirrt mit ihren Vorbereitungen fort und streute die vertrockneten Kräuter, entgegen dem Uhrzeigersinn, um das Buch herum.
 
„Und jetzt?“, hakte Roja neugierig nach und beugte sich viel zu nah über die magischen Erbstücke ihrer Mutter. Jeder Gegenstand aus der Box fand eine Verwendung und wurde nach einem bestimmten Pattern sorgfältige ausgelegt, doch es geschah nichts weiter. Trixie hielt ihr den ausgestreckten Arm wie eine Schranke vor den Brustkorb und drängte sie zurück. Die Gefahr war zu groß, dass der tollpatschige Rotschopf, versehentlich die Steine verrutschte, oder gar die kostbaren Kräuter, mit ihrem Atem wegpustete.
 
„Geduld!“ Trixie war nicht darauf erpicht, dass Roja Unordnung in die einzelnen Komponenten brachte und somit die Prozedur unterbrach. Schon die minimalste Störung würde das Ritual stoppen und hätte verheerende Auswirkungen. Die Kräuter reichten gerade mal für eine einzige Anwendung aus. Sollte ihr ein Fehler unterlaufen, war das Familienbuch für immer verloren. Sie strafte Roja mit einem scharfen Blick, der sie umgehend dazu bewegte, auf den Knien kriechend vom Schauplatz abzurücken. Zähneknirschend nahm sie vorerst in zweiter Reihe Platz und biss sich auf die Zunge, um Trixie nicht anzupflaumen. Immerhin war sie es, die Ahnung davon hatte wie man den Verschleierungszauber aufhob. Nichtsdestotrotz beschlich sie das unschöne Gefühl, dass sie von ihr als lebende Blutbank ausgenutzt wurde. Rojas roter Lebenssaft war schließlich mitunter das wichtigste Element, um den Zauber überhaupt erst zu entfachen. Es war verdächtig wie bestrebt Trixie war, als Außenstehende den Bann des Buches zu brechen und ohne weiteren Aufhebens, alles fix im Alleingang vorantrieb. Dennoch beugte sich Roja den Anordnungen der fähigen Maga, da sie bereits mittendrin steckten. Die junge Frau ärgerte sich einmal mehr darüber, dass sie nicht achtsam genug war und nicht selbst die unscheinbaren Gegenständen aus der Pappschachtel, als Bestandteile eines magischen Rituals enttarnte. Machtlos sah sie zu, wie Trixie die Kontrolle übernahm und womöglich mit dem Gedanken spielte, ihr das Buch unter der Nase wegzuschnappen.
 
Plötzlich regte sich etwas. Das Blut auf den Steinen begann ohne äußere Einwirkung zu köcheln und warf alsbald Blasen. Es ätzte sich wie Säure in die Mineralbrocken und zwang die feste Molekülstruktur zur Zersetzung. Die äußere Schicht der Steine wurde allmählich instabil und verlor ihre solide Form. Das Gestein wurde zusehends weicher, bis es wie Kerzenwachs schmolz und auf dem Fußboden, in einer grauen Pfütze aus Mineralien zerfloss. Zum Vorschein kamen violette Kristalle, die sich in den Steinen verborgen hatten. Als das letzte kostbare Juwel vollkommen freigesetzt war, begannen sie aus dem Inneren heraus zu leuchte. Damit war das Ritual jedoch noch nicht beendet. Unmittelbar schoss aus dem Kristall, der sich am Kopf des Buches befand, ein violetter, gebündelter Strahl heraus, der alle Gemmen miteinander verband. Roja sprang erschrocken auf und erkannte aus diesem Blickwinkel, dass jeder der magischen Steine, die Eckpunkte eines Pentagramms markierte. Mithilfe des Lichts, bildeten sie einen geschlossenen Kreislauf.
 
„Was geschieht hier?“, keuchte sie aufgebracht und rechnete mit dem Schlimmsten.  
 
„Bleib gefälligst hier. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür, den Schwanz einzuziehen. Leg deine linke Hand auf das Buch!“, befahl Trixie. Roja schüttelte ablehnend den Kopf, da sie nicht länger als Handlanger ausgebeutet werden wollte, der in naivem Vertrauen womöglich die Pforten der Hölle öffnete.
 
„Entweder tust du es jetzt, oder der Inhalt dieses Buches geht für immer verloren“, flehte sie. 
 
„Was ist, wenn mir dieser lila Laserstrahl die Hand abtrennt?“, wandte sie ängstlich ein und legte ihre Hand besorgt auf die Brust.
 
„Du wirst noch viel mehr verlieren, wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt. Das ist dein Erbe. Es ist deine Bestimmung. Lass dir endlich ein paar Eier wachsen, du feige Hexe!“, wies Trixie sie aufgebracht zurecht. Zu gerne hätte sie ihren Platz eingenommen, um die geheimen Schriften des Grimoires offen zu legen. Doch ihre Herkunft erlaubte es nicht, diese Rolle zu erfüllen und die Zeit saß ihnen im Nacken. Für die Vollendung des Rituals blieb ihnen nur ein schmales Zeitfenster und dieses drohte sich zu schließen. Ihr musste schnellstmöglich etwas einfallen, um den zaudernden Feigling die Widerspenstigkeit auszutreiben, bevor es zu spät war. 
 
„Du bist das Produkt zweier unglaublich mächtiger Hexen. Irgendetwas musst du doch von deinen Eltern übernommen haben? Willst du etwa die erste Maga in der Geschichte sein, die zu feige war, ihr Erbe anzunehmen?“, setzte sie die letzte Hinterbliebene des Bellamares-Clans unter Druck. 
 
„Wenn du dem Rat die Stirn bieten konntest, dann sollte das hier ein Kinderspiel für dich sein. Du entscheidest. Bist du ein Hasenfuß und der faule Apfel, der weit vom Stamm gefallen ist, oder nimmst du diese einmalige Chance war und machst deine Eltern stolz, indem du das nutzt, was sie dir gegeben haben?“ Trixies Worte hallten in Rojas Kopf nach und brachten sie ins Grübeln. Sie war zwar das Kind ihrer Eltern, doch deren Missetaten in der Vergangenheit, hatten nichts mit ihrem Leben in der Gegenwart zu tun und schon gar nicht ließ sie sich darüber definieren. 
 
„Ich bin kein fauler Apfel, ganz im Gegenteil. Und ich habe auch nicht vor in die Fußstapfen von Verrätern zu treten. Ich gehe meinen eigenen Weg und lasse mir von niemanden vorschreiben, was ich zu tun habe. Du hast recht, Trixie, dieses Zauberbuch ist mein Erbe, jedoch nicht meine Bestimmung. Nur ich bestimme, wer ich bin. Niemand sonst. Ich werde es tun. Jedoch nicht, um die Fehler meiner Eltern zu wiederholen, sondern um davon zu lernen und um diese zu vermeiden.“ Trixie blickte verdutzt drein. Ihre Ansprache trieb dem Rotschopf nicht nur die Feigheit aus, sondern brachte eine selbstbestimmte, junge Frau hervor, die sich mit jeder getroffenen Entscheidung, einen Schritt weiter von dem Vermächtnis ihrer Eltern entfernte, um ihren eigenen Pfad mit Unabhängigkeit zu pflastern, den sie souverän beschritt. 
 
Roja holte tief Luft, um sich Mut zu machen, dann kam sie Trixies Anweisung nach und kniete sich erneut auf den Boden. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, ob sie ihrer Verbündeten dahingehend wirklich vertrauen konnte. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als einen Versuch zu vagen, selbst, wenn sie dabei eine Verstümmelung riskierte. Zaghaft senkte sie ihre Hand in die Mitte des leuchtenden Pentagramms ab. Als sie den kühlen Ledereinband des Buches ihrer Vorfahren berührte, schlotterte sie vor Angst am ganzen Körper. Dennoch kam es ihr nicht in den Sinn, einen Rückzieher zu machen. Unwillkürlich kniff sie die Augen fest zusammen und verzog das Gesicht zu einer von Qualen gepeinigten Grimasse. Dann wartete sie verängstigt darauf, dass die magische Bärenfalle jeden Moment zuschnappte und ihr fünf Finger, als unfreiwillige Opfergabe abtrennte. Doch die Sekunden verstrichen, ohne eine signifikante Veränderung ihrer physischen Befindlichkeit. Nach einer kurzen Weile des Bangen und der Ungewissheit, zwang sie sich, einen Blick auf ihre Hand zu werfen und blinzelte verkrampft, zwischen ihre dichten Wimpern hindurch. Doch weder wurden ihr die Gliedmaßen amputiert, noch erschien Satan, der ihre Seele einforderte.   
 
„Sprich mir nach!“, forderte Trixie sie nun auf und ließ ihr keine Zeit zum Aufatmen.  
 
„Ich, Roja Bellamares, die letzte aus der Blutlinie der Bellamares-Frauen, nehme das magische Erbe meiner Vorfahren, in vollem Umfang an.“ Die stetig anwachsende Aufregung vernebelte Rojas Geist und fütterte ihre Angst mit Adrenalin. Wie Benzin schoss es durch die Blutbahn und schürte ihren Herzschlag an,  wodurch ihre Atmung hektisch wurde und sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann. In diesem Zustand glich ihre Konzentrationsfähigkeit der einer Kaulquappe. Dennoch schaffte sie es ihren Verstand nicht gänzlich zu verlieren und riss sich zusammen. Mit schleppender Zunge, die so schwer wie ein Sack voller Steine war, wiederholte sie die bedeutsamen Worte, die träge über ihre spröden Lippen quollen. 
 
Roja hatte den Satz noch nicht bis zum Ende ausgesprochen, da spürte sie eine kribbelnde Wärme, die an ihrem Arm hinaufkroch. Benommen blickte sie herab und erkannte, dass es das violette Licht der magischen Kristalle war, das sich um ihren Arm schlängelte und unaufhaltsam weiter hinauf stieg. Aus Reflex heraus wollte sie es sofort abschütteln, doch das war nicht möglich, denn ihr Körper hörte plötzlich nicht mehr auf ihre Befehle. Egal wie verbissen sie versuchte, sich aufzurichten, sie war wie gelähmt und konnte nicht einmal mehr mit dem kleinen Zeh wackeln. Machtlos gab sie sich den Kristallen hin, die das Mädchen genauestens inspizierten. Das Licht drang in jede Faser und in jede Zelle ihres Körpers ein. Zuletzt ergriff es von ihrem Herzen Besitz. Atmen fühlte sich mit einem Mal befremdlich an. Zwischen jedem Herzschlag vibrierte der lebenswichtige Muskel unter ihren Rippen, als ob tausende Bienen darin hausten und unaufhörlich brummten. Das Surren nahm rasant an Intensität zu, bis es schier nicht mehr auszuhalten war. Roja presste ihre Lippen fest zusammen, um einen gequälten Schrei in ihrer Kehle zu ersticken. Schlagartig bäumte sich ihr Brustkorb auf, woraufhin man das Licht der Kristalle, durch ihre Kleidung leuchten sah. Unter ihrer Haut pulsierte ein violetter Schimmer, der durch sämtliche Adern floss und in jedes noch so kleine Blutgefäß eindrang. Entsetzt über den befremdlichen Anblick, wich Trixie unwillkürlich einige Schritte zurück und schirmte mit einer Hand ihre Augen vor dem zunehmend greller werdenden Licht ab.
 
„Solch eine Reaktion habe ich zuvor noch nie gesehen“, stammelte sie fassungslos. Das gespenstische Lichterspektakel war zu ihrer Erleichterung nur von kurzer Dauer. Zwar leitete sie alles in die Wege, damit der Verschleierungszauber aufgehoben wurde, doch Roja als menschliche Fackeln zu opfern, stand nicht auf ihrer Agenda. Alsbald erloschen die Lichter und das glühende Leben wich aus den Kristallen. Unmittelbar darauf gaben sie die Anwärterin frei, die den Zugriff auf das Bellamares-Vermächtnis einforderte. Sie hatten Roja auf den Prüfstand gestellt und sie als würdig erachtet, als rechtmäßige Nachfahrin das Erbe anzutreten. 
 
Erschöpft kippte Roja nach vorne und stützte sich auf ihren Händen ab. Ihr Körper bebte und ihre Arme waren weich wie Pudding. Die junge Maga war dermaßen geschwächt, dass ihre Arme unter der Last ihres eigenen Gewichts einzuknicken drohten. Selbst das Atmen fiel ihr sichtlich schwer und wurde von einem tiefen Röcheln begleitet. Dabei hob und senkte sich der Brustkorb nur sehr langsam, als ob sie eine Weste aus Blei trug, die ihren Körper beschwerte und nach unten zog. Die Prozedur des Rituals hatte sie an ihre Grenzen gebracht und beinahe darüber hinaus getragen. Die Kristalle hatten sich an ihrer Lebenskraft gelabt und sie wie Blutegel gierig ausgesaugt. Mit ihren letzten Energiereserven rappelte sich die Erbin wieder auf die Beine und kam schwankend zum Stehen. Sie sah mitgenommen aus. 
 
Trixie eilte achtlos an der ausgelaugten Hexe vorbei und kickte einen der Kristalle mit dem Fuß beiseite, um den Bannkreis des Pentagramms zu durchbrechen. Die violetten Edelsteine waren zwar wieder in ihren Dämmerzustand zurückgekehrt, doch sie wollte lieber nichts dem Zufall überlassen. Dann nahm sie wie selbstverständlich das Buch an sich, als ob es sich hierbei um ihr Eigentum handelte. Auf den ersten Blick sah es unverändert aus. Doch der Band hatte spürbar an Gewicht zugelegt und wog schwerer in ihren Händen, als zuvor. Erwartungsvoll begann sie darin herumzublättern und nahm den Inhalt in Augenschein. Doch Seite um Seite verfinsterte sich ihre Miene. Je länger sie in dem Buch blätterte, desto mehr hinterließ das Knistern des Pergaments, Enttäuschung in ihren feinen Gesichtszügen. Offenbar war sie mit dem Ergebnis nicht zufrieden. 
 
„War es das Wert? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“, fragte Roja mit brüchiger Stimme. Trixie schüttelte geknickt den Kopf.
 
„Ich schwöre dir, so etwas habe ich zuvor noch nie erlebt. Hexenehrenwort“, versprach sie und zeichnete mit dem Finger, die Linien eines Pentagramms, in der Mitte ihrer Brust nach. Wortlos streckte Roja ihre Hand aus und forderte stumm die Aushändigung ihres Buches.
 
„Es hätte funktionieren müssen“, beteuerter Trixie, während sie ihr das Erbstück unverzüglich überreichte. 
 
„Nichts. Pures Nichts. Was auch immer darin geschrieben steht, es bleibt im Verborgenen. Die Seiten sind nach wie vor leer“, gab sie resigniert von sich und entschuldigte sich nicht einmal für ihr rücksichtsloses Verhalten. Roja fragte sich, was bei dem Zauber wohl schief gelaufen war, denn aus ihrer Warte, fühlte sich das Ritual erfolgreich an. Als sie das Buch voller Trübsinn aufschlug, um sich selbst von dem Misserfolg zu überzeugen, wurde sie überrascht. Urplötzlich offenbarten sich ihren müden Augen handschriftliche Einträge, die die Seiten mit Ansammlungen von Zaubersprüchen, Zeichnungen und Anleitungen für allerlei Casts füllten. Verblüfft warf sie einen flüchtigen Blick auf ein paar weitere Seiten, die ebenfalls wie von Geisterhand, nach und nach beschriftet wurden und kam schnell zu dem Entschluss, dass die zusammengetragenen Werke, nur für sie sichtbar wurden. Roja verlor jedoch kein Wort darüber und hielt diese Erkenntnis sicherheitshalber geheim. Dann klappte sie das Grimoire zu und presste es festumschlungen an ihre Brust. Dabei versuchte sie möglichst gleichgültig zu wirken, damit Trixie keinen Verdacht schöpfte, da sie nach wie vor unter ihrer Beobachtung stand.
 
„Du kannst es sehen, nicht wahr?“ Trixie registrierte Rojas verändertes Verhalten, nachdem sie das Zauberbuch selbst in Augenschein genommen hatte. Anfangs weitete kindliches Staunen ihre Augen, die immer wieder rasend schnell von links nach rechts wanderten. Ganz so, als ob sie etwas las. Doch unter dem Aspekt, dass sie noch immer von Trixie observiert wurde, überschattete von Misstrauen motivierte Vorsicht, ihre kurzzeitig aufglimmende Begeisterung und ließ ihr Gesicht umgehend zu einer starren Miene gefrieren. Dieser offensichtliche Gemütswechsel war ein klares Indiz dafür, dass sie versuchte etwas zu verbergen. Trixie wollte sich mit ihren eigenen Augen davon überzeugen und macht Anstalten nach dem Grimoire zu greifen, doch Roja warf ihr einen finsteren Blick zu, der ihr deutlich machte, dass sie sich gefälligst von ihr fern halten sollte. Es hätte ohnehin keinen Sinn ergeben, da sich das Grimoire offensichtlich vor fremden Blicken beschützte.  
 
„Ich verstehe. Ich bin zu weit gegangen“, erwiderte sie und nickte einsichtig, doch sie brauchte Gewissheit, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag. 
 
„Es offenbart sich nur dem rechtmäßigen Besitzer, einer echten Bellamares. Richtig?“, schlussfolgerte Trixie. Obwohl Roja darauf nichts erwiderte, kannte die brünette Maga bereits die Antwort darauf. 
 
„Du bist keine gewöhnliche Hexe. Was bist du, Roja Bellamares?“ Trixie spürte wie sich das Gefüge im Zimmer änderte und sich ein Kraftfeld verschob. Eine undefinierbare Energie umgab den Rotschopf, die Trixie nervös machte. Das unscheinbare Mädchen entpuppte sich als eine ernstzunehmende Opponentin, mit vielen Talenten. Mit der Zeit hatte sich das Kind von Verrätern, das von allen geächtet wurde, zu einer beachtlichen Maga gemausert. Noch kannte niemand ihre wahre Macht, nicht einmal sie selbst. Doch in ihr schlummerten erstaunliche Kräfte, die man besser nicht unterschätzte. Trixie dachte fieberhaft darüber nach, ob Roja zu einer ernsthaften Gefahr werden konnte und zwar nicht nur für sie, sondern für die gesamte Hexenwelt.
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15 Drei ist keine Glückszahl
Die Neuigkeit, dass Roja ein Familiengrimoire besaß, versetzte ihren Mentor und Mitbewohner in helle Aufregung. Da sie Avis blind vertraute, händigte sie ihm ohne Vorbehalt das Buch aus, damit er einen Blick darauf werfen konnte. Doch wie zu erwarten, fand auch er nur leere Seiten vor. Dennoch spürte er die Magie, die die vergilbten Seiten beherbergten und war froh darüber, dass die Bellamares-Frauen weise genug waren, den Inhalt nur für die Nachkommen ihrer Blutlinie sichtbar zu machen. Als ihm Roja jedoch gestand, dass Trixie Venora Deen diejenige war, die die Aufhebung des Verschleierungszauber initiierte, war er außer sich. Minutenlang ging er im Zimmer wutentbrannt auf und ab und hielt einen aufgebrachten Monolog darüber, wie gefährlich ihr naives und leichtsinniges Verhalten war. 
 
„Aber das Buch ist nutzlos für sie, da ich die einzige bin, die darin lesen kann. Ebenso wie du, sieht auch sie nur leere Seiten“, führte sie ihm vor Augen, doch dieser Umstand war noch lange keine Garantie für ihn, dass Trixie es damit auf sich beruhen ließ. 
 
„Wie kann man nur so blauäugig sein? Ist dir denn nicht bewusst, dass jeder Zauber eine Schwachstelle hat? Jeder Cast ist nur so gut, wie sein Erschaffer. Diandra Bellamares war zu ihren Zeiten zweifelsohne eine grandiose Maga und mischte in der obersten Liga mit. Doch egal wie gut ihr Zauber damals auch war, höchstwahrscheinlich findet eine zwielichtige Persönlichkeit, wie Trixie Venora Deen, einen Weg dein Familien-Grimoire für ihre unwürdigen Augen offenzulegen. Wenn sie nur tief genug gräbt und lange genug danach sucht - und du kannst mir glauben, sie wird nichts unversucht lassen - dann wird sie eine Opportunität finden, sich das gesammelte Wissen deiner Vorfahren unrechtmäßig anzueignen. Was auch immer euch beide miteinander verbindet, sie wird dich letztendlich wie einen brennenden Besen fallenlassen, sobald sie mit dir fertig ist und bekommen hat, wonach sie sucht.“ Avis klang verzweifelt, denn er war davon überzeugt, dass die durchtriebenen Hexe nichts Gutes im Schilde führte. 
 
„Ich weiß, dass ich ihr nicht vertrauen kann, ich bin schließlich nicht von gestern. Aber ich glaube nicht, dass sie so abgebrüht ist, wie du sie darstellst. Sie mag ein wenig seltsam und verschroben sein, doch das macht sie nicht automatisch zum Bösewicht. Mir ist klar, dass Trixie ihre eigenen Beweggründe hat, die sie antreiben, ich kann mir jedoch beim besten Willen nicht vorstellen, wofür sie ausgerechnet mein Grimoire braucht.“ Avis schüttelte frustriert den Kopf. 
 
„Hier geht es um viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Diandra war in Dinge verstrickt, die sehr gefährlich sind. Es wurde unter anderem ein magisches Relikt gestohlen, dessen Verbleib nicht ganz sicher ist.“ Avis presste seine Lippen fest aufeinander und suchte nach den richtigen Worten.
 
„Wenn es in die falschen Hände gerät, sind wir alle in Gefahr. Man munkelt, dass in Diandras Grimoire, welches nun dir gehört, Hinweise versteckt sind, die den Aufenthaltsort des Relikts preisgeben. Andere Glauben, dass es schon längst in Wotans Besitz ist“, fuhr er mit ernster Miene fort. 
 
„Vielleicht ist Trixie Wotans Spion. Man kann ihr einfach nicht trauen. Sie ist eine erstklassige Hexe, mit der nicht zu spaßen ist. So schön sie auch aussieht, ebenso gefährlich ist sie. Lass dich von ihrem Aussehen und ihrem Getue nicht blenden. Ausgerechnet du, Roja, solltest ihr von allen Hexen auf dieser Welt, am wenigsten vertrauen, weil du…“
 
„Weil ich was bin?“, fiel sie ihm wütend ins Wort.
 
„Weil ich nicht so schön bin, wie sie? Weil ich nicht so erfahren und beliebt bin, wie sie?“ Avis blieb der Mund offen stehen. Er sah seine Schülerin verdattert an.
 
„So etwas würde ich niemals sagen“, entgegnete er ihr irritiert. Er wollte sagen, dass Roja viel zu klug war, um auf Schmeicheleien hereinzufallen, doch sie ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen.   
 
„Ich weiß, dass du Trixie nicht leiden kannst, weil sie dich auflaufen lassen hat. Sie hat dich verschmäht. Nehme es hin wie ein Mann und schluck deinen Stolz runter“, platze es aus ihr heraus. Avis glaubte nicht recht zu hören. 
 
„Hat sie das etwa erzählt?“, fragte er entrüstet.
 
„Das ist… Krötenkacke! Völliger… Bei den Haaren herbeigezogener Nonsens!“, protestierte er stotternd. Roja verschränkte ihre Arme vor der Brust und warf ihm einen ungläubigen Blick zu.
 
„Weshalb benimmst du dich dann jedes Mal, wie ein verschmähter Liebhaber, sobald sich eure Wege kreuzen?“, bohrte sie nach und spürte wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Eigentlich war sie ganz und gar nicht darauf erpicht zu erfahren, was die brünette Schönheit mit ihm angestellt hatte. 
 
„Pah, dass ich nicht lache! Trixie ist nicht meine Kragenweite. Weder habe ich sie in der Vergangenheit im Auge gehabt, noch wird das in der Zukunft je der Fall sein. Ich mag einiges sein, doch garantiert kein… Verschmähter Liebhaber. Wenn ich eine Frau möchte, dann bekomme ich sie auch“, prahlte er und fuhr sich lässig durchs Haar.
 
„Ganz schön arrogant. So toll bist du nun auch wieder nicht!“, warf sie ihm gereizt an den Kopf. Seine Arroganz stank ihr zum Himmel. Jemand musste ihn unbedingt auf den Boden der Realität zurückbringen. 
 
„Sagt wer?“, hakte er nach und ging Roja mit seinem selbstgefälligen Grinsen mächtig auf den Keks. 
 
„Meine Gespielinnen sagen da etwas anderes. Du kannst sie gerne befragen“, bot er ihr gönnerhaft an. 
 
„Gespielinnen? Das sind wohl eher flüchtige Bekanntschaften, denn länger hält es wohl keine mit dir aus“, hänselte sie ihn. Avis sog die Luft scharf ein und legte die rechte Hand auf sein Herz.
 
„Autsch, der hat gesessen“, scherzte er mit gespielter Theatralik. Roja spürte wie ihr die Hitze in den Nacken stieg. Der rasante Schlagabtausch hatte sie in Rage versetzt und ehe sie sich versah, übernahm die Spottlust ihre gute Kinderstube und lud ihre Zunge mit Munition, die aus verhöhnenden Worten bestand. Nachdem die Gemeinheiten wie Pistolenkugeln über ihre Lippen geschossen kamen, tat es ihr umgehend leid. Sie wollte sich daraufhin gleich bei Avis entschuldigen, um ihr Gewissen zu erleichtern. Doch als sie sah, dass sein Ego keinen Kratzer davon erlitt, da alles mit lautem Gelächter an ihm abzuprallen schien, behielt sie die versöhnenden Worte für sich. Anschließend atmete sie tief ein, um das beklemmende Gefühl abzuschütteln, das ihre Brust mit Fäden aus Schuldbewusstsein zuschnürte. Dennoch wurde sie den Eindruck nicht los, dass sie den stolzen Magus durch ihre verbalen Attacken, verletzt hatte und sein aufgesetztes, hochnäsiges Gehabe, bloß ein Abwehrmechanismus war. Verunsichert biss sie auf ihrer Unterlippe herum und hoffte, dass er es ihr nicht übel nahm. 
 
„Die Richtige war eben noch nicht dabei. Du wirst sie bestimmt bald finden“, meinte sie versöhnend. Zwischen den Worten schwang eine versteckte Entschuldigung mit, von der Roja sich erhoffte, dass sie ihn erreichte. 
 
„Vielleicht habe ich das schon“, entgegnete Avis kryptisch und sah sie eindringlich an. Roja runzelte die Stirn. Sogleich wurde ihre Neugierde geweckt und beflügelte ihre Fantasie zu den wildesten Theorien. 
 
„Wer ist sie? Ist es eine der Studentinnen oder geht sie hier gar nicht zur Uni? Oder ist sie älter? Vielleicht sogar eine der Professorinnen? Wie sieht sie aus? Bestimmt ist sie wunderschön“, erkundigte sie sich und spürte wie der Kloß in ihrem Hals dicker wurde. Äußerlich schien sie erwartungsfroh seine Antwort abzuwarten, doch innerlich biss sie sich auf die Zunge. Es wurmte sie, dass sie ihre Nase in Angelegenheiten steckte, sie sie nichts angingen.
 
Avis senkte zustimmend den Kopf, jedoch trug es nicht zur Aufklärung bei. Für gewöhnlich war ihr Mentor alles andere als wortkarg. Er zählte eher zu den gesprächigen Persönlichkeiten, vor allem wenn es sich dabei um ihn handelte. Doch ausgerechnet jetzt hielt er den Besen flach. Einen unpassenderen Zeitpunkt für Diskretion, hätte er sich nicht aussuchen können. Die vage Aussage ließ zu großen Spielraum für Spekulationen. Roja spürte wie ihr Herz in die Hose rutschte. Für einen flüchtigen Augenblick verspürte sie das Bedürfnis, mehr über seine Auserwählte in Erfahrung zu bringen, die den exzentrischen Magus in ihren Bann ziehen konnte. Doch sie unterdrückte das Verlangen ihm weiter auf den Zahn zu fühlen und unterbrach ihn abrupt. 
 
„Halt, stop! Das geht mich absolut nichts an. Verzeih bitte mein unangemessenes Verhalten“, besann sie sich eines Besseren, als ihr bewusst wurde, dass sie dabei war eine Grenze zu überschreiten. Avis war ihr Mentor und somit eine Autoritätsperson, dessen Privatsphäre sie zu respektieren hatte. Nur weil sie zusammen wohnten und sich ein Badezimmer teilten, hieß das noch lange nicht, dass sie ein Anrecht auf intime Einblicke in sein Leben besaß. Außerdem wurde ihr bei dem Gedanken mulmig zumute, zu erfahren wer seine Herzensdame war, solange sie sich ihrer eigenen Gefühle nicht gewiss war. Die Hitze wandert spürbar vom Nacken zu ihrem Gesicht und akzentuierte ihre Wangen in sonnenuntergangsrot. Nervös begann sie an dem Saum ihres Pullovers herum zu nesteln und lenkte das Gespräch zurück zum Ursprung ihrer anfänglichen Unterhaltung. 
 
„Was hat es denn nun mit der Feindseligkeit zwischen dir und Trixie auf sich?“ Der Themenwechsel kam für Avis wie gerufen, denn er war kurz davor dem Rotschopf seine Gefühle zu gestehen. Schon des Längeren obduzierte er seine Neigungen, die er für die junge Bellamares-Hexe hegte, da er bisher bei keiner anderen Frau zuvor, jemals so empfand. Seit der chaotische Rotschopf in sein Leben getreten war, fühlte er sich unbeschwert und hatte zum ersten Mal das Gefühl, er selbst sein zu dürfen. Doch er wollte sie nicht überrumpeln und rang mit sich, denn er kannte die Junghexe mittlerweile gut genug. Er wusste wie irrational der Rotschopf manchmal auf Überraschungen reagierte. Außerdem wollte er sie nicht mit seinem Liebesgeständnis von ihrem Wunsch ablenken, sich in der Akademie der bildenden Magie, als ernstzunehmende Maga zu etablieren und ihren Platz in dieser verworrenen Welt einzunehmen. 
 
„Kurz gesagt, Trixie mag äußerlich vielleicht perfekt aussehen, doch ihr Inneres gleicht einer schleimigen, mit Warzen übersäten Kröte.“ Roja verspürte einen dumpfen Stich in der Brust, nachdem Avis die schöne Maga als perfekt bezeichnete. Ihrer Meinung nach konnte sie mit Trixies überirdischer Schönheit nicht mithalten. Obwohl der wählerische Magus klarstellte, dass er nichts für die brünette Hexe empfand, musste seine Herzensdame mindestens ebenso, wenn nicht sogar noch schöner sein, als es das Engelsgesicht war. Rojas Herz wurde immer schwerer. Nicht, dass sie sich jemals Chancen ausgerechnet hatte, dass der blasse Adonis, sich jemals in sie verlieben könnte. Eher würde sie einen ranzigen Hasenfuß fressen. Sie war viel zu ordinär und ihre Reputation war auch nicht gerade die beste. Avis war gut damit beraten, sich nicht mit ihr einzulassen. 
 
Dennoch gab es diesen kleinen Funken, der sich in ihr Herz eingenistet hatte, seit er unverhofft in ihrem Zimmer bruchgelandet war. Klammheimlich hatte sich das winzige Glühwürmchen der Zuneigung, in ihr Bewusstsein eingeschlichen und leuchtete immer dann besonders hell auf, sobald sie einander nah waren. Anfänglich tat sie es als eine vorübergehende Verwirrung ab und schrieb ihre Schwärmerei den Umständen zu, da sie ihn für sein magisches Können sehr bewunderte. Darüber hinaus war ihre Beziehung von rein professioneller Natur. Mehr verband die beiden nicht. Theoretisch. Doch nach Monaten des Zusammenlebens, nahm der brillante Magus allmählich seine Maske aus Arroganz und Distanziertheit ab, sodass Roja mit der Zeit den wahren Avis Lysander kennenlernte. Er war einfühlsam, geduldig und aufrichtig. Alles Eigenschaften, für die man sich versehentlich in ihn verknallen konnte. Doch dabei wollte und musste sie es belassen, bei einer jugendlichen Gefühlsduselei, die ohnehin unerwidert blieb, da sie nichts liebenswertes an sich selbst entdeckte.
 
„Trixie führt etwas im Schilde und benutzte dafür meinen besten Freund Tarius. Er ist für mich wie ein Bruder und niemand darf meinem Bruder, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen das Herz brechen und kommt damit ungestraft davon“, erklärte Avis erbost. 
 
„Sie hat ihm mit Vorsatz das Herz gebrochen?“, fragte Roja ungläubig und setzte sich. 
 
„Ich glaube nicht, dass sie damals ernsthaft über die Konsequenzen ihres Tuns nachdachte. Taro war nur ein Mittel zum Zweck. Sie wollte an die Ratsmitglieder rankommen und da sein Vater niemand geringeres, als Hohepriester Malerius Friedhorst ist, fand sie in dem liebestollen Dummkopf, die passende Schachfigur für ihren perfiden Plan.“ Roja erkannte, dass die skrupellose Vorgehensweise zu Trixie passte. 
 
„Habt ihr herausgefunden, was sie vom Rat möchte?“ Avis nahm ihr gegenüber am Tisch platz und verneinte. Seine Miene verfinsterte sich, während er in sich versunken über etwas nachgrübelte. 
 
„Woher wusstest du, dass sie Taro etwas vorgaukelte?“, fragte sie verwundert. Sein Blick schweifte in die Ferne, als er zu erzählen begann.
 
„Ich habe in den vergangenen Jahren fast die ganze Welt bereist. Da trifft man auf die unterschiedlichsten Leute. Wenn man auf sich alleine gestellt ist, muss man schnell lernen zu unterscheiden, wer es gut mit einem meint und wer nicht. Ein Lächeln bedeutet noch lange nicht, dass dir jemand wohl gesonnen ist. Das habe ich auf die harte Tour lernen müssen.“ Avis klang verbittert. Was auch immer ihm da draußen in der Welt zugestoßen war, es hatte ihn geprägt. Roja erwischte ihn immer wieder mal dabei, wie er gedankenverloren die Wände anstarrte. Wenn er das tat, umgab ihn stets etwas Düsteres. Auch jetzt wurden seine Gesichtszüge härter und über seine glasigen Augen, huschten Schatten vergangener Erinnerungen vorüber. Nach einer kurzen Pause, die sie nicht zu unterbrechen wagte, fuhr er mit seiner Geschichte fort.
 
„Das hinterlistige Miststück, Trixie Venora Deen, ist auf dem besten Weg eine hervorragende Maga zu werden. Sie brilliert in allen Fächern und sie ist mit Abstand die beste. Daher wird sie von vielen bewundert, doch die meisten fürchten sie. Man könnte meinen, jemand mit ihrem Status, umgibt sich mit einer Entourage an Freunden, doch weit gefehlt. Sie lehnt Freundschaften strickt ab, denn derartige Beziehungen haben in ihren Augen keinen Wert. Sie ist eine Egomanin, die nur auf ihr eigenes Wohlergehen und Vorankommen aus ist. Als sie dann urplötzlich Interesse an Tarius zeigte, wusste ich, dass sie etwas ausheckte. Ich habe ihn gewarnt, doch er wollte nicht auf mich hören. Sie hatte ihn bereits mit ihren weiblichen Reizen verzaubert und er fraß ihr wie ein treudoofer Hund aus der Hand. Trixie genoss schnell sein Vertrauen. Taro brachte sie vorbehaltlos zu sich nach Hause und sie konnte sich darin frei bewegen.“ Avis knirschte mit den Zähnen. 
 
„Eines Tages lockte ich meinen Bruder unter einem Vorwand heraus. Das war die perfekte Gelegenheit für Trixie, um ohne den liebestollen Tölpel im Nacken, im Haus von Hohepriester Friedhorst unbewacht herumzuschnüffeln. Um die Geschichte zu verkürzen, wir fanden sie wenige Minuten später in der Privatbibliothek von Malerius. Der Zugang ist jedem untersagt. Dennoch fand sie einen Weg sich unerlaubt Zutritt zu verschaffen. Du hättest Taro sehen müssen…“ Es war Avis deutlich anzusehen, dass er sich die Schuld dafür gab.
 
„Ich erinnere mich noch sehr lebhaft an den Moment, in dem sein großes Herz brach. Nachdem wir sie ertappten, machte sie nicht einmal Anstalten, sich bei ihm zu entschuldigen. Sie stolzierte an ihm vorbei und würdigte ihn keines Blickes. Mit jedem Schritt den sie machte, trampelte sie auf den Splittern seiner zerbrochenen Liebe“, schilderte er den schmerzhaften Vorfall.
 
„Der Dummkopf hat es dennoch nicht übers Herz gebracht sie zu melden und hat mich ebenfalls zur Verschwiegenheit verpflichtet“, fügte er hinzu und schüttelte bedauerlich den Kopf. 
 
„Was sind das für Bücher in der Privatbibliothek des Hohepriesters? Weshalb werden sie uns vorenthalten?“, wollte Roja wissen.
 
„Es handelt sich um verbotene Magie. Sie ist gefährlich und kann in den falschen Händen, verheerenden Schaden anrichten.“
 
„Was? Du sagst also, Trixie befand sich alleine in einem Raum, in dem magische Massenvernichtungswaffen gelagert werden und sie hatte genug Zeit, sich eine davon herauszupicken, als ob sie ein Paar Schuhe kaufen würde?“, stellte Roja entsetzt fest und sprang vom Stuhl auf. 
 
„Ja, möglich ist es“, bestätigte er.
 
„Ihr habt sie einfach gehen lassen? Was ist, wenn sie die Akademie in die Luft jagen will oder noch Schlimmeres?“
 
„Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass sie damals etwas aus der Privatbibliothek entwendet hat. Die Sammlung enthält große Schriftrollen und schwere Bücher in Übergrößen. Nichts, was man am Körper verstecken und einfach so heraustragen könnte. Zudem hat Hohepriester Friedhorst sein Haus mit einem mächtigen Anti-Magie-Zauber belegt. Sobald man einen Fuß über seine Türschwelle setzt, kann niemand in seinen vier Wänden einen Cast wirken. Trixie konnte also aus dem Haus nichts heraus zaubern. Wir können demnach nur spekulieren, was sie dort gesucht und ob sie es in der umfangreichen Kollektion überhaupt gefunden hat.“ Roja legte ihren Kopf in den Nacken und atmete schwer aus. 
 
„Das ist trotzdem alles mehr als beunruhigend. Wir müssen etwas unternehmen. Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Wir können nicht tatenlos herumsitzen und darauf warten, dass sie wer weiß was anstellt“, forderte die Junghexe energisch und ohrfeigte sich innerlich dafür, dass sie den Schwur geleistet und mit Trixie ein Bündnis eingegangen war. Sie war jedoch zu beschämt, um Avis zu gestehen, dass auch sie selbst zu Trixies Ansammlung von törichten Bauern gehörte, die jederzeit auf ihrem Schachbrett der dunklen Machenschaften geopfert werden konnte.  
 
„Keine Sorge, ich habe meine Spione auf sie angesetzt. Vorerst beobachten wir sie nur mal. Bis auf die üblichen Scharmützel, gibt es bisher keine besorgniserregenden Auffälligkeiten.  
 
„Kannst du jetzt nachvollziehen, weshalb ich sie nicht ausstehen kann und dich immer wieder zur Vorsicht ermahnt habe?“, fragte er. Roja wandte verlegen ihren Blick ab und nickte betreten. In diesem Augenblick ärgerte sie sich darüber, dass sie so gutgläubig und naiv genug war, sich von Trixies engelhaftem Äußeren täuschen zu lassen, wenn sie doch in Wirklichkeit der Teufel im knallengen Minirock war. Sie grübelte darüber nach, was die tückische Maga wohl mit ihr vorhatte. Klar war, dass sie es womöglich doch auf ihr Familien-Grimoire abgesehen hatte. Doch was genau sie darin erhoffte zu finden, blieb vorerst ein Rätsel.
 
„Jetzt ist es wichtig, dass du nichts an deinen Gewohnheiten änderst. Wenn ihr euch trifft, wirst du mit ihr wie üblich umgehen. Nichts darf ihr Misstrauen erwecken, denn du bist unser Joker. Bisher war noch niemand so nah an ihr dran wie du. Was auch immer sie mit dir vor hat, du bist offensichtlich ein wichtiger Part in ihrem Plan, denn ansonsten würde sie nicht so viel Zeit in dich investieren. Wenn du es richtig anstellst, kannst du vielleicht sogar herausfinden, was sie im Schilde führt“, instruierte Avis sie und rekrutierte den Rotschopf als Superspion. Die Idee weiterhin die blauäugige Junghexe zu mimen, die Trixies temporäre Aufmerksamkeit genoss, ohne zu wissen, dass nun auch sie ein doppeltes Spiel spielte, gefiel ihr. 
 
*****
 
Roja studierte verwundert ihren Stundenplan und versuchte sich einen Reim auf die Unterrichtsfächer zu machen. Die Akademie der bildenden Magie war wirklich eine völlig andere Welt. Nichts machte das deutlicher, als die Unterrichtsfächer die dort gelehrt wurden. Es gab „Hexeneinmaleins“, „Fremde Zungen“, „Kräuterkunde“, was zu ihrem persönlichen Favorit zählte und wunderliches wie „Beschwörungsriten“, nützliches wie „Angriffs- und Verteidigungszauber“, abstraktes wie „Transformationszauber" und sogar Kochunterricht. Jedoch wurde damit das Zusammenbrauen von magischen Tränken in einem Kessel gemeint und nicht, wie man Spaghetti al dente kochte. Dann gab es noch „Alte Magie versus Moderne Magie“, „Manipulationskunde“, die garantiert zu Trixies Lieblingsfächern zählte, so wie mit Sicherheit auch das Fach mit dem klangvollen Namen „Täuschungszauber“. Es gab noch weit mehr Themen, die in ihr die pure Vorfreude und Neugierde erweckten, doch als Neuhexe wollte sie sich für den Anfang nicht zu viel aufladen und begnügte sich mit den Fächern, die Avis für sie auswählte, um die grundlegendsten Casts zu erlernen. Doch das stellte sich als schwieriger heraus, als gedacht, denn die meisten Professoren schenkten ihr im Unterricht keinerlei Beachtung, dafür hatte der Rat gesorgt. Theoretisch verstand sie alles, doch während sie voller Tatendrang, die Fortschritte ihrer Kommilitonen bewunderte, wurde sie jedesmal übergangen. Bisher ließ ihr niemand die Chance, sich im Unterricht zu beweisen und selbst einmal zu zaubern. Sie wurde wie ein ausländischer Austauschschüler behandelt, der der ortsansässigen Sprache nicht mächtig war. Doch sie biss sich wacker durch und ließ sich davon nicht entmutigen. 
 
Zu Rojas Erstaunen erwies sich Trixie immer mehr als Freundin. Da sie dieselben Fächer belegte wie sie selbst, gab es die beiden Hexen fast nur noch im Doppelback zu sehen. Die begabte Maga galt als Klassenprimus und ließ sie es sich daher nicht nehmen, der Neuhexe sämtliche Tricks, Kniffe und versteckte Fallen zu zeigen, auf die sie achten musste. Für den Fall, dass es sich die Professoren doch einmal anders überlegten und ihr Können auf den Prüfstand stellen wollten, sollte sie bestens vorbereitet sein. Bisher hatte jedoch keiner von ihnen das Bedürfnis, die magischen Fähigkeiten der junge Studentin zu testen. Roja wurde im Unterricht als Beobachterin geduldet und bei sämtlichen Versuchsläufen wissentlich an den Rand gedrängt, damit sie so wenig wie möglich mitbekam. Dennoch machte sie von allem was sie auch nur irgendwie erhaschen konnte, fleißig Notizen und Trixie half ihr dabei die Lücken aufzufüllen. Nach dem eigentlichen Unterricht, hatte sie im Anschluss Privatunterricht mit Avis, der ihr beibrachte, die Theorie in die benötigte Praxis umzusetzen. 
 
Trotz der Widrigkeiten besaß Roja keine Narrenfreiheit und konnte nicht tun und lassen was sie wollte. Ungeachtet des fragwürdigen Images, das ihr seit dem unverzeihlichen Fauxpas, während der Audienz vor dem Rat, wie klebriger Teer anhaftete und ihr den Status einer Rebellin einbrachte, musste sie sich nichtsdestotrotz an sämtliche Hausregeln halten. Überall waren Augen und Ohren, die jeden Atemzug von ihr überwachten und selbst die leisesten Seufzer protokollierten. Egal wo sie sich befand, sie konnte sich gewiss sein, dass jemand hinter jeder Ecke und unter jedem Stein, sie im Verborgenen beobachtete und nur darauf wartete, dass das Bellamares-Mädchen einen Fehler beging. Zudem hatte ihr Malerius vor ihrer ersten Unterrichtsstunde mitgeteilt, dass er sie beim kleinsten Vergehen, vor die Tore der Akademie befördern würde und zwar höchstpersönlich. Den Arschtritt gab es gratis dazu. Selbstverständlich teilte sein Hochwohlgeboren ihr das nicht persönlich mit. Dafür schickte er Lakaien, die seine Drecksarbeit für ihn erledigten. 
 
Wie es der Zufall wollte, war es Maga Monroe, die Roja die unmissverständliche Botschaft überbrachte. Dabei handelte es sich um dieselbe Dame aus dem Rat, die bereits durch ihre nervenaufreibende, quietschende Stimmlage aufgefallen war. Sie war auch diejenige, die am lautesten protestierte und von Anfang an, einen unsäglichen Hass auf das junge Mädchen hatte. Roja war sich sicher, dass der alte Besen sich freiwillig anbot, um ihr die Warnung von Hohepriester Friedhorst zu übermitteln. Die Genugtuung, die Maga Monroe dabei empfand, triefte Wort für Wort über ihre verkniffenen Mundwinkel und befleckte Rojas Wangen, als ihr vor lauter Euphorie der Mund ganz wässrig wurde und sie ihren Speichelfluss nicht mehr unter Kontrolle hatte. Angeekelt wischte sich die Junghexe die Spuckespritzer vom Gesicht und nahm die Ermahnung zur Kenntnis. Zu gerne hätte sie der Vettel ihre Meinung gegeigt. Ihre Fingerspitzen pulsierten und waren geladen, bereit zum Schuss. Doch damit würde sie sich nur selbst ins Aus schießen. Stattdessen nickte sie und lächelte höflich. 
 
*****
 
Trixie ließ mal wieder auf sich warten. Roja fand sich schon Minuten vorher am vereinbarten Treffpunkt ein und wartete im vorderen Bereich der Bibliothek. Da sich ihre Kommilitonin so gut wie nie an die abgemachte Uhrzeit hielt, nutzte Roja die ruhigen Minuten vor Unterrichtsbeginn, um den Stoff des Vortages durchzugehen. Wie immer saß sie alleine an einer der langen Tischreihen, denn sobald sie sich irgendwo blicken und nieder ließ, schreckten die Magi in ihrer unmittelbaren Nähe wie auf Kommando auf und suchten das Weite. Doch weder das demonstrative Ausschwärmen der anderen Hexen, noch deren abschätzende Blicke bedrückten sie, da sie sich mit der Zeit ein dickes Fell zugelegt hatte. Das war auch nötig, um weiterhin ihr Ziel zu verfolgen eine gute Maga zu werden.
 
Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, als sich jemand dem Rotschopf näherte. Die Frischhexe war tief in einem Buch versunken, das die Kunst des Kesselkochens beschrieb. Sie studierte das Kapitel, über das Zusammenspiel der richtigen Verhältnisse von Hitze und Kälte. Das Brauen von Zaubertränken war komplexer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie sich neben der Schule ihren Lebensunterhalt verdiente, in dem sie allerlei Tinkturen, Salben und Cremes herstellte. Offenbar lag es ihr im Blut Zaubertränke zu kreieren, denn schon damals wusste sie intuitiv, wann sie die Hitze reduzieren oder aufdrehen musste. Oder wie man bestimmte Kräuteressenzen miteinander verband, von denen man sagte, dass sie nur schwer zu kombinieren waren. Roja bemerkte eine Bewegung in ihrem peripheren Blickfeld und sah unvermittelt auf. 
 
„Da bist du ja. Wurde aber auch Zeit“, trällerte sie vergnügt, da sie glaubte, dass ihre Verbündete endlich aufgetaucht war. Während sie das magische Kochbuch zuklappte, sah sie auf, um einen Blick auf die große Bibliotheksuhr zu werfen. Doch ein paar Gestalten versperrten ihr die Sicht. Roja geriet ins Stocken, als ihr auffiel, dass es sich um die drei Cromwell-Geschwister handelte. Von Trixie fehlte hingegen jede Spur.
 
„Oh, ihr seid es“, stellte sie verwundert fest. Bei den Geschwistern handelte es sich um zwei Jungs und ein Mädchen. Aldrich, Merritt und Agatha. Sie führten die Elite der Akademie an. Was sie sagten, war Gesetzt und was sie trugen, wurde über Nacht zum Trend. Jeder wollte zu ihrer Entourage gehören und wer sich dazuzählen durfte, hatte es geschafft. Die drei Geschwister waren wie Rockstars und wurden dementsprechend vergöttert. Agatha, Merritt und Aldrich waren Drillinge und noch dazu sahen sie umwerfend aus. Ihre Outfits waren immer aufeinander abgestimmt. Selbstverständlich Designerstücke und für normalsterbliche unerschwinglich. Agatha trug zumeist Minikleider mit niedlich verspielten Details, wie Rüschen oder Spitze. Die Jungs hingegen mochten es derb und rockig, mit einem Touch Eleganz. Es musste einen triftigen Grund geben, weshalb die stylischen Geschwister mit den rabenschwarzen Haaren, die Junghexe aufsuchten. Womöglich hatte sich der Rotschopf bewährt und wurde von den anderen Magi endlich akzeptiert. 
 
„Wo bleiben meine Manieren, setzt euch bitte“, bot Roja ihnen mit einem freundlichen Lächeln an. Platz gab es schließlich genug. Aufregung machte sich in ihr bemerkbar, doch sie blieb gelassen und ließ sich nichts anmerken. Wenn die Cromwell-Geschwister sich die Mühe machten ihr einen Besuch abzustatten, um sie aus den Tiefen der Verstoßenen herauszuholen, dann musste sie möglichst cool bleiben, damit sie ihren Aufstieg der Akzeptanz nicht verpatzte. 
 
„Lass den Mist sein!“, fuhr Aldrich sie unvermittelt an. Er war der Erstgeborene und selbsternannte Anführer seiner Geschwister. Augenblicklich wich das Lächeln aus Rojas Gesicht. 
 
„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie verdutzt und blickte in die feindseligen Augen von Aldrich und Merritt. Agatha stand hinter ihren Brüdern und fühlte sich sichtlich unwohl.
 
„Du bist Abschaum!“, fauchte Merritt sie an. Roja verstand die Welt nicht mehr. Sie hatte keine Ahnung, mit was sie die Geschwister erzürnt hatte, da sie sich ruhig verhielt und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte. 
 
„Was ist euer Problem?“, wollte sie wissen und achtete darauf, einen mindestens ebenso patzigen Tonfall anzuschlagen wie Merritt und Aldrich. Sie musste ihnen ganz klar vermitteln, dass sie sich in keine Opferrolle drängen ließ. Denn dann würden die Cromwell-Burschen erstrecht auf ihr herumhacken. In der Akademie der bildenden Magie ging es rauer zu, als im Dschungel. Es war zwar immer die Rede davon, wie wichtig die Einhaltung des Hexen-Codex war, doch sobald niemand hinguckte, benahmen sie sich schlimmer als wilde Tiere. Roja bot ihnen die Stirn und zeigte den Bengeln, dass sie kein leichtes Spiel mit ihr hatten. 
 
„Es liegt im Interesse aller, wenn du dich verziehst. Pack deinen Plunder ein und gehe zurück in die Welt der Menschen, denn da gehörst du hin. Nicht wahr, Schwesterchen?“ Aldrich wartete auf die Bestätigung von Agatha, doch sie rieb sich verlegen den Arm und war kaum dazu fähig dem Rotschopf in die Augen zu blicken.
 
„Ganz genau!“, kam ihm Merritt zur Hilfe, damit sein Bruder nicht dumm dastand. 
 
„Verpiss dich einfach und geh zurück zu den Staubgeborenen. Du bist keine richtige Maga. Ich mach dich platt!“ Merritt drückte sich nicht ganz so gewählt aus, wie sein älterer Bruder. Er war auch nicht so intelligent. Die Rollenverteilung unter den drei Geschwistern war ziemlich klar. Aldrich war der kluge Kopf der Truppe. Er war der Redner, der das Wort ergriff und die Befehle erteilte. Körperliche Drecksarbeiten dirigierte er geflissentlich an seinen jüngeren Bruder Merritt, da es ihn nicht störte, sich die Hände schmutzig zu machen. Welche Rolle Agatha in dem Dreiergespann spielte, war jedoch nicht ersichtlich. Bisher hatte sie sich nicht zu Wort gemeldet und schien die Meinung ihrer Brüder auch nicht zu teilen. Denn jedesmal, nachdem die Jungs Roja erneut eine Gemeinheit um die Ohren hauten, wandte sie ihren Blick beschämt ab und verzog ihr Gesicht. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie das Verhalten ihrer Brüder missbilligte. Dennoch schritt sie nicht ein, um die beiden Jungs aufzuhalten. 
 
„Ihr habt mir gar nichts zu sagen“, entgegnete ihnen Roja bestimmend und erhob sich von ihrem Stuhl, damit sie sich mit den streitlustigen Gockeln auf Augenhöhe befand. Um Eindruck zu schinden stützte sie sich mit den Händen auf dem Tisch ab und lehnte sich bedrohlich nach vorne. Ein Trick aus dem Tierreich. Manchmal genügte es in die Offensive zu gehen, um seinen Opponenten zu verschrecken. Bei den männlichen Cromwells zeigte es jedoch nicht die gewünschte Wirkung. Ganz im Gegenteil. Es stachelte sie sogar an, ein noch aggressiveres Verhalten an den Tag zu legen. Merritt war der erste, der sich ihr auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches entgegenstellte und es ihr gleichtat. Durch seine breiten Schultern wirkte es jedoch weit imposanter, als bei dem zierlichen Rotschopf. Merritt jagte ihr mit seinem Auftritt eine Heidenangst ein, doch sie durfte unter gar keinen Umständen Schwäche zeigen. Wie zwei Giftnattern funkelten sie sich wütend an und ließen einander nicht mehr aus den Augen. Andere Magi bemerkten den Aufruhr und gesellten sich als Schaulustige dazu. Jedoch nicht, um eine Seite zu wählen, sondern nur um mitzuerleben, wer aus diesem Disput als Sieger hervorgehen würde. 
 
„Pass besser auf wie du mit uns redest“, warnte Merritt sie mit gefletschten Zähnen. Er war wie ein Hund, der nur noch auf den Befehl seines Herrchens wartete, um anzugreifen. Alles was noch fehlte, war der Schaum vorm Maul. 
 
„Ihr passt besser auf wie ihr mit mir redet. Ihr wisst was beim Rat passiert ist und ich werde es wieder tun, wenn ich mich dazu gezwungen sehe.“ Es war keine lehre Drohung, die Roja aussprach. Mittlerweile war es ihr egal, ob herauskam, dass ihre Magie anders funktionierte, als die vom Rest. Sie hatte die Nase gestrichen voll, dass irgendwelche dahergelaufenen Magi aus gutem Hause glaubten, sie konnten an ihr ein Exempel statuieren, nur um ihren Status in der Hexenwelt aufzupolieren. In ihren Augen war es ziemlich unfair, zu zweit eine unerfahrene Neuhexe aufzumischen und sich dann damit zu schmücken. 
 
„Komm schon, trau dich! Gib mir einen Grund, dich an Ort und Stelle zu zerfetzen. Ich bin mir sicher, dass der Rat mir dafür dankbar ist, wenn ich den Müll beseitige“, stachelte Merritt sie auf und spannte seine Brustmuskeln abwechselnd an, die sich unter dem engen Shirt deutlich abzeichneten. Roja zog voller Abscheu die Mundwinkel nach unten. Er war ein arroganter Schmierlappen ohne Substanz. Seine kläglichen Versuche sie mit ausgelutschten Phrasen zu brüskieren, entlockten ihr nur ein belustigtes Grunzen. 
 
„Komm schon, Merritt, lass es gut sein“, meldete sich Agatha überraschend zu Wort. Roja war nicht entgangen, dass das Cromwell-Mädchen in dem Moment nervös wurde, als sie damit drohte dasselbe zu wiederholen, was sie beim Rat veranstaltet hatte. Wusste sie etwa mehr, als ihre Brüder?
 
„Agatha, unser Bruder hat recht. Wir sollten das heute, hier und jetzt klären. Seit ihrer Ankunft an der Uni sorgt alleine ihr Name schon für Unruhen. Sie ist uns allen ein Dorn im Auge und wird hier nur geduldet, weil Hohepriester Friedhorst ein zu weiches Herz hat“, wandte Aldrich ein.
 
„Was soll das heißen, er hätte ein zu weiches Herz?“, wollte Roja wissen, denn wenn er eines nicht besaß, dann war es gewiss ein Herz. Aldrich strich mit beiden Händen die Seiten seiner ölig glänzenden Frisur glatt und befeuchtete seine Lippen, als ob er für die 13. Ausgabe des Magazins „Zauberhafte Junggesellen“ posierte. 
 
„Es ist kein Geheimnis, dass er Streuner aufnimmt. Avis Lysander war einer, weil seine Eltern den Hexenjägern zum Opfer gefallen waren. Aber sie waren ohnehin keine große Nummer. Nicht von Bedeutung. Und wie hat er es ihm gedankt? Indem er rebellierte und sich gegen ihn auflehnte. Was für ein undankbarer Bastard.“ 
 
„Hexenjäger?“, stammelte Roja verwirrt, da Avis ihr gegenüber nie erwähnt hatte, dass es diese gab. Geschweige denn, dass seine Eltern von Häschern, die Jagd auf Hexen machten, ermordet wurden. Auf einmal verstand sie, weshalb der blonde Einzelgänger alle auf Abstand hielt und niemand richtig an sich heranließ.
 
„Du, Roja Bellamares, bist nicht nur eine Streunerin, sondern noch dazu die verdorbene Saat zweier Verräter. Gütig wie unser Hohepriester Friedhorst nunmal ist, hat er dich trotz all dieser roten Flaggen aufgenommen, nur um erneut verraten zu werden, wie einst von deinen Erzeugern. Hut ab, dass du dich nicht schämst.“ Aldrichs Anschuldigungen bohrten sich durch dicke Schichten aus Gleichgültigkeit, die sich das Mädchen zugelegt hatte und schmolzen eine nach der anderen, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Gewissensbisse begannen an ihr zu nagen. Vielleicht hatte Aldrich recht damit, dass sie eine undankbare Göre und keinen Deut besser als ihre Eltern war. 
 
Während Roja an diesem Brocken zu kauen hatte und ins Grübeln geriet, ließ sie ihre Deckung fallen. Aldrich nutzte den Moment der Unachtsamkeit und gab seinem kampfbereiten Bruder ein unverkennbares Zeichen. Merritt sah im Augenwinkel, dass Aldrich ihm kaum merklich zunickte. Da sie ein eingespieltes Team waren, verstand er die Geste und ging augenblicklich zum Angriff über. In einer fließenden Bewegung streifte er seinen Ring, um die Magie mit einer Opfergabe seines Blutes zu speisen und sprach indessen eine magische Formel, um eine starke Druckwelle zu erzeugen. Merritts monotoner Sprechgesang riss Roja unvermittelt aus ihrer Grübelei heraus. Sie erkannte das unmelodische dahin Faseln von Worten. Es klang wie die Trockenübungen aus dem Unterricht für Angriffs- und Verteidigungszauber. Gemeinsam mit ihren Kommilitonen rezitierten sie im Chor Zaubersprüche, bis jeder einzelne Buchstabe bei jedem perfekt saß und ein Kratzen im Rachen hinterließ. 
 
„Hey, was soll das?“, fauchte sie ihn aufgebracht an, als ihr bewusst wurde was Merritt vor hatte. Auch die schaulustigen Hexen, die sich klammheimlich, als stumme Gaffer dazugesellt hatten, machten sich schleunigst aus dem Staub. Denn nachdem sie bemerkten, was der breitgebaute Cromwell-Bursche heraufbeschwor, wurde schnell klar, dass es nicht mehr bei einem bloßen Streitgespräch blieb, sondern auf einen magischen Faustkampf hinauslief.
 
„Merritt, nicht!“, rief Agatha entsetzt und wollte ihren aufbrausenden Bruder aufhalten, doch Aldrich kam ihr zuvor und hielt sie fest, indem er ihr die Arme auf dem Rücken verdrehte. Da sich seine Schwester jedoch vehement wehrte, sah er sich gezwungen, sie an ihren geflochtenen Zöpfen zu packen, um ihre Bockigkeit zu zügeln. 
 
„Du tust mir weh, Aldrich!“, beschwerte sie sich und wagte einen erneuten Versuch sich loszureißen. Ihr Bruder zog ruckartig an ihren Zöpfen. Es ziepte höllisch. Agatha sah sich gezwungen die Füße stillzuhalten.
 
„Aber nicht doch, Schwesterchen. Genieße einfach die Vorführung. Es wird auch ganz schnell vorbei sein. Du schaffst es noch pünktlich zum Unterrichtsbeginn, nur mit einer Kommilitonin weniger. Versprochen“, sicherte er ihr mit einem Zwinkern zu und hielt sie fest an sich gedrückt, damit sie sich nicht einmischen konnte. Widerwillig sah Agatha zu, wie ihre Brüder einen großen Fehler begingen. 
 
Es geschah alles blitzschnell. Roja beobachtete, wie die umstehenden sensationsgeilen Magi wie die Ratten auseinander stiebten und das Weite suchten. Sie kannte den Cast, den Merritt heraufbeschwor. Er war dazu gedacht seinen Opponenten buchstäblich aus den Schuhen zu pusten, sodass er gefechtsunfähig und leicht zu überwältigen war. Ernsthafte Knochenbrüche waren dabei keine Seltenheit. Merritts Handstellung wechselte von der betenden, in die geöffnete Position. Dabei war es wichtig die Handgelenke weiterhin aneinander zu pressen, um einen möglichen Rückprall zu verhindern. Ein heißkalter Schauer lief der kampfunerprobten Hexe den Nacken hinunter. Sie wollte einen Verteidigungszauber wirken, doch eine plötzliche Blockade in ihrem Kopf verschlang jeden Zauberspruch, den sie je gelernt hatte. Merritt sprach die letzten Worte und vollendete den Cast. Es war zu spät. Roja verspürte einen unangenehmen Druck in den Ohren und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Sie schloss die Augen und wandte ihren Kopf zur Seite. Dabei hielt sie ängstlich beide Hände ausgestreckt nach vorne, um sich vor der knochenberstenden Druckwelle zu schützen. Jedoch mit wenig Aussichten den Angriff heil zu überstehen. Die Magie der Cromwell-Geschwister pendelten sich irgendwo zwischen Level drei bis Level fünf ein, was bedeutete, dass ein Angriffs-Cast tödlich enden konnten. 
 
Eine schwere, undefinierbare Masse drückte gegen Rojas Handflächen. Nur zögerlich wagte sie es ihre Augen wieder zu öffnen, um sich einen Überblick zu verschaffen, was sich vor ihr abspielte. Merritt sah noch übel gelaunter aus als zuvor. Was nicht unbedingt verwunderlich war, denn außer Wut und Hochnäsigkeit, reflektierte er keine weiteren Emotionen. Seine Augen waren blutunterlaufen, da ihn der Cast offenbar eine Menge Kraft abverlangte. Aldrich sah hingegen entsetzt aus und ließ von seiner Schwester ab. Agathas Zöpfe waren verstrubbelt wie das Fell einer aufgeschreckten Katze, doch sie schien sichtlich erleichtert und zugleich fasziniert. 
 
„Was zum Henker ist passiert? Hat es etwa nicht funktioniert?“, keifte Merritt aufgebracht und schlug jähzornig mit der Faust auf den Tisch. Ihm triefte der Geifer aus den Mundwinkeln.
 
„Unmöglich…! Dein Cast war… Perfekt“, stammelte Aldrich ungläubig. Nicht einmal ein kleines Lüftchen zerzauste das auffällige und unter Hexen verpönte, rote Haar von Roja. Einer Hexe, egal ob weiblichen oder männlichen Geschlechts, die mit Haaren so rot wie die glimmende Glut eines Scheiterhaufens das Licht der Welt erblickte, wurden Pech und Teufelei nachgesagt. Laut einer Jahrhunderten alten Überlieferung, haftete an Rotköpfen das pure Böse. Um den des Teufels versprochenen Seelen, die Finsternis aus den Knochen zu jagen, gab es angeblich kein Mittel dafür. 
 
Erst da kapierte Roja, dass die Gefahr vorüber war. Merritt hatte ihr kein Haar gekrümmt, jedoch nicht, weil sein Zauberspruch fehlerhaft war, sondern, weil sie ihn aufhielt. Sie stoppte die geballte Kraft der Druckwelle, mit ihren bloßen Händen. Für die Cromwell-Kinder hatte es den Anschein, als ob sich die freigesetzte Energie, die von Merritt auf den Rotschopf geschleudert wurde, in Luft aufgelöst hatte. Niemand von ihnen erkannte, was wirklich vorgefallen war. Direkt vor dem Bellamares-Mädchen waberte eine durchsichtige, rundliche Masse, die ihrer Kontrolle unterlag. Die Substanz sah aus wie Wasser, die von einer feinen Membran umschlossen war. Die liquide Masse wirkte auf den ersten Blick harmlos, doch sie war mit Magie zum Bersten voll und wartete darauf, ihre pure Gewalt zu entladen. 
 
Es macht Roja durchaus stutzig, dass sie bereits derartige Tricks beherrschte. Doch sie nahm es als eine Chance wahr und sah darin eine glückliche Fügung, die sie in diese Situation katapultierte und ihr die Oberhand einbrachte. Einmal mehr wurde ihr bewusst, dass sie nicht erst seit dem Zusammentreffen mit Avis eine Maga war, sondern von Geburt an. Sie war zwar unter Menschen aufgewachsen, doch sie sah die Dinge schon immer anders. Es gab nicht nur schwarz und weiß, richtig oder falsch, oder gar einen einzigen Weg, um ans Ziel zu gelangen. Ihre Welt war schon immer bunt. Alles was sie berührte, wurde mit einem Quäntchen Zauberei versehen. Was auch immer sie anpackte und wo auch immer ihr Weg sie bisher hinführte, die Magie war stets ein Teil ihres Lebens. Es war von Geburt an ihr Schicksal gewesen, diesen ungewöhnlichen Pfad zu beschreiten, um ihre Magie auf eine einzigartige Weise kennenzulernen. Nicht von Büchern, in denen alles statisch Beschrieben wurde und man sich genauestens an die darin beschriebenen Anleitungen halten musste.
 
In den Augen der anderen Magi, wurde sie trotz ihrer eindeutigen Hexenherkunft, als Außenseiterin betrachtet. Ihr erster Lebensabschnitt als gewöhnlicher Mensch, haftete an ihr wie ein Schandfleck, der sich nicht entfernen ließ. Doch Roja kam immer mehr zu dem Entschluss, dass es entscheidende Jahre waren. Ausgerechnet das einfaches Menschenleben verlieh ihr eine unvoreingenommene Herangehensweise an die Magie. Ihr Geist war frei und unterlag keinen Normen. Für sie gab es keine Dos und Don’ts, die sie zügelten und zurückhielten, da sie diese schlichtweg nicht kannte. Sie war ungehemmt und das machte sie unberechenbar. 
 
Auf einmal hatte Roja das Bedürfnis ihre Widersacher zu bestrafen. Sie wollte ihnen mehr als nur einen gehörigen Denkzettel verpassen. Sie wollte sich für deren unfaires Benehmen rechen. Jemand musste die Cromwell-Bengel in ihre Schranken weisen, damit ihr Terrorregime an der Akademie endlich ein Ende nahm. Es war geradezu ein Kinderspiel, die wabernde Masse in ihren Händen umzuformen und bedarf keinerlei Anstrengung. Merritt sollte am eigenen Leibe erfahren wie es war, wenn man seinem Gegner unterlegen war. Jahrelang hatten die Cromwells an der Akademie schwächere unterjocht. Oft mit Gewalt. Das war es zumindest, was man sich hinter vorgehaltener Hand über die beiden Brüder erzählte. Die Dritte im Bunde, Agatha, tat zwar nichts dergleichen, doch sie hinderte ihre Brüder auch nicht daran. Den Cromwell-Geschwistern ging man daher besser aus dem Weg, wenn man nicht zu ihren Freunden zählte. 
 
Es lag nun in Rojas Hand den Spieß endlich umzudrehen. Jeder hatte sie unterschätzt, da es ihr an der nötigen, praktischen Erfahrung mangelte. Man legte ihr bewusst Steine in den Weg, um sie daran zu hindern, ihre magischen Kräfte zu entfalten. Der Rat hatte wirklich nichts unversucht gelassen, um sicherzustellen, dass es dabei blieb. Doch niemand hatte damit gerechnet, dass sich unter den roten Haaren ein unbeugsamer Sturkopf verbarg, der durch jede Widrigkeit gestärkter hervorging und mit jeder weiteren Herausforderung, ihre angeborenen Fähigkeiten wuchsen.   
 
Aldrich war der unumstrittene Rädelsführer der Geschwister, doch zumeist nie derjenige, der sich seine pedikürten Fingernägel schmutzig machte. Er genoss uneingeschränkte Autorität und seine Urteilsfähigkeit wurde nie angezweifelt. Wenn er jemanden auf dem Kicker hatte und aus dem Weg räumen wollte, wurden seine Beweggründe gar nicht erst in Frage gestellt und seinen Befehlen blind folgegeleistet. Er selbst hielt sich bedeckt im Hintergrund und lenkte im Schatten die Fäden seiner Marionetten. Der älteste der Cromwell-Geschwister war dennoch ebenso mit Schuld befleckt, denn er war es der stets die Order erteilte. Doch Merritt war derjenige, der diese folgsam, wie ein loyaler Hund ausführte und gar nicht bemerkte, dass sein eigener Bruder ihn bloß benutzte, um seine eigene Machtstellung weiter auszubauen. Merritt wurde von Aldrich auf höchstem Niveau manipuliert und gierte geradezu danach, auf sein Kommando Angst und Chaos zu verbreiten. Aus diesem Grund war er der erste auf Rojas Liste, dem sie es heimzahlen wollte. Denn nur auf diese Weise konnte man Aldrich die Grundlage seiner Überlegenheit entziehen, indem man ihn seiner stärksten Waffe entledigte.   
 
Langsam hatte Roja den Dreh heraus wie ihre Kräfte funktionierten. Für die Revanche benötigte sie nicht einmal einen komplizierten Zauberspruch, um die liquide Substanz ihren Vorstellungen nach umzuformen. Alles was sie dazu benötigte, hatte sie bereits. Der Schlüssel waren starke Emotionen wie Rachegelüste, von denen sie bis unter die Haarspitzen erfüllt war und ein genaues Bild vor ihrem inneren Auge, was sie damit beabsichtigte. Ihre Fingerspitzen kribbelten angenehm, während sie sich für ihren Gegenschlag vorbereitete und die kugelförmige Masse mit Magie speiste. Blitze flackerten auf und umschlossen die Masse, die stetig anschwoll, bis sie die Größe eines PKW’s erreicht hatte. 
 
„Ihr Amateure habt es nicht anders gewollt. Das habt ihr jetzt davon“, sagte sie voller Bedauern. Jedoch nicht, weil es ihr zuwider war, sich auf dasselbe Level wie die Cromwells herab zu begeben, sondern, weil sie zuvor noch nie getötet hatte. Dies würde kein Warnschuss werden, der die überheblichen Dilettanten verscheuchte und ihre Egos ein wenig ankratzte. Nur damit sie einen passenden Zeitpunkt abwarteten konnten, um es ihrer Kontrahentin heimzuzahlen. Der Rotschopf hatte schnell gelernt, dass es in der Welt der Hexen keine zweiten Chancen gab. Entweder man erledigte den Job ganz, oder man wurde selbst erledigt. Sie musste aufs Ganze gehen und die Cromwells niederstrecken. Für immer. Agatha wollte sie verschonen.
 
„Was hast du vor?“, fragte Agatha alarmiert, denn sie war die einzige der aufgefallen war, dass sich etwas in Rojas Aura veränderte, was nichts Gutes verhieß. Die Dunkelheit fand einen Weg in ihr Herz und verpestete ihren Geist mit falschen Versprechungen. Zwei Kerben in ihrem Hexenbesen würde aus ihr eine gefürchtete Maga machen, bei der man es sich zweimal überlegte, ob man sich mit ihr anlegte. Sie sah sich bereits die Gänge der Uni entlang stolzieren, begleitet von ehrfürchtigen Blicken ihrer Kommilitonen, die sie bewunderten und um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Alles was sie dafür tun musste, war ein kleiner, bedeutungsloser Doppelmord. Nichts leichter als das. Außerdem hatten es die Cromwell-Nichtsnutze verdient, denn sie waren böse. Als sie erneut ihren Blick auf Merritt richtete, sah sie seine höllische Teufelsfratze. Er musste als erstes eliminiert werden, bevor er Schlimmeres anrichtete.
 
Ein plötzliches Machtgefühl durchströmte Rojas Körper und überschwemmte ihr Gehirn mit Adrenalin. Die Synapsen feuerten was das Zeug hielt und vermittelten ihr den Eindruck unsterblich zu sein. Allmählich verstand sie, weshalb sich Hexen über alles erhaben fühlten. Ihre Wenigkeit war nun am Zug, die über Leben und Tod entschied. Roja war nicht mehr sie selbst und dürstete danach zu erfahren, wie es sich anfühlte das Leben aus einem Körper zu saugen. Ehe sie sich versah, feuerte sie die mit Elektrizität geladene Materie an ihren Absender zurück. Der Gegenschlag kam unerwartet, da ihn niemand kommen sah. Merritt bemerkte es erst dann, als es bereits zu spät war. Seine Muskeln versteiften sich, woraufhin er mit einem lauten Knall zwischen die Tische und Stühle zu Boden fiel. Mehrer Volt jagten durch seinen Körper und ließen ihn unkontrolliert zappeln wie ein Fisch an Land. Erschrockene Ausrufe hallten durch die Bibliothek, als die umstehenden Magi beobachteten, wie Roja einen der Cromwell-Brüder mühelos bezwang. Das erstaunte Raunen schmeichelte ihrem Ego und stachelte sie dazu an, immer mehr Volt durch seine Adern zu jagen. Sein Blut geriet in Wallung und begann allmählich zu köcheln. Er sollte brutzeln, bis seine Sicherungen endgültig durchgebrannt waren. Speichel trat über seine Mundwinkel hervor und verwandelte sich unter der Spannung zu Schaum. Seine Pupillen wanderten langsam nach oben, bis nur noch das Augenweiß zu sehen waren. Roja empfand Genugtuung, doch erst wenn Merritts Herz aufhörte zu schlagen, würde sie zufrieden sein. 
 
„Roja, hör auf, du bringst ihn noch um!“, flehte Agatha. Aldrich hatte es die Sprache verschlagen. Er hielt sich voller Entsetzten die Hand über Mund und Nase, um den Geruch von Merritts angekokelter Haut nicht einzuatmen. Als er dann sah, wie sich sein kleiner Bruder einnässte und sich der Stoff im Schritt dunkel färbte, wandte er seinen Blick beschämt ab. Anstatt ihm zur Hilfe zu Eilen, versuchte er sich aus dem Staub zu machen, aus Angst der Nächste zu sein, an dem Roja ihren Rachefeldzug verübte. Agatha war die wahre Heldin unter ihnen. Todesmutig warf sie sich auf den bebenden Torso ihres Bruders, in der Hoffnung, dass die in Raserei verfallene Maga, keine offene Rechnung mir ihr zu begleichen hatte. Als sich ihre Blicke trafen, sah Roja die Verzweiflung in Agathas Augen aufblitzen, die sie um Gnade anbettelten. Es war ein lichter Moment, der genügte, um sie zu läutern und daran zu erinnern, dass sie keine Mörderin war. Augenblicklich ließ sie von Merritt ab und wich erschrocken zurück. Erst da wurde ihr bewusst, was sie angerichtet hatte. Geblendet von ihren Rachegelüsten und berauscht von ihrer unersättlichen Machtgier, wurde sie zu dem Monster, das alle in ihr sahen. 
 
„Ist er…? Ähm…? Lebt er noch?“, fragte sie mit zitternder Stimme. Agatha nickte stumm und verlor keine Zeit. Sie hielt die Hände über den lädierten Körper ihres Bruders. Ihre Spezialität lag nämlich in der Wiederherstellung, was sie zu einer ausgesprochen guten Heilerin machte. Es vergingen Minuten des bangen. Besorgt beobachtete Roja, wie die Wunden an Merritts Körper allmählich verblassten, die sie ihm in Rage zugefügt hatte. Sie wollte sich entschuldigen, doch Worte waren wertlos in Anbetracht der Tatsache, dass sie fast ein Leben ausgelöscht hatte. Die Stimmen in ihrem Kopf, die sie zuvor antrieben einen Mord zu begehen, hämmerte nun unablässig gegen ihre Schädeldecke und beschimpfte sie als ein schwaches Individuum, die es nicht verdiente, ein Teil der Hexengesellschaft zu werden. Roja presste die Hände auf ihre Ohren und versuchte die sadistische Stimmen zum Schweigen zu bringen. Plötzliches Klatschen hallte durch die Bibliothek und übertönte das leise Tuscheln der neugierigen Gaffer. 
 
„Genug der Spielereien. Kommt schon Leute, hier gibt es nichts zu sehen. Kusch, kusch, ab in den Unterricht mit euch“, befehligte Trixie die umstehenden Magi und löste den Mob der Schaulustigen gekonnt auf. Zum ersten Mal war Roja geradezu erleichtert ihr Engelsgesicht zu erblicken. Ausdruckslos ging sie an dem Rotschopf vorüber und beäugte Merritt. Der Geruch von verkohlter Haut haftete noch an ihm und stieg ihr in die Nase, als sie sich über ihn beugte. Seine Haarspitzen waren zwar angesengt, doch ansonsten sah er unversehrt aus. Um sicher zu gehen, trat sie ihm gegen das Bein. Er keuchte dumpf und riss seine Augen auf. Agatha hatte mit ihren heilenden Kräften gute Arbeit geleistet.
 
„Na also, geht doch. Alles gut. Tick-tack, Leute, die Zeit macht auch nicht für die Cromwell-Geschwister eine Ausnahme. Ab in den Unterricht mit euch“, meinte sie bestimmend.
 
„Oh, und Merritt, vielleicht solltest du dir saubere Kleidung anziehen“, riet sie ihm mit einem belustigten Grinsen und wanderte mit ihren Augen zu seinem Schritt. Verdutzt folgte er ihren Blicken und entdeckte den nassen Fleck. Er lief umgehend hochrot an und verdeckte seinen Schritt mit beiden Händen. 
 
„Das werde ich dir heimzahlen, Roja Bellamares. Hörst du!“, zischte er aufgebracht. Doch Agathe hatte die Faxen dicke. 
 
„Genug! Das war das letzte Mal, dass du oder Aldrich die anderen tyrannisiert. Ihr habt Roja eindeutig unterschätzt und du hättest damit beinahe mit deinem eigenen Leben bezahlt“, hielt sie ihm vor Augen. Merritt wollte darauf etwas erwidern, doch er sah ein wie ernst es Agatha damit war. Seine kleine Schwester war wütend auf ihn und wenn sie sauer wurde, war mit ihr nicht zu spaßen und er wollte nicht derjenige sein, der sie zum Ausrasten brachte. Schmollend akzeptierte er Agathas Anweisung und sah sich hilfesuchend nach seinem Bruder um, doch er konnte ihn nirgendwo ausfindig machen. 
 
„Wo ist er?“, erkundigte er sich.
 
„Na wo wohl“, erwiderte seine Schwester aufgebracht. 
 
„Er hat dich einmal wieder hängen lassen. Aber keine Sorge, Aldrich knüpfe ich mir später vor“, versprach sie verärgert. Trixie hakte sich bei Roja unter und zog sie mit sich, da der Rotschopf wie angewurzelt stehen blieb und ins Leere starrte. Wie benebelt ging sie neben Trixie her und war froh, dass sie die Situation aufgelöst hatte. 
 
„Krasser Auftritt. Das war mindestens ein Level-7-Cast“, bewunderte sie Roja.
 
„Hast du den in deinem Grimoire gefunden?“, wollte sie wissen, doch Roja war viel zu aufgewühlt, um ihr darauf zu antworten. Die Stimmen in ihrem Kopf waren mittlerweile wieder verstummt, doch etwas beschäftigte sie. Ihr war als ob die Magie sie beherrschte und versuchte etwas aus ihr zu machen, was sie nicht war.
 
„Hey, wartet auf mich. Ich komme mit euch mit“, rief Agatha und schloss zu ihnen auf. 
 
„Gut, wenn es unbedingt sein muss“, erwiderte Trixie.
 
„Dann haben wir eben jetzt noch eine Schattenzunge im Schlepptau“, raunte sie Roja zu, doch diese verstand kein Wort.
 
„Pass gut auf dich auf, damit dir niemand Flausen in den Kopf setzt“, flüsterte Trixie und bedachte sie mit einem verheißungsvollen Blick, den das Mädchen nicht zu deuten wusste.
 
*****
 
Eine dunkle Gestalt, die in einem Umhang mit Kapuze gehüllt war, eilte im Schatten der Mauern der Akademie entlang. Am Ausgang blickte sich die Gestalt um und prüfte, ob ihr jemand gefolgt war. Dann huschte sie hinaus in die Nacht, um sich vor den Toren der Universität mit jemandem zu treffen. 
 
„Hast du es erledigt?“, fragte eine düstere Stimme, die umhüllt von Schatten Anonymität genoss.
 
„Die Gelegenheit hat sich mir heute geboten, doch das Mädchen ist nicht so leicht zu beeinflussen wie erwartet“, erklärte die Gestalt im Umhang. 
 
„Was soll das genau heißen?“, drängte die Stimme voller Ungeduld. 
 
„Es gab einen Vorfall in der Bibliothek. Ich hatte sie schon fast so weit. Ich war in ihrem Kopf und habe ihr eingeflüstert es zu tun, doch dann fand sie einen Weg, meinen aufgezwungenen Willen zu unterdrücken.“
 
„Du hast meinen Befehl also nicht ausgeführt“, knurrte die Stimme im Schatten.
 
„Bitte, mein Herr, sie war fast so weit. Das nächste Mal wird sie einen Mord begehen und somit das Siegel brechen“, beteuerte die Gestalt im Umhang. 
 
„Enttäusche mich kein zweites Mal, denn dann wirst du mit deinem Leben bezahlen“, drohte die Stimme zornig.
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16 Der 13. Monat
Der 13. Monat rückte immer näher. In der Welt der Magi war das eine ganz besondere Zeit, denn pünktlich zum Samhain, wurde die Saison der Hexen eröffnet. Sie begann um Schlag Mitternacht, am 31. Oktober und endete um Mitternacht des 21. Dezembers, wenn Yule eingeläutet wurde, dem Fest der Wintersonnenwende. Ausschließlich in diesem Zeitraum, lüftete sich der seidene Schleier zwischen der Welt der Lebenden und der Wesen der Anderswelt. In diesen sieben verhexten Wochen, trieben Magi am liebsten ihr Unwesen, denn diese Lücke im System, erlaubte es ihnen ohne Schwierigkeiten, die geliebten Seelen von Verstorbenen zu kontaktieren. Leider hatte das Ganze einen Haken, denn auch verbannte Dämonen, wurden unerlaubt in die Welt der Lebenden eingeladen, um zum Beispiel Gefallen von ihnen zu erbitten.
 
Das Magistrat für magische Angelegenheiten, sah es selbstverständlich nicht gerne, wenn diese besondere Periode des Jahres, für Schabernack missbraucht wurde. Denn Hexen hatten von Natur aus einen Hang zur Finsternis, was bedeutete, dass sie freilich ihr Unwesen trieben und gefährlichen Dämonen die Möglichkeit gaben, in der Welt der Lebenden Unheil anzurichten. Blöderweise waren des Teufels Untertanen nur schwer zu kontrollieren. Es war keine Seltenheit, dass sich das verfluchte Dämonenpack nicht an Abmachungen hielt und sich an Menschen vergriffen. Das Magistrat war in diesem Zeitraum voll ausgelastet und hatte alle Hände voll zu tun, um die Übergriffe und Todesfälle in der Menschenwelt zu vertuschen. Dafür wurde sogar extra einen Spezialeinheit ins Leben gerufen - die MFMA-Patrouille. Der Spezialtrupp steckte seine Nase überall rein und beschattete im Besonderen die Hexen, die in der Vergangenheit durch Verstöße aufgefallen waren, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen, falls diese Dämonen ins Diesseits einladen wollten. Dort wo die MFMA-Patrouille zu spät eintraf, galt es für Schadensbegrenzung zu sorgen.
 
Doch das war noch nicht einmal das schlimmste aller Übel. Die sieben Hexenwochen wurden auch als 51 Teufelstage bezeichnet. Denn kein geringerer, als der Fürst der Finsternis selbst, nahm es sich heraus, der Welt der Lebenden einen Besuch abzustatten. Er benötigte weder eine persönliche Einladung, noch konnte man ihn davon abhalten, durch die Pforte zu schreiten. Er war mächtig genug, um die Brücke während des 13. Monats, problemlos zu überqueren. Man wusste nie wann und wo er in Erscheinung trat. Doch sobald er auftauchte, verbreitete er Angst und Terror, denn er zeigte sich nie grundlos. Als unbarmherziger Geschäftspartnern kam er, um zu holen, was vertragsmäßig seines war. Wer einen Vertrag mit dem Teufel einging, hatte bereits verloren. Ein mündliches Versprechen bildete die Grundlage für einen bindenden Contract. Es gab keine Ausnahmen. Weder für Menschen, die dem Teufel leichtsinnig ihre Seelen für Nichtigkeiten versprachen, ohne zu wissen, dass der Fürst in der Hölle jedes Wort hörte, noch für diejenigen, die nicht an ihn glaubten. Selbst Hexen gegenüber zeigte er kein Erbarmen, die sein Mitwirken ersuchten und somit wissentlich ein Bündnis mit ihm eingingen. Unzählige Magi glaubten nach Erfüllung des Vertrages, ihre Schulden mit ihm nicht begleichen zu müssen, da er in der Anderswelt feststeckte. Sobald der Herrscher der Unterwelt eine Chance witterte, schlug er zu. Erbarmungslos. Der Teufel holte sich alles. Seelen, Erstgeborene, verbliebene Lebensjahre, Herzen erfüllt von Liebe, die für immer erlosch, sobald er seine Klaue um den schlagenden Muskelklumpen schloss und sein Zeichen in das Fleisch einbrannte. Er zerrüttete Ehen, stahl die Hoffnung auf Nachkommen und riss Seelenverwandte auseinander. 
 
*****
 
Die Vorbereitungen für das bevorstehende Ereignis waren im vollen Gange. Die Hexen nahmen den Auftakt zum Samhain äußerst wichtig und schmückten ihre Behausungen dementsprechend, um ihre Vorfahren damit zu ehren. Ausnahmsweise sparte selbst die sonst so schmucklose Universität nicht an Dekoration. Wohin man auch sah, überall wurden dunkelrote und schwarze Rosen in kunstvollen Arrangements drapiert. Girlanden aus Misteln mit weißen Beeren und Efeu zierten Decken und Wände, um eine mögliche dämonische Heimsuchung abzuwenden. Die Speichellecker des Teufels mochten dieses spezielle Grünzeug nämlich ganz und gar nicht.
 
„Die Party wird der absolute Knaller“, freute sich Trixie und war sichtlich aufgeregt, während sie alle paar Sekunden mit den Fingern schnippte, um ihr Outfit vor dem Spiegel zu wechseln. 
 
„Was wirst du anziehen?“, fragte sie Agatha, die zum siebten Mal ihre Flechtfrisur änderte.
 
„Bestimmt nicht dasselbe wie du. Keine Sorge, niemand außer dir schafft es, nuttige Eleganz mit Schlampenglamour zu vereinen“, erwiderte sie kess und kicherte in sich hinein.
 
„Ganz schön bissig“, meinte Trixie und betrachtete prüfend ihr Spiegelbild. Sie war in einem Hauch von nichts eingehüllt, in einem fast durchsichtigen Kleid. Ihr gefiel was sie sah. Als Reaktion auf ihr Kommentar, warf sie der Cromwell-Hexe einen Kuss zu, der mit Magie behaftet war. Hiefür pustete sie ein rosa Wölkchen in ihre Richtung. Agatha legte den Kopf in den Nacken und bestaunte neugierig Trixies Luftkuss über ihrem Kopf. Doch plötzlich wurde das rosa Kusswölkchen schwarz und ließ kleine Spinnen auf Agathas Haupt rieseln.
 
„Oh wie süß“, rief Agatha entzückt und fing die achtbeinigen Krabbeltiere mit den Händen auf. Sekunden später lösten sie sich in Luft auf.  
 
„Das war eine sehr gute Illusion, Trixie. Du wirst immer besser“, lobte sie die brünette Maga, woraufhin beide in Gelächter verfielen. Seit dem Zwischenfall in der Bibliothek, waren die drei Mädels das Gesprächsthema Nummer eins. Nachdem ihre Kommilitonen sahen, dass sich eine Cromwell mit Roja abgab, wurde sie in den gesellschaftlichen Olymp der Hexenwelt katapultiert. Von den meisten wurde sie akzeptiert und als eine ernstzunehmende Maga angesehen. Doch es gab nach wie vor engstirnige Hexen, die gegen sie waren. Allen voran die Cromwell-Brüder, die wegen ihr gehörige Einbußen in deren Reputation einstecken mussten. Dank Rojas neuen Status, war sie für die Jungs jedoch unantastbar. 
 
„Was für ein Party?“, hakte Roja nach, die gelangweilt auf Agathas Bett saß und den Trubel um die Hexen-Feiertage nicht verstand. Trixie und Agatha sahen einander verblüfft an und schüttelten die Köpfe.
 
„Du beschwörst ohne mit der Wimper zu zucken, einen Cast vom Niveau einer Senior-Magica, doch von den wichtigen Dingen hast du keine Ahnung. Du bist mir ein Rätsel, Roja. Es ist das gesellschaftliche Ereignis des Jahres“, erklärte Agatha und machte große Augen, um die Bedeutsamkeit dieses Events zu unterstreichen.
 
„Welches wichtige Ereignis, außer dem Samhain steht denn bevor?“ Selbstverständlich wusste Roja über die sieben Hexenwochen Bescheid. Ihr waren die festlich geschmückten Hallen und Vorlesungssäle nicht entgangen. Sogar Avis hatte damit begonnen, ihre Unterkunft mit allerlei kitschigen Krimskrams und Blumen zu verzieren. Bei ihnen sah es aus wie in einer Filmkulisse. An allen Wänden hingen auf den Kopf gestellte Kreuze und mit Kreide gezeichnete Pentagramme in Übergröße, kennzeichneten die vier Himmelsrichtungen. Als wäre das nicht genug gewesen, musste man sich wie Tarzan durch den Dschungel kämpfen und sich an herabhängendem Efeu und Mistelgirlanden vorbeischlängeln. Doch am nervigsten war der aufdringliche Geruch, den die Rosen verströmten. Wohin man auch blickte waren Vasen und Körbe voll, von den Dornen besetzten Blumen auf Regalen, Schränken und Fenstersimsen verteilt. Wenn man sich zulange in den schlecht belüfteten Räumlichkeiten aufhielt, vernebelte einem der süßliche Duft die Sinne.
 
„Na Halloween!“, verkündete Trixie und zeigte in einem neuen Outfit noch mehr Haut, als zuvor.
 
„Halloween? Und deswegen macht ihr solch einen Aufriss? Wegen Süßes oder Saures? Das ist ein Fest für Kinder. Ihr wollt doch nicht ernsthaft kostümiert um die Häuser ziehen und Süßigkeiten sammeln?“, scherzte Roja. Doch das lachen blieb ihr unmittelbar im Hals stecken, nachdem sie sah wie ernst es den Mädels war.
 
„Du kannst unser Halloween nicht mit dem banalen Brauch vergleichen, den die Staublinge in der Menschenwelt feiern. Wir Magi zelebrieren das Hexenneujahr und, dass die Tore zum Jenseits weit offen stehen. Somit können wir mit unseren Ahnen Kontakt aufnehmen und ihre Seelen zu uns einladen.“
 
„Oder andere nützliche Gehilfen herbeirufen“, fügte Trixie verheißungsvoll hinzu. Agatha bedachte sie mit einem warnenden Blick, da ihr nicht gefiel, worauf sie anspielte.
 
„Die Akademie der bildenden Magie wird seit je her durch Bannkreise zuverlässig beschützt. Innerhalb dieser Gemäuer kann niemand einen Dämon beschwören. Selbst die mächtigsten Conjurer, wären dazu nicht in der Lage“, erklärte sie gereizt und machte sich daran, die Konturen ihrer Lippen mit blutroter Farbe zu umranden.
 
„Keine Sorge, hier wird schon kein Dämon einfach so hereinspazieren können. Solange die Bannkreise stehen sind wir sicher“, lenkte Trixie ein, um Agathe zu beruhigen. Sie wusste, dass die Cromwells im Komitee saßen und dafür zuständig waren die Sicherheit der Akademie zu garantieren. Am wichtigsten war das magische Schutzschild, das das gesamte Gelände der Universität umschloss. Missy und Leonard Cromwell, die Eltern von Agatha, Merritt und Aldrich, waren dafür verantwortlich, eventuelle Schwachstellen auszumerzen. Ganz besonders im Zeitraum der 51 Teufelstage, mussten sie konstant darauf achten, dass keiner der Bannkreise beschädigt wurde, oder Makel enthielten die zu einem Defekt des Schutzschildes führten. 
 
Obwohl die Cromwells äußerst fähige Magi waren, musste das Aufzeichnen eines Bannkreises dennoch per Hand erledigt werden. Deswegen war es besonders wichtig präzise zu arbeiten und sich genauestens an die vorgegebenen Muster zu halten. Dazu wurde gewöhnliche, weiße Farbe verwendet, die nicht wasserfest war, im Falle einer notwendigen Ausbesserungsmaßnahme. Als Vorlage dienten die kostbaren Schriftrollen, die aus Hohepriester Friedhorsts Privatbesitz entstammten. Nur ein minimaler Fehler bei der Übertragung der Symbole, brachte im Falle eines Angriffs, fatal Folgen mit sich. Daher standen sämtliche Familien-Clans, die für den reibungslosen Ablauf des 13. Monats zuständig waren, besonders unter Beobachtung. Auch der Ruf der Familie Cromwell stand dabei jährlich erneut auf dem Spiel und sie hatten wie jede mächtige Familie genug Feinde, die sie zu Fall bringen wollten. Eine kleine Manipulation an den Bannkreisen genügte, um das Familienansehen ins Wanken zu bringen. Deswegen wurden sogar die Geschwister, während der 7 Hexenwochen damit beauftragt, regelmäßig die Funktionstauglichkeit der Bannkreise zu überprüfen und etwaige Interferenzen umgehend zu melden. 
 
„Verstehe“, meldete sich Roja zu Wort und konnte nachvollziehen, weshalb Agatha auf das Thema empfindlich reagierte und seit Tagen unter Stress stand.
 
„Die Anti-Dämon-Prophylaxe steht. Uns kann also nichts passieren. Aber was bedeutet der ganze Wirbel um Halloween denn jetzt?“, fragte sie abermals, da sie die Aufregung um diesen Tag noch immer nicht verstand. Agatha, die ansonsten hochgeschlossene Outfits trug, zeigte überraschend viel Haut. Sie rückte ihr üppiges Dekolleté zurecht und schmunzelte geheimnisvoll. Doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, übernahm Trixie die Aufgabe, den Grünling einzuweihen. 
 
„In unserer Welt ist Halloween ein Fest der Laster und der Sinne. Wir Hexen sind sehr sexuelle Wesen und in dieser Nacht lassen wir unseren Gelüsten freien Lauf. Wir nehmen uns das, worauf wir Appetit haben“, erklärte Trixie und biss sich lasziv auf die Unterlippe, während man ihr Ansah, dass sie gedanklich abtriftete und bereites ihren Nachtisch vernaschte. Agatha rollte mit den Augen, da es ihr missfiel diese besonderen Nacht, rein auf Sex zu reduzieren. 
 
„Ich bitte dich, Trixie, die Festlichkeiten dienen nicht als Vorwand, sich wie im Bordell einen Sexpartner für eine schnelle Nummer auszusuchen. Setz Roja bitte keine Flausen in den Kopf!“, tadelte sie die zügellose Brünette.
 
„Als Maga zelebrieren wir unsere Weiblichkeit und stellen unsere Reize zur Show, um den Magus zu verführen, auf den wir ein Auge geworfen haben. Die männlichen Magi wiederum, lobpreisen unsere Feminität und balzen um die Maga, die ihr Herz gestohlen hat. Eine alte Überlieferung besagt, dass Paare, die in der Nacht von Samhain, an Halloween zusammenfinden, Seelenverwandte sind und für immer zusammen bleiben. Selbst der Tod kann diese Liebenden nicht mehr entzweien,“ führte sie die wichtige Bedeutsamkeit dieses bevorstehenden Events weiter aus. Der in Liebesdingen unerfahrenen Hexe war nicht entgangen, dass sich die Stimmung in der Akademie stark veränderte, nachdem die Vorbereitungen für den Samhain begonnen hatten. Seit der Countdown für den Hexenfeiertag und für die dazugehörige Halloween-Party eingeläutet wurde, gab es eine spürbare Verschiebung im Verhalten ihrer Kommilitonen, das sie nicht leugnen konnte. Ursprünglich war Roja ein stiller Beobachter, die das Balzverhalten der Magi staunend verfolgte. Doch mit dem herannahenden Samhain, wurde sie selbst zu einem Objekt der Begierde. Es lag Erotik in der Luft. Jeder Augenkontakt und jede versehentliche Berührung wurde als Anlass gesehen, um zu flirten. Was für den Rotschopf mehr als peinlich war, da sie überhaupt keine Ahnung hatte, wie sie mit all der plötzlichen Aufmerksamkeit um ihre Person umgehen sollte.
 
„Das erklärt so einiges“, schlussfolgerte Roja und spürte wie ihre Wangen rot wurden. Es schmeichelte sie ungemein, dass ihre männlichen Hexenkollegen Gefallen an ihr fanden und zugleich verwunderte es sie. Vor wenigen Wochen war sie noch eine Geächtete, die von allen gemieden wurde. Nachdem Agatha sie als Freundin deklarierte, hatte sie nicht nur eine neue Kameradin, sondern spürte zum ersten Mal, was es bedeutete begehrt zu werden. 
 
„Wer wird denn da gleich rot wie ein Feuerkäfer“, neckte Agatha sie und kicherte amüsiert, als sie Rojas Reaktion bemerkte. 
 
„Komm schon, spuck es aus. Wer ist der geheimnisvolle Magus, der dir die sanfte Röte ins Gesicht zaubert?“, bohrte sie nach und setzte sich zu ihr aufs Bett. 
 
„Vielleicht ist es auch eine Sie. Womöglich sogar eine von uns“, meinte Trixie und wandte sich den beiden Mädels zu. Von Agatha erntete sie ein Kopfschütteln und Roja keuchte lautstark aus. 
 
„Wieso denn nicht? Für uns Hexen gibt es keine aufgezwungenen Stereotypen und keine geschlechtsspezifischen Partnerschaften. Wir verlieben uns in Seelen und Seelen haben kein Geschlecht. Da ist es doch egal, ob es sich um einen weiblichen oder einen männlichen Körper handelt“, legte Trixie dar und gab Roja einiges zum Nachdenken. 
 
„Und ein heißer Körper ist auch nicht zu verachten. Man kann es dir also nicht verübeln, Roja, wenn du dich in mich verschossen hast“, säuselte die hübsche Brünette und zwinkerte dem Rotschopf verführerisch zu. Völlig überrumpelt von Trixies Ansichten, suchte sie stammelnd nach Worten, um die Annahme, dass sie womöglich auf Frauen stand aus der Welt zu schaffen. 
 
„Ich… Nein…! Ich mag keine Frauen. Zugegeben, du bist wunderschön, Trixie, aber… Ähm… Ich bin mir sicher, dass ich auf Männer stehe“, erklärte sie verlegen und kicherte nervös, da Trixie ihr mittlerweile auf die Pelle gerückt war. Die engelsgleiche Maga beugte sich über Roja und sah ihr tief in die Augen. 
 
„Woher willst du das wissen, wenn du es noch nie ausprobiert hast?“, wandte sie ein. 
 
„Ein guter Punkt“, merkte der Rotschopf an und schluckte aufgeregt. Doch bevor sie erneut in einen Redeschwall ausbrechen konnte, hob Trixie ihr Kinn sanft an und presste ihre vollen, weichen Lippen auf ihren Mund. Roja hielt die Luft an und erstarrte. Ihr Puls schnellte augenblicklich in die Höhe und ihr Herz pochte bis zum Hals. Trixies Kuss war voller Emotionen. Sie war leidenschaftlich, sinnlich und sehr fordernd. Ihre Zunge war warm und fand mit leichtem Druck den Weg in ihre Mundhöhle. Roja leistete keinen Widerstand und gab sich ihr völlig hin. Ein erst kaum merkliches Kribbeln in der Magengrube, verwandelte sich in zunehmende Erregung, woraufhin sie ihre Finger in das Laken grub. Just in diesem Moment zog sich Trixie zurück und brach den Kuss ab.
 
„Siehst du, es hat dir gefallen. Du kannst es gerne leugnen, doch das ändert nichts daran.“
 
„War das wirklich nötig?“, nörgelte Agatha und rollte mit den Augen. Roja war völlig außer Atem und  versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Der Kuss hatte sich unglaublich gut angefühlt, doch bedeutete das automatisch, dass sie etwas für Frauen empfand?
 
„Ich stehe… Nicht… Auf Frauen“, stammelte sie verunsichert. Trixie blieb wie immer gelassen. Für sie war es ein Klacks, ohne Hemmungen mit Männern und Frauen auf Tuchfühlung zu gehen. 
 
„Keine Sorge, du bist keine Lesbe. Wir Hexen können nur sehr überzeugend sein, wenn wir wollen“, beruhigte Agatha sie, ehe sich Roja, die vom Kuss noch berauscht war, in eine ausgewachsene Krise steigerte und ihre Sexualität in Frage stellte. 
 
„Außerdem weiß ich doch, dass du auf Avis stehst. Ich wollte ihm nur zuvor kommen und dich als erste Küssen“, verriet Trixie mit einem schiefen Grinsen. Ihre Lippen waren noch immer von Rojas Speichel benetzt und schimmerten verführerisch im Licht. Roja schüttelte heftig ihren Kopf, so als ob sie den Kuss damit rückgängig machen wollte. Doch mit jeder verstrichenen Sekunde, brannte sich das laszive Bild tiefer in ihr Langzeitgedächtnis ein. Sie konnte schwören, dass sie noch immer den Druck ihrer warmen Lippen auf den ihren spürte. Selbst ihr Geschmack haftete noch auf ihrer Zunge. Fruchtig, frisch, süß und leicht salzig. 
 
„Trixie! Das habe ich nie gesagt!“, protestierte Roja und fühlte sich ertappt.
 
„Das brauchst du auch nicht. Das sieht man dir an der Nasenspitze an."
 
„Sag bloß! Der groß gewachsene, blonde Hottie, Avis Lysander, hat es dir also angetan?“, fragte Agatha neugierig aus und sprang vom Bett auf. Auf einmal benahm sie sich wie ein typisches Mädchen, das jede Einzelheit erfahren wollte. So unterschiedlich die Hexen auch waren, sobald es um Klatsch und Tratsch und um mögliche Liebeleien ging, waren sie alle gleich. Sensationsgeil bis in die Haarspitzen. 
 
„Viel Erfolg dabei, den wählerischen Feinschmecker in deine Bettlaken zu bekommen. Bisher durfte noch keine von der Akademie mit ihm auf Tuchfühlung gehen. Wir sind ihm wohl nicht gut genug. Aber deine Chancen stehen gar nicht mal so schlecht, denn du bist anders. Außerdem ist der Samhain magisch. Die Halloween-Party ist die perfekte Gelegenheit, sich ihn dir zu schnappen“, stellte Agatha fest und grübelte ernsthaft darüber nach, mit welchen Hilfsmitteln der Rotschopf ans Ziel gelangte. Dafür musste sie etwas finden, um sämtliche Nebenbuhlerinnen auszustechen. Denn eines war sicher, auch dieses Jahr würden die weiblichen und auch männlichen Konkurrenten nichts unversucht lassen, um an den Schönling heranzukommen und ihn wie eine Rattenplage heimsuchen. Da galt es für Roja aufzufallen und zwar mit allen Mitteln.
 
„Ich habe eine Idee“, verkündete sie plötzlich und ging zielstrebig auf einen ihrer Schränke zu. Zurück kam sie mit einem schweren Koffer, der so aussah wie die, die Ärzte mit sich herumschleppten. Sie wuchtete ihn aufs Bett und öffnete die Metallschnalle, die sich mit lautem Schnalzen lösten. Der Koffer war zum bersten gefüllt. Der Inhalt den der Koffer barg, ließ Rojas Herz für einen kurzen Moment höher schlagen. Zum Vorschein kamen allerlei Fläschchen, gefüllt mit sonderbaren Flüssigkeiten. Als sie das aneinander Klacken der Gefäße vernahm, fühlte sich die Neuhexe augenblicklich in ihr gewöhnliches Leben zurückversetzt, in dem ihre selbstgebrauten Tinkturen ihre Schränke füllten. 
 
„Ist das etwa deine Hausapotheke?“, fragte das Bellamares-Mädchen und war erpicht mehr über die geheimnisvollen Essenzen zu erfahren. Agatha nickte konzentriert, während sie hektisch mit den Händen in einem Meer aus Glas herum fischte und die Fläschchen von einer Seite auf die andere wälzte.  
 
„Ha, wusst ich’s doch!“, rief sie triumphal und hielt einen kleinen Flakon zwischen ihren Fingern, der eine goldfarbene, Flüssigkeit enthielt. Trixie kam näher und nahm Agatha den Flakon ab. Dann zog sie den Korken heraus und roch daran. Kaum hatte sie daran geschnuppert, erhellte sich ihre Miene und sie nickte zustimmend. 
 
„Was ist das“, wollte Roja wissen, denn sie schien die einzige im Raum zu sein, die keine Ahnung hatte, worum es sich bei dem Inhalt handelte. 
 
„Es ist ein uraltes Rezept. Nur zwei schlichte und einfach Zutaten, doch gemeinsam umso effektvoller“, erklärte Agatha und nahm den Flakon wieder an sich.
 
„Amber und Vetiver“, fügte Trixie anerkennend hinzu. 
 
„Das sind ätherische Auszüge, Öle in ihrer reinsten Form. Man findet diese Ingredienzien vor allem in Parfüms, die eine schwere Note haben. Sie verleihen dem Träger etwas Mysteriöses. Doch in den meisten Düften, die man in der Menschenwelt beziehen kann, werden diese Auszüge verwässert und nur in schwacher Form angeboten. Sie riechen zwar gut, doch die richtige Wirkung bleibt aus.“ Roja machte große Augen und nickte interessiert. 
 
„Was genau soll ich damit anstellen?“, wollte sie wissen und beobachtete Agatha dabei, wie sie den Flakon ins Licht hielt. Es sah wie flüssiges Gold aus. Trixie war schon zur Stelle, um ihr zu erklären, was es mit der Mixtur auf sich hatte.
 
„Diese beiden speziellen Duftnoten sollen verführen und aphrodisieren. Du trägst einen Tupfer davon hier in die Drosselgrube auf“, sagte sie und tippte auf die Stelle unterhalb ihres Halses, die sich mittig zwischen den Schlüsselbeinen befand. Als Trixies Fingerspitze ihre Haut berührte, spürte Roja ein angenehmen Schauer über ihren Rücken laufen. 
 
„Nur dort?“, hakte sie nach und schluckte nervös.
 
„Und hier, hinter deinen Ohren, wo die Haut besonders dünn ist“, hauchte Trixie und strich Rojas Haar hinter ihre Ohren. Sie genoss es sichtlich, dass die unerfahrene Junghexe so leicht zu erregen war. 
 
„Trixie, hör schon endlich auf mit deiner Verwirrungstaktik!“, pflaumte Agatha sie an. Trixie fauchte wie ein Kätzchen, das man um ihre Beute gebraucht hatte und zog sich zurück. Roja atmete erleichtert auf und war froh darüber, dass Agatha wie ein Wachhund auf sie aufpasste und dieses Mal rechtzeitig eingriff, bevor die eigenwillige Maga wieder zu weit ging. 
 
„Lass dich von ihr nicht beeinflussen, Roja. Trixie hegt garantiert kein sexuelles Interesse an dir. Sie will dir bloß einen Floh ins Ohr setzen, um Verwirrung zu stiften.“
 
„Ach was weißt du schon“, zischte Trixie verärgert und widmete sich erneut ihrem Spiegelbild. Es brauchte nur ein paar Sekunden mit ihrem Abbild, um sie vergessen zu lassen, worüber sie sich geärgert hatte.
 
„Hier, nimm es, das ist für dich. Wenn du so weit bist, trägst du es auf und Avis wird dir aus den Händen fressen“, sicherte Agatha ihr zu und überreichte Roja den Flakon. 
 
„Und er wird geil wie ein Rammler. Aber das wird für unseren Grünling bestimmt kein Problem sein, einen hungrigen Wolf zu zähmen“, merkte Trixie spitzzüngig an und machte im Spiegel Andeutungen über die Größe seines Gemächtes.
 
*****
 
Es war der Vorabend zum Samhain. Eine dunkel Gestalt huschte durch die leeren Flure der Akademie und suchte in den abgelegenen Winkeln der Uni, nach einem Bannkreise, der bei einer Routineüberprüfung, erst sehr spät aufgesucht wurde. Als die mysteriöse Gestalt fündig wurde, zog sie ein Tuch aus ihrem Umhang hervor und befeuchtete es mit Speichel. Es war zwar mehr als umständlich, den Bannkreis auf diese Weise zu manipulieren, doch ohne Magie gab es auch keine Spuren. Um die Schutzfunktion aufzuheben, genügte es nur ein paar der Symbole wegzuwischen. Nach getaner Arbeit, eilte die Gestalt in die Richtung, aus der sie zuvor gekommen war und hoffte, dass sich niemand auf den Gängen aufhielt. Den Speedway hatte die zwielichtige Persönlichkeit bewusst gemieden, um keine Augenzeugen zu hinterlassen, die am Ende eliminiert werden mussten. Im Schutz der Dunkelheit verschwand das Subjekt in einem Geheimgang, der nicht einmal auf den originalen Bauplänen der Akademie der bildenden Magie, verzeichnet war und in den umliegenden Wald mündete.
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17  Schwarze Messe
„Was zum Henker machst du da?“, fragte Avis entrüstet, als er das Chaos erblickte. Er hatte seltsame Geräusche vernommen, die aus Rojas Zimmer kamen und beschloss nach dem Rechten zu sehen. Vor ihm erstreckte sich ein Teppich aus Klamotten. Roja stand vor dem Kleiderschrank und beäugte kritisch ihre Garderobe. Der Reihe nach nahm sie jedes Kleidungsstück unter die Lupe und sortierte es dann als ungenügend aus. Somit landete der gesamte Inhalt des Schrankes auf dem Fußboden. Ihr Mentor sah sich gezwungen zur Tat zu schreiten, da ihm die Junghexe keinerlei Beachtung schenkte und wie von Sinnen mit Klamotten um sich warf. Avis suchte den Fußboden nach freien stellen ab, um das Kleidermeer zu überqueren, ohne dabei die sauberen Sachen mit seinen Schuhen zu beschmutzen. Der große Magus nutzte seine langen Beine, um sich mit riesigen Ausfallschritten, von einem freien Fleck zum nächsten vorzuarbeiten, bis er bei ihr angelangt war.
 
„Was zum Kuckuck ist in dich gefahren? Bist du etwa vom Teufel besessen?“, wollte er wissen und packte sie an den Schultern, damit sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. 
 
„Red keinen Unsinn“, blökte sie ihn an und schüttelte seine Hände von ihren Schultern ab. 
 
„Rede mit mir. Was hat das zu bedeuten?“, bat er sie um eine Antwort, die das Durcheinander erklärte. Roja warf einen achtlosen Blick auf ihre Klamotten und seufzte schwer.
 
„Wie man sieht, habe ich für die Halloween-Party nichts zum Anziehen“, verriet sie ihm schmollend und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
„Was ist mit den Sachen, die du bereits anhast? Die sehen doch ganz niedlich aus“, meinte er, da er ihren Verdruss nicht nachvollziehen konnte. Er verstand ohnehin nicht, weshalb Frauen solch einen Aufstand machten, wenn es um Klamotten ging. Egal wie viel sie davon besaßen, offenbar konnten sie nie genug davon bekommen. 
 
„Niedlich“, wiederholte sie seine Worte voller Empörung. Dabei zog sie die erste Silbe betont in die Länge, um ihre Abneigung für seine Formulierung deutlich zu machen. Das letzte was sie in seinen Augen sein wollte, war niedlich. In wenigen Stunden begann die Party des Jahres und alles was sie vorzuweisen hatte, war ein nichtssagendes Outfit. Eigentlich sollte es ihr nichts ausmachen, was Avis über sie dachte. Doch dank Trixies intimer Annäherung, war ihre Gefühlswelt dermaßen auf den Kopf gestellt, dass sie sich etwas zu beweisen hatte. Sie musste einen Mann verführen und zwar nicht nur irgendeinen, sondern einen der heißbegehrtesten Junggesellen, den es in der Hexenwelt gab. Wohlangemerkt war er der einzige umschwärmte Single, den sie kannte. Doch allmählich verließ sie der Mut und noch dazu rechnete sie sich wenig, bis gar keine Chancen aus, bei ihm zu landen. 
 
„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, hakte er zaghaft nach, da er ihre Verstimmung spürte. 
 
„Klopf, klopf“, rief plötzlich jemand in den Raum hinein. 
 
„Verzeiht, ich habe mich selbst hereingelassen, nachdem mir niemand die Tür öffnete. Wie ich sehe, komme ich gerade rechtzeitig“, grüßte Agatha die beiden Magi höflich und fegte mit den Füßen die Kleidungsstücke beiseite, während sie sich einen Weg zu ihnen hinüber bahnte. Roja sah erleichtert aus und Rang sich ein Lächeln ab. 
 
„Maga Agatha Cromwell, welch freudiger Besuch.“ Avis verneigte sich galant, ganz wie es im Protokoll geschrieben stand, wenn man auf Magi traf, die eine wichtige Position besetzten, oder wenn man auf deren Sprösslinge traf. 
 
„Wir sind hier unter uns, Avis, du kannst die Förmlichkeiten also getrost sein lassen“, entgegnete sie ihm, woraufhin er sich sichtlich lockerte und wieder eine aufrechte Haltung annahm. 
 
„Gut, ganz wie euch beliebt.“
 
„Hi Agatha“, trällerte Roja und pfiff auf irgendwelche Protokolle. 
 
„Was führt dich zu mir?“
 
„Dein stummer Hilfeschrei“, erwiderte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Durcheinander zu ihren Füßen.
 
„Ich hatte das Gefühl, dass du meine Hilfe gut gebrauchen kannst, schließlich ist es dein allererster Samhain als Junghexe und dein erster offizieller, gesellschaftlicher Event. Wie mir scheint, hatte ich recht“, stellte sie fest und bemerkte, dass Roja ein wenig abgekämpft wirkte. 
 
„Avis, ich übernehme ab hier. Du kannst mir deinen Schützling ohne Bedenken anvertrauen“, bestimmte Agatha und wartete darauf, dass er sich zurückzog. Er runzelte die Stirn und blickte sie skeptisch an. Als er jedoch keinerlei Anstalten machte zu gehen, rollte Agatha mit den Augen und schnaubte hörbar aus der Nase aus. Dann legte sie Hand an und drängte ihn energisch zum Ausgang.
 
„Maga Cromwell, ich darf doch bitten“, murrte Avis aufgebracht. Ehe er weiter protestieren konnte, schob sie ihn zur Tür hinaus. Das letzte was er sah, war Roja, wie sie ihm vergnügt zum Abschied zuwinkte.
 
„Wir sehen uns dann auf der Halloween-Party“, sicherte ihm Agatha zu, bevor die Tür vor seiner Nase zuknallte.
 
„Wow, alle Achtung, du hast ihm gar keine Möglichkeit gegeben, es sich anders zu überlegen“, bewunderte Roja ihre Durchsetzungsvermögen. 
 
„Das war ein Kinderspiel. Ob Magus oder Staubgeborener, am Ende sind alle Männer gleich. Alles dreht sich um Geld, Macht und Sex, in variierender Reihenfolge. Man muss sie nur überrumpeln und darf dabei selbst nichts ins Wanken geraten, dann haben sie gar keine Wahl, als sich dem Willen der Frau zu beugen. Klappt in neun von zehn Fällen“, erklärte sie mit einem Augenzwinkern und streckte ihr die Zunge heraus. Roja nickte eifrig und machte sich geistig eine Notiz davon. 
 
„Was hast du da mitgebracht?“, erkundigte sie sich, nachdem sie die ausgebeulte Tasche bemerkte, die Agatha auf dem Schreibtisch abgestellt hatte. 
 
„Darin, meine Liebe, ist alles enthalten, was dein Leben für immer verändern wird“, verkündete Agatha, mit einem geheimnisvollen Schmunzeln auf den Lippen. Keine der beiden Hexen ahnte, wie recht das einzige Mädchen der Cromwell-Geschwister behalten würde. 
 
*****
 
„Wir haben also eine Abmachung?“, fragte die Gestalt im Umhang, um sicherzugehen, dass sie sich über die Rahmenbedingungen einig waren. Ein ausgefranster Fetzen Pergament aus Ziegenhaut, schwebte vor ihnen. Der aufdringliche Geruch von verbranntem Fleisch und Schwefel lag in der Luft, während die letzten Lettern, der zu erfüllenden Forderungen und der dazugehörigen Verbindlichkeiten in die Tierhaut, wie von Geisterhand eingebrannt wurden. Sein Atem war schwer und wurde von einem unterschwelligen Knurren begleitet. Er nickte stumm und forderte sein Gegenüber auf, ihm die Hand zu reichen. Zögerlich wurde ihm die diese entgegengestreckt, da es bekannt war, was erwartet wurde, wenn man einen Contract mit diesem Geschäftspartner einging. Das stand nämlich alles in einer verbotenen Niederschrift, die seit Jahrhunderten als verloren galt und nicht für die Augen der Allgemeinheit gedacht war. 
 
Die dunkle Gestalt geriet spürbar ins Wanken. Zweifel appellierten an die Moral und äußerten sich in einer unruhigen, zitternden Hand. Gewissensbisse nagten und rüttelten an den Grundfesten der Sittlichkeit. Doch in diesem Business durfte man kein Gewissen besitzen. Für den Contractor besaßen gesellschaftliche Norme wie Ethik und Tugendhaftigkeit, keinerlei Wert. Denn die wenigsten Seelen blieben integer, wenn man ihnen die Möglichkeit dazu bot. Ein schwacher Charakter und Habgier, bildeten den Nährboden für zwielichtige Unterfangen derjenigen, die schon lange vom ehrlichen Weg abgekommen waren und händeringend nach einer Möglichkeit suchten, sich einen Namen zu machen. Der Preis spielte nie eine Rolle und für gewöhnlich wurde hoch gepokert. Letztendlich waren sie am Ende alle Verlierer, denn er spielte nur, um zu gewinnen. 
 
Der Contractor packte zu. Es gab kein Entrinnen mehr für den Vertragspartner. Selbst wenn es sich die Gestalt im Umhang in letzter Sekunde anders überlegte, war es zu spät. Denn schon während der Beschwörung dieses besonderen Contractors, ging man einen bindenden Vertrag mit ihm ein. So stand es im Kleingedruckten der verbotenen Niederschrift. Eine Klausel, die zugunsten des Contractors wirkte - eine Falle, wenn man es genau betrachtete - die ganz bewusst im Verborgenen lag und nur für Eingeweihte, durch Magie sichtbar wurde. Alles andere diente nur dazu, um die Details festzuhalten. Mit einem seiner messerscharfen Fingernägel, machte er einen diagonalen Schnitt in das zarte Fleisch und quetschte die zerbrechliche Hand zusammen, bis das Blut herausquoll und sich eine kleine, rote Pfütze in der Kuhle ansammelte. 
 
Eine schwarz schillernde Rabenfeder erschien neben dem Pergament. An der geschärften Spule haftete eine dunkle, rot-bräunliche Masse. Es handelte sich um getrocknetes Blut, vorangegangener Vertragspartner. Die Gestalt im Umhang griff nach der Feder und tunkte die Spule in das Blut. Ein kalter Schauer ließ sie zusammenzucken, sodass ein paar Tropfen davon auf den Boden fielen. Vergossenes Blut verhieß nichts Gutes. Dennoch gab es kein Zurück mehr. Ein dicker Kloß bildete sich im Hals, während sie ihre Unterschrift auf das Pergament setze und den Vertrag mit ihrem Blut besiegelte. Im nächsten Moment lösten sich die Ziegenhaut und die Schreibfeder in Luft auf und hinterließen grauen, wabernden Rauch, der in den Augen und in der Nase brannte.  
 
„Sind die notwendigen Vorkehrungen getroffen?“, fragte der Contractor emotionslos. Sein Vertragspartner nickte betreten und versuchte möglichst wenig von dem Qualm einzuatmen, da dieser Übelkeit verursachte. 
 
„Ja, es ist alles bereitgestellt für die schwarze Messe.“
 
*****
 
Erstaunte und interessierte Blicke hafteten an Rojas Dekolleté. Jeder der ihr entgegen kam, konnte nicht anders, als für ein Weilchen mit den Augen auf ihren Brüsten zu verweilen. Man konnte es den ungehobelten Gaffern nicht einmal übel nehmen, denn Agatha hatte sie in ein enges Korsett geschnürt, um ihren Bußen und ihre weiblichen Formen besser zur Geltung zu bringen. Direkt unter Rojas Nase, erhoben sich zwei üppige Hügel, die man in dieser Aufmachung schlichtweg nicht übersehen konnte. Eigens für die Party hatte das Bellamares-Mädchen ein komplettes Makeover erhalten. Vom Mauerblümchen, zur sexy Mieze. So hatte Agatha sie am Ende genannt, nachdem sie mit dem Umstyling fertig waren. Roja traute selbst ihren Augen kaum. Ihre Haare waren nicht mehr struppig, sondern fielen in sanften Wellen über ihre Schultern und umrahmten ihren großzügigen Ausschnitt. Ihr Gesicht erstrahlte zum ersten Mal mit Kosmetik, dafür hatte Agatha gesorgt und am Make-up nicht gespart. Der ungestüme Rotschopf, die sonst immer mit Natürlichkeit brillierte, sah aus wie eine erwachsene Frau. Das Pinseln und Tupfen nahm am meisten Zeit in Anspruch, doch das Warten hatte sich gelohnt, denn sie sah umwerfend aus. Ungewohnt, doch es passte zu ihrem Typ. Zu guter Letzt streifte sie sich ein blutrotes Kleid aus Samt über, welches Agatha extra für sie mitgebracht hatte. Nun lungerten beide seit geraumer Zeit vor dem Eingang des Festsaals herum, da Roja mächtig Muffensausen bekam und sich am liebsten in ihrem Zimmer verkriechen wollte.
 
„Lass uns endlich rein gehen, oder willst du hier vor der dem Eingang etwa Wurzeln schlagen?“, drängte Agatha sie und wippte zum Beat der Musik hin und her, den man dumpf durch die schwere Tür vernehmen konnte. 
 
„Mhm, ja gleich“, beteuerte Roja zum zwanzigsten Mal und zupfte verunsichert an ihrem ungewohnt offenherzigen Outfit herum, um ihre Blöße zu bedecken. 
 
„Jetzt zier’ dich doch nicht so. Es gibt keinen Grund, dass du dich verstecken musst. Du hast zwei schlagende Argumente, die dafür sprechen, dich zu zeigen.“ Roja wollte es ihr gleichtun und möglichst gelassen wirken, doch ihre besorgt hochgezogenen Augenbrauen, ließen sie verschüchtert aussehen. 
 
„Mach nicht so ein Gesicht, als ob ich dich dem Teufel vorführen will. Hab einfach Spaß und lass alles auf dich zukommen“, meinte Agatha aufmunternd und ergriff ihre Hände. Sie drückte sie sanft, um ihr Mut zu machen und ihr damit zu sagen, dass sie nichts zu befürchten hatte. Anschließend drehte sie sich um, hob ihr Kinn an und nahm ihre Schultern zurück, bevor sie souverän die Tür zum Saal aufstieß. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte sich ihre Aura verändert. Voller Stolz und Grazie betrat Agatha die Party. Sie genoss die neidvollen Blicke der anderer Maga, die sich in unmittelbarer Nähe befanden und sie dafür hassten, dass ausgerechnet sie in eine angesehene Familie hineingeboren wurde. Denn diejenigen, die mit einem goldenen Besen in der Hand geboren wurden, standen nämlich unter einem guten Stern. Sie heirateten meist in namhafte Clans ein und mussten sich um ihre Zukunft keine Sorgen machen. Doch all die anderen Pechvögel, denen das Glück nicht hold war und die in gewöhnliche Familien geboren wurden, mussten sich ihren Platz in der Hexenwelt hart erkämpfen. Denn das Blut, was durch ihre Adern floss, war nicht einmal halb so wertvoll, wie das eines Cromwell-Nachkommen. 
 
Die Festlichkeiten waren bereits im vollen Gange. Ein feiner Nebel lag in der Luft, der nach Feuer, Salbei und Weihrauch roch. Überall brannten Kerzen, die bizarre Stalaktiten aus erkaltetem Wachs unter sich erzeugten. Hier und da zeigten Magi kleine Zaubertricks, indem sie harmlose Wesen aus Lichter erzeugten, die über ihre Köpfe hinwegfegten. Nach wenigen Sekunden lösten sich die Figuren in bunte Glitzer-Schauer auf und rieselten auf das Publikum hinab. Der Anblick war atemberaubend. Rojas Gedanken überschlugen sich, denn noch niemals zuvor hatte sie ein solch fantastisches Spektakel miterlebt. Für einen kurzen Moment haderte sie mit der Entscheidung, ob sie tatsächlich Hexe genug war, um mit den anderen Magi mitzuhalten. Doch als die dröhnende Musik sie umfing, ergriffen die schwingenden Töne ihre Hüften und verdrängten jeden Zweifel. Der aufsteigende Fluchtreflex, der zuvor in ihre Knochen gefahren war, verwandelte sich in Neugierde und ließ ihr Herz aufgeregt flattern. Vom Rhythmus der Musik begleitet, beschloss sie es Agatha gleichzutun und folgte ihr, während die harten Bässe in ihren Körper drangen und jede Zelle zum Vibrieren brachte. Das sämtliche Augen auf sie gerichtet waren und sie rasend schnell zum Hauptgesprächsthema wurde, bemerkte sie nicht einmal mehr. Alles woran sie noch denken konnte, war zu tanzen und sich von der Musik davontragen zu lassen.  
 
Es dauerte nicht lange, bis auch Trixie sich zu ihnen dazugesellte und lasziv mit den Hüften kreiste. Sie sah spektakulär aus und zog lüsterne Blicke auf sich, was sie ganz genau wusste. Ihre Bewegung glichen der einer Schlange, hypnotisierend und verführerisch zugleich. Sie setzte ihren Körper gekonnt ins Szene und beherrschte die Kunst, jeden in ihren Bann zu ziehen. Denn sobald man ihr beim Tanzen zusah, verblassten alle anderen um sie herum und man befand sich alleine mit ihr auf der Tanzfläche. Beflügelt von Trixies Beispiel, sich einfach treiben zu lassen, begann auch Roja damit ihre Scheu allmählich abzulegen. Anfangs waren ihre Bewegungen steif und unauffällig. Doch ihre Hexenkommilitoninnen inspiriert und animierten sie dazu, sich gehen zu lassen. Die Tanzfläche knisterte vor Erotik und glich einem brodelndem Hexenkessel. Plötzlich pfriemelte Agatha an ihrem Dekolleté herum und zog drei kleine Glasröhrchen hervor, die mit einem Korken versiegelt waren. Je eine davon reichte sie diskret an Trixie und Roja weiter.
 
„Hier, trinkt das“, forderte sie sie auf, doch Roja zögerte und rümpfte skeptisch die Nase. Die darin enthaltene Flüssigkeit leuchtete wie giftgrünes Uran und schrie förmlich danach, sich davor in Acht zu nehmen.
 
„Was ist das?“, fragte sie kritisch und verzog ihren Mund, während sie das Röhrchen möglichst fern von sich hielt. Trixie und Agatha grinsten schief.
 
„Das hier, meine Liebe, wird dich etwas lockerer machen und sämtliche deiner Blockaden lösen. Du wirst die Welt mit anderen Augen sehen. So wie sie wirklich ist“, erklärte Agatha schwammig und schmunzelte vielsagend. Roja runzelte die Stirn. Bei der geheimnisvollen Flüssigkeit handelte es sich eindeutig um eine Droge. Eine magische Droge.
 
„Es wird Nachtschatten-Power oder auch Hexen-LSD genannt“, sagte Trixie und prostete ihr zu. Anschließend schnippte sie den Korken mit ihrem Daumen weg und kippte sich den giftgrünen Saft in die Kehle. Während sie es hinunterschluckte, zwinkerte sie Roja zu. Dabei entdeckte sie, wie sich ihre gletscherblauen Augen verdunkelten und von einem milchigen Schleier überzogen wurden. Ein entspanntes Lächeln lag auf ihren Lippen. Trixie sah zufrieden aus. Dennoch überkamen Roja Zweifel, ob es eine gute Idee war, Drogen zu nehmen, die ihr Bewusstsein veränderten. Anhand der Bezeichnung war klar, dass es sich um ein Gemisch aus Nachtschattengewächse handelte, die bekanntlich toxisch waren. 
 
„Woraus genau besteht es?“, wollte sie von Agatha wissen, denn Trixie befand sich mittlerweile in einer anderen Welt und war nicht mehr ansprechbar. 
 
„Es ist ein Gemisch aus Alraune, Bilsenkraut, Stechapfel und Tollkirsche.“ Roja machte große Augen, als sie das hörte, denn all diese Kräuter galten als giftig, deren Verzehr tödliche Folgen hatten.
 
„Seid ihr denn des Wahnsinns? Wollt ihr euch etwa umbringen?“, schimpfte sie aufgebracht und sah besorgt zu Trixie hinüber. Doch sie zeigte keinerlei Anzeichen, die alarmierend wirkten. 
 
„Ach sei doch nicht so eine pedantische Guthexe. In dir steckt noch viel zu viel Mensch. Die Zeit in der Welt der Staubgeborenen, hat zu sehr auf dich abgefärbt. Doch das kannst du ändern, nämlich hiermit. Damit wirst du den Trip deines Lebens haben und als vollwertige Maga neugeboren werden. Also was ist? Kommst du mit auf diesen wilden Ritt, oder bleibst du als unwissender Feigling zurück?“, drängte sie die unsichere Neuhexe um eine Entscheidung und entkorkte ihr Röhrchen, um mit ihr anzustoßen. Roja blickte sich verunsichert um. Überall sah man die leuchtende Flüssigkeit aufschimmern. Erst da fiel ihr auf, dass auch andere Magi, sich das Gesöff einverleibten und keinen großen Hehl daraus machten. Die kluge Hexe kämpfte gegen ihre Vernunft an. Ihr Verstand sagte, sie sollte es besser nicht wagen, denn die Wahrscheinlichkeit durch den Giftcocktail zu sterben, lag ziemlich hoch. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, entfernte sie den Verschluss. Einmal in ihrem Leben wollte sie etwas Tollkühnes und Unüberlegtes tun. Wie ein ganz normaler Teenager. Naja. Ein normaler Hexen-Teenager, der magische Fähigkeiten besaß und zaubern konnte. Erwachsen und pflichtbewusst konnte sie morgen wieder sein, wenn sie noch am Leben war. Dann sah sie Agatha fest in die Augen und stieß mit ihr an.
 
„Dann lass uns mal los fliegen“, sagte Roja und holte tief Luft.
 
„Wir sehen uns auf der anderen Seite“, erwiderte Agatha zuversichtlich und trank ihr Röhrchen in einem Zug aus. Roja legte ihren Kopf in den Nacken und setzte das kleine Gefäß an ihre Lippen. Der Inhalt ergoss sich langsam in ihren Mund und verbreitete einen zuckersüßen und zugleich blumigen Geschmack auf der Zunge. Das Hexen-LSD glitt wie Honig ihre Kehle hinunter und hinterließ eine wohlige Wärme in ihrem Magen. Zu Beginn spürte sie keine signifikante Veränderung, doch mit jeder verstreichenden Sekunde, breitete sich die Wärme in ihrem Körper aus und verursachte ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut. Das Kribbeln breitete sich auf ihre Sinne aus und intensivierten diese. Farben leuchteten kräftiger und verschmolzen miteinander. Der Festsaal war erfüllt von lustvollem Keuchen und Stöhnen, Wimmern und Flehen. Die Luft schmeckte salzig und war geschwängert von Verlangen. Ihr war, als ob sie von mehreren Händen gleichzeitig berührt wurde, doch es war nur die Musik, die sie mit ihren Klängen umhüllte und mit  vibrierenden Bässen streichelte. Roja verspürte keinerlei Hemmungen mehr und gab sich der Nacht und dem Samhain hin. Zum ersten Mal nahm sie ihren Körper auf einer tiefen Ebene wahr und verstand, dass sie Bedürfnisse hatte, die in ihrem Innersten verwurzelt waren und gestillt werden mussten. 
 
Mit einem Mal spürte sie ein bohrendes Gefühl an ihrem Hinterkopf. Als sie sich umsah, erblickte sie Avis, der sie unverhohlen vom Rand der Tanzfläche anstarrte. Seine Augen erforschten neugierig die Kurven ihres Körpers und wanderten von ihren Beinen hoch zu ihrem Ausschnitt, wo sie verweilten. Anders als sonst, war es ihr nicht unangenehm, dass sie von einem Mann auf diese Weise betrachtet wurde. Sie ergriff die initiative und ging langsam zu ihm hinüber.
 
„Du siehst umwerfend aus“, komplimentierte er ihr Outfit. Seine Worte ließen ihr Herz vor Freude hüpfen. 
 
„Hoffentlich das Gegenteil von niedlich“, hauchte sie ihm zu. Roja stand unter dem Einfluss vom Nachtschatten-Power und fand, dass Avis noch attraktiver wirkte als ohnehin schon. Er sah unglaublich schön aus und seine bernsteinfarbenen Augen übten eine noch größere Faszination auf sie aus, sodass sie sich darin verlor. Sie wollte ihn berühren und seine Schönheit mit ihren Händen aufsaugen. Also umfasste sie sein Gesicht und streichelte mit den Fingerspitzen vorsichtig über seine Wangen und sein Kinn. 
 
„Du bist auf Hexen-LSD, nicht wahr?“, erkannte er. Roja lächelte ihn mit einem breiten Grinsen an und nickte langsam. Avis schmunzelte.
 
„Komm, lass uns da rüber gehen“, bot er ihr an und deutete in eine Ecke, in der gemütliche Sitz- und Liegeflächen bereitgestellt wurden. Roja ergriff wie selbstverständlich seine Hand und zog ihn mit sich. Überall lagen und saßen Magi, die sich ineinander verschlungen küssten und liebkosten. Roja zwängte sich durch grapschende Hände hindurch und stieg über ineinander verkeilte Beine hinweg, bis sie ein freies Plätzchen entdeckte, auf dem sie beide sitzen konnte. Dann schob sie Avis vor sich und schubste ihn auf einen Sessel. Er sah überrascht aus, als er auf den weichen Untergrund plumpste und ihn der Rotschopf mit funkelnden Augen fixierte. Angeregt von der sexuell geladenen Umgebung, zauderte Roje keine Sekunde lang und setzte sich rittlings auf seinen Schoß.
 
„Du riechst so gut. Ist das ein neues Parfüm?“, keuchte er ein wenig verlegen, nachdem Roja ihren Busen an seine Brust drückte. Roja nahm ihr Haar nach hinten, sodass Avis freie Sicht auf ihr Dekolleté hatte. Vorsichtig hob er seine Hand und zeichnete mit zwei Fingern ihre Schlüsselbeine nach. Als er sie berührte, stellten sich sämtliche Härchen ihres Körpers auf und ein angenehmer Schauer lief über ihren Rücken. Sie biss sich auf die Unterlippe und platzte beinahe vor Verlangen. Avis erkannte seine Chance und ließ sie nicht mehr länger warten. Er legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich. Dann blickte er ihr tief in die Augen. 
 
„Ist es das was du möchtest? Ist es dein freier Wille?“, raunte er verführerisch und verstärkte den Griff an ihrem Nacken. Roja keuchte vor Erregung und leckte sich die Lippen.
 
„Sag es. Sprich es aus. Ich will hören, dass du es sagst“, forderte er sie auf. 
 
„Ja, ich will es“, erwiderte sie erregt. Doch das genügte ihm nicht. Er wollte es Wort für Wort von ihr hören.
 
„Was willst du?“ Als er sie erneut fragte, streiften seine Lippen ihren Mund. Roja spürte seinen feuchtwarmen Atem auf ihren Lippen. Er strömte einen sehr eigenen Geruch aus, der ihr zuvor noch nie an ihm aufgefallen war. Es erinnerte sie an verbranntes Holz, da ihn ein prägnantes Raucharoma umgab. Abermals verstärkte er den Druck an ihrem Nacken. Seine Fingernägel bohrten sich in ihre Haut. Es tat weh, doch zugleich steigerte der feine Schmerz ihre Lust. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam sie, während sich die Worte in ihrem Rachen bildeten und über ihre Zunge krochen. Zu ihrer eigenen Überraschung sprach sie etwas völlig anderes aus, als sie vorhatte. Vermutlich lag es an der Wirkung des Nachtschatten-Powers, denn es war ihr noch nicht einmal peinlich.
 
„Ich will dir meine Jungfräulichkeit schenken. Schlaf mit mir“, wisperte sie wie in Trance. Ein teuflisches Grinsen umspielte Avis Mundwinkel, während er sie zufrieden musterte.
 
„Braves Mädchen“, sagte er und küsste sie. Roja entfuhr ein leiser Seufzer, als er endlich ihr Verlangen stillte und seine Lippen sich um die ihren schlossen. Seine Küsse waren heiß und voller Leidenschaft. Immer fordernder schob er seine Zunge in ihren Mund und ließ ihr fast keine Möglichkeit zu Atem zu kommen. Plötzlich erhob er sich und trug sie zu einer der Liegeflächen, auf der gerade noch genug Platz für sie war. Roja versank in einem Meer aus Armen und Beinen. Avis kniete über ihr und riss sein Shirt in Fetzen. Sein entblößter Oberkörper sah muskulöser aus, als sie in Erinnerung hatte.  
 
„Halt, warte! Nicht hier!“, bat sie ihn. Ihr Kopf war schwer und ihre Gedanken wurden von einer dicken Nebelwand umhüllt. Es fühlte sich gut an, doch als ihr bewusst wurde, dass der blonde Draufgänger an Ort und Stelle mit ihr schlafen wollte, vor den Augen anderer Magi, rief das Vorhaben Unbehagen in ihr hervor. Sie versuchte sich aufzurichten, doch unzählige Hände zogen sie zurück oder drückten sie runter. Avis legte sich auf sie und hielt ihre Hände fest. Er küsste sie wieder und rieb seinen stählernen Körper an ihr. Er war hart. Augenblicklich vergaß sie, dass sie das eigentlich gar nicht wollte und begann sich in seinem Rhythmus zu bewegen. Seine Küsse wurden immer fordernder. Eine Hand wanderte über ihren Busen und packte zu. Er war unerwartet grob. Sie schloss ihre Augen und stöhnte auf. Unmittelbar danach glitt seine Hand weiter nach unten und schob ihr Kleid hoch. Er berührte sie forsch zwischen ihren Schenkeln, woraufhin sie erschrocken zusammenzuckte.
 
„Avis. Nicht!“, flehte sie ihn an und versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest und ließ ihr keine Chance davonzukommen. 
 
„Zier’ dich nicht so. Es ist dein freier Wille. Du selbst hast es ausgesprochen“, entgegnete er ihr harsch und begann damit seinen Gürtel zu öffnen. 
 
„Avis, ich habe nein gesagt. Ich möchte es nicht mehr!“, sagte sie und sah ihn eindringlich an. Sein Gesicht wirkte auf einmal maskenhaft und seine Augen veränderten sich plötzlich.
 
„Es ist zu spät. Ich bin kein Sammler von gebrochenen Versprechen, sondern ein Erretter vom Gewöhnlichen“, verkündete er mit seltsam verzerrter Stimme. Roja kniff ihre Augen fest zusammen und atmete mehrmals tief ein. Die Wirkung der Droge vernebelte nach wie vor ihren Kopf. 
 
„Ich habe dir gar nichts versprochen. Was soll das?“, wimmerte sie verzweifelt und sah sich hilfesuchend um. Doch niemand schien auch nur annähernd Notiz von ihrer prekären Lage zu nehmen. Selbst als sie direkten Augenkontakt aufnahm, blickten ihr leere Augen entgegen, denn so ziemlich jeder stand unter Drogeneinfluss. 
 
„Wenn wir unsere Kräfte miteinander verbinden, können wir gemeinsam großartiges erreichen. Du mit deiner freien Magie und ich mit meiner königlichen Macht.“
 
„Wovon redest du? Welche königliche Macht?“, wollte sie wissen und sah ihn verwundert an. Sie versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um ihn abzulenken, damit sie sich aus seinem eisernen Griff befreien konnte. 
 
„Roja Bellamares, Tochter von Wotan Kol und königlich Auserwählte von mir, Balthazar, Sohn des Fürsten der Nacht. Sobald wir unsere Vereinigung vollzogen haben, gehörst du mir“, verkündete er und fuhr damit fort seine Hose zu öffnen. 
 
„Balthazar? Avis, hör auf mit dem Blödsinn“, stammelte sie verwirrt. Plötzlich geschah etwas mit seinem Gesicht. Unter seiner Haut bewegte sich etwas. Roja bekam es endgültig mit der Angst zu tun. 
 
„Hilfe! Bitte hilft mir doch jemand!“, rief sie verzweifelt. Völlig schockiert beobachtete sie, wie sich Avis Gesicht veränderte und seine blonden Haare zu sprießen begannen. Innerhalb von wenigen Augenblicken, wuchsen sie bis zum Kinn hinunter und nahmen eine schwarze Farbe an. Selbst seine Augen füllten sich pechschwarz. Ungläubig sah sie mit an, wie sich Avis in einen anderen Mann verwandelte. 
 
„Hilfe! Agatha! Trixie! Bitte, irgendwer!“, schrie sie hysterisch, doch niemand hörte ihr Flehen, das von der lauten Musik verschluckt wurde. Unbeeindruckt von ihren Hilfeschreien, machte er sich wieder daran, die Vereinigung zu vollziehen. Er griff Roja zwischen die Beine und riss ihr das Höschen vom Leib. Gerade als des Teufels Sohn dabei war, sich seiner Hose zu entledigen, tauchte Agatha auf.
 
„Agatha, zum Glück hast du mich gehört. Schnell, hilf mir“, drängte sie die Maga und war sichtlich erleichtert, dass sie gekommen war. Doch Agatha machte keine Anstalten ihr zu helfen. Reglos stand sie vor ihr und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
„Balthazar, du musst dich beeilen. Die Wirkung lässt bald nach“, drängte sie den dunkelhaarigen Prinzen zur Eile. Roja riss ihre Augen weit auf und blickte Agatha verständnislos an.
 
„Agatha, du machst gemeinsame Sache mit ihm?“, fragte sie entsetzt. 
 
„Ich dachte wir seien Freunde. Wieso tust du mir das an?“, wimmerte Roja verzweifelt. Agatha blickte abfällig auf sie herab. 
 
„Nimm es nicht persönlich. Das hat nichts mir dir zu tun. Du bist einfach nur Teil eines Deals, damit ich mehr Macht bekomme“, erklärte sie gelangweilt.
 
„Wozu?“
 
„Du hast keine Ahnung was es bedeutet eine Cromwell zu sein. Wir Maga haben es schon schwer genug in der Hexenwelt. Wir haben weniger Rechte, als die Frauen in der Menschenwelt. Man entscheidet über unsere Köpfe hinweg, wen wir heiraten sollen und wann wir einen männlichen Erbe gebären sollen. Ich habe keine Lust eine hirnlose Gebärmaschine für diesen schleimigen Henry Crossford zu werden. Schau mich an, ich bin viel zu talentiert, um solch ein trostloses Dasein zu fristen, nur damit meine Eltern weiterhin, als angesehene Magi respektiert werden und ihre Macht weiter ausbauen können. Das ist nicht fair!“, beschwerte sie sich.
 
„Aber das hier ist fair? Mich an dieses Scheusal zu verkaufen, ist fair?“, beklagte sie sich mit Tränen in den Augen. 
 
„Selbst schuld. Als du meinen Bruder Merritt angegriffen hast, spürte ich sofort, dass das kein gewöhnlicher Cast war. Du hast freie Magie verwendet. Anders als meine stumpfsinnigen Brüder, habe ich das gleich gesehen und das Potenzial dahinter erkannt“, erklärte sie weiter und hatte kein Mitleid mit Roja.
 
„Noch dazu tauchst du plötzlich aus dem Nichts hier an der Akademie auf und Avis hat nur noch Augen für dich. Ich hatte ihn fast so weit, aber du musstest ihn mir wegnehmen. “, fügte sie verbittert hinzu. 
 
„Dein Opfer ist eine Notwendigkeit, für mein eigenes Gut. Irgendwann wirst du mich vielleicht verstehen, denn nur Chaos kann Neues hervorbringen.“ Dann wandte sie sich an ihren Contractor.
 
„Balthazar, vollende es. Ich habe meinen Teil des Vertrages eingehalten. Jetzt bist du an der Reihe“, forderte sie ihn auf. 
 
„Nichts lieber als das“, erwiderte er und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Dann legte er sich auf Roja und schob ihr seine Zunge in den Mund. Roja begann furios mit den Beinen zu strampeln und ihren Kopf hin und her zu bewegen, doch Balthazar war stärker. Obwohl sie ihre Schenkel so fest zusammenpresste wie sie nur konnte, zwang er sich mühelos dazwischen. Ab diesem Punkt konnte Agatha nicht mehr länger zusehen und kehrte ihnen den Rücken zu. Während sie darauf wartete, dass Balthazar den Geschlechtsakt und somit die schwarze Messe vollzog, erblickte sie den echten Avis Lysander, der sich verwundert zwischen den in Ekstase befindlichen Magi hindurchschlängelte.  
 
„Der hat mir gerade noch gefehlt“, knurrte sie verärgert und versuchte ihn abzufangen. Schleunigst lief sie zu ihm hinüber, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
 
„Hey Avis, da bist du ja“, begrüßte sie ihn mit zuckersüßer Stimme und wirbelt aufgeregt um ihn herum. 
 
„Komm, tanz mit mir“, forderte sie ihn auf und bewegte sich lasziv, doch er stieg nicht auf ihre Anmachversuche ein.
 
„Was ist hier los, Agatha? Wieso benehmen sich alle so seltsam?“, fragte er sie und wedelte mit der Hand vor den Augen eines Magus, der sich in seiner unmittelbaren Nähe befand. Doch er reagierte nicht. Dann erblickte er Trixie in der Mitte der Tanzfläche und eilte zu ihr hinüber.
 
„Trixie? Wach auf!“, befahl er und schüttelte sie an den Schultern, doch auch von ihr erhielt er keine Reaktion, außer einem abwesenden Lächeln. 
 
„Sei kein Spielverderber, Avis. Wir haben uns ein wenig Nachtschatten-Power eingeworfen. Mach jetzt keine große Sache daraus. Wir wollen alle nur Spaß haben“, trällerte sie und zog ihn an sich heran. 
 
„Willst du denn keinen Spaß haben?“, hauchte sie verführerisch. 
 
„Das ist kein gewöhnliches Nachtschatten-Power. Alle sind völlig weggetreten. Das ist nicht normal“, erkannte er und schob Agatha von sich weg. 
 
„Bei einem Routinegang wurde entdeckt, dass einer der Bannkreise nicht ordnungsgemäß aufgetragen wurde. Alle posten der MFMA-Patrouille sind auf Alarmbereitschaft. Ich wollte hier nach dem Rechten sehen“, meinte er und sah sich forschend um.
 
„Hast du etwas Ungewöhnliches bemerkt?“, wollte er von ihr wissen und sah sie prüfend an. Agatha lächelte übertrieben und schüttelte heftig den Kopf.
 
„Nein, gar nichts. Hier ist alles bestens“, beteuerte sie und sprang vor ihn, als sein Blick in Richtung des Lounge-Bereichs wanderte. 
 
„Sag mal, weißt du wo Roja ist? Ich kann sie nirgendwo sehen.“ 
 
„Ach, die ist vorhin mit einem Typ rausgegangen. Die zwei waren ganz schön zugange. Vermutlich reitet sie gerade auf seinem Besenstiel“, erwiderte sie zweideutig und zwinkerte ihm vielsagend zu. 
 
„Sie hat irgendeinen Kerl abgeschleppt? Das passt so gar nicht zu ihr“, meinte er ungläubig. 
 
„Hat sie auch etwas von dem Nachtschatten-Power genommen?“, fragte er beunruhigt nach. Agatha zuckte mit den Schultern und blieb ihm die Antwort schuldig.
 
„Weshalb bist du eigentlich nicht high? Du scheinst die einzig normale hier zu sein“, bemerkte er und sah sie skeptisch an. Agatha wich augenblicklich seinem durchdringenden Blick aus, als sie plötzlich einen Schrei vernahm. 
 
„Hast du das gehört?“, fragte Avis höchstalarmiert und fuhr herum.
 
„Was gehört?“
 
„Einen Schrei. Ich habe ganz sicher einen Schrei gehört“, beteuerte er und machte sich daran in Richtung des Lounge-Bereichs zu eilen. Agatha packte ihn an den Schultern und versucht ihn festzuhalten.
 
„Ich habe nichts gehört. Das war bestimmt nur die Musik. Geh nicht. Bleib bei mir und tanz mit mir“, bat sie ihn und warf ihm eindeutige Blicke zu. Avis fegte ihre Hände von seinen Schultern und ging zielstrebig zu den Liegeflächen. 
 
„Verdammt! So ein Mist!“, zischte Agatha und stampfte aufgebracht mit dem Fuß auf. Dann eilte sie ihm nach. Als sie ihn eingeholt hatte, stand er bereits vor Balthazar. 
 
„Hey, was soll das?“, rief er empört, als er den breitschultrigen Kerl erblickte, der eindeutig unter sich den Körper einer Frau verdeckte, die wild mit den Beinen strampelte.
 
„Avis, komm schon, lass die beiden. Hier treibt es jeder mit jedem“, beschwichtigte sie ihn und versuchte ihn fortzuziehen. Doch als er erneut einen erstickten Schrei vernahm, griff er ein. Er packte Balthazar an den Schultern und zog ihn von der Frau herunter. Zu seinem entsetzen kam Roja unter ihm zum Vorschein. Ihr Lippenstift war verschmiert und ihre Mascara war verlaufen. Ihre Augen waren von Tränen erfüllt und angeschwollen. 
 
„Verschwinde Bübchen, die hier gehört mir“, warnte ihn Balthazar und wollte vollenden, was er begonnen hatte. In diesem Moment brannte eine Sicherung in Avis Kopf durch. Roja heulte nun aus voller Kehle und versuchte ihre Blöße mit den Händen zu verdecken. Auf dem Fußboden erblickte er ihr zerrissenes Höschen. Er legte seine Hände zusammen und sprach einen Cast. Wie von Sinnen rezitierte er die Worte und ließ seinem Cast immer mehr Magie zufließen. Doch noch bevor er dazu kam, seinen Angriff auszuführen, traf ihn etwas an seiner Schulter. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Arm. Als er sich umdrehte, erblickte er Agatha, die wildschnaubend hinter ihm stand. 
 
„Verpiss dich, Avis. Das geht dich nichts an!“, fauchte sie erzürnt. Man konnte noch die Reste der verblassenden Magie an ihren Fingerspitzen sehen. 
 
„Du hast mich angegriffen!“, stellte Avis empört fest und verstand nicht, was hier vor sich ging. Geistesgegenwärtig schickte er nach Verstärkung und sendete einen Bulletin-Cast an Tarius, in der Hoffnung, dass er rechtzeitig eintreffen würde. Agatha versuchte ihn abzufangen, doch sie war nicht schnell genug. Zähneknirschend stellte sie sich zwischen Balthazar und Avis auf, um ihn davon abzuhalten, die schwarze Messe zu unterbrechen. 
 
„Agatha, was auch immer du angestellt hast, wir können bestimmt eine Lösung finden!“, beteuerte Avis und versuchte sie zur Vernunft zu bringen.
 
„Nein, Avis, daran lässt sich nichts mehr ändern. Ich bin einen Vertrag mit ihm eingegangen und er ist unwiderruflich“, gestand sie ihm.
 
„Was hast du nur getan, Agatha? Wer ist das?“, fragte Avis entsetzt, obwohl er die Antwort darauf bereits wusste.
 
"Er ist… Er….“ Tränen strömten Agathas Wangen hinunter und verschlugen ihr die Sprache. Allmählich wurde ihr bewusst, welch entsetzliche Gräueltat sie begangen hatte und, dass es nichts gab, was diesen Fehler wieder begradigen konnte. 
 
„Ich bin Balthazar, der Sohn des Königs der Dunkelheit“, stellte er sich nun selbst vor. Avis senkte seinen Kopf und schloss für einen Moment die Augen.
 
„Der Sohn des Teufels. Wie konntest du nur“, flüsterte er voller Enttäuschung. Doch trotz der Musik, die dieser Situation einen bizarren Beigeschmack verlieh, vernahm Agatha jedes einzelne Wort. 
 
„Bitte, Avis, lass ihn erledigen, wofür er gekommen ist, dann können wir alle nach Hause gehen und unsere Leben in Ruhe weiterführen. Bitte lass mich nicht gegen dich kämpfen“, flehte sie ihn an. Es war ein verzweifelter Appell, von dem sie wusste, dass er ihm nicht nachkommen würde, denn sie hatte gegen den Hexen-Codex verstoßen. Sie hatte die Dunkelheit eingeladen und Chaos in ihre Mitte gebracht. 
 
„Wie konntest du nur derartig verloren gehen?“, fragte er niedergeschlagen und bedachte sie mit einem kummervollen Blick.
 
„Du weißt, dass du keine Chance gegen mich hast“, erinnerte er die junge Maga an seine Kräfte. Agatha biss die Zähne zusammen und nickte schluchzend. Während all dem Durcheinander versuchte Roja indessen zu fliehen. Sie rappelte sich auf und kletterte über die anderen Magi hinweg, die noch immer benebelt waren und sich in höchster Ekstase befanden. Doch allmählich schien die Wirkung des Hexen-LSD’s endlich nachzulassen, denn sie erhaschte einige verwirrte Blicke, als ob sie aus einem langen Schlaf erwachten, bevor Balthazar sie an einem ihrer Füße packte und zurück zerrte. 
 
Agatha formte einen erneuten Angriff und schleuderte ihn zu Avis. Mühelos hielt er die Attacke mit einer Hand auf und schloss die Magie in seiner Faust ein. Dann absorbierte er, was davon übrig blieb, um seinen eigenen Cast damit zu speisen. Ein letztes Mal sah er ihr in die Augen und flehte sie stumm zur Aufgabe an. Rojas verzweifelten Hilfeschreie ließen ihm keine andere Wahl. Sie war nicht nur seine Schutzbefohlene, sondern vielmehr eine Unschuldige, die dies alles nicht verdient hatte. Sie war diejenige, die vom ersten Augenblick an sein Herz berührte. Sie fand einen weg durch den kalten Schatten, der seine Seele bedeckte und schenkte ihm Licht und Hoffnung. Das rothaarige Mädchen gab ihm das Gefühl, dass er nicht gänzlich verloren war. 
 
Die einzige Tochter der Cromwells bot ihm nach wie vor die Stirn und ging ihm nicht aus dem Weg. So oder so, ihre Seele war ohnehin verloren, denn wenn sie sich nicht an den Vertrag hielt, würde Balthazar ihre gesamte Familie auslöschen. Es war besser durch die Hand eines Freundes zu sterben, als in der Anderswelt für die Ewigkeit mit Schuldgefühlen gepeinigt zu werden. Als Avis seinen Cast freisetzte, schenkte ihm Agatha ein dankbares Lächeln. Sie wirkte müde und abgehetzt, doch zugleich froh darüber, dass diese Scharade endlich ein Ende hatte.
 
„Zumindest habe ich mich jetzt wieder gefunden“, sagte sie zum Abschied und empfing Avis Angriff ohne Gegenwehr. Voller entsetzen sah Roja zu, wie Agatha von einem gleißend hellen Licht verschlungen wurde, gefolgt von einem lauten Knall. Sekundenspäter stürzte sie ungebremst zu Boden und bewegte sich nicht mehr. Fassungslos starrte Roja auf den reglosen Körper der Maga, von dem weißer Dampf aufstieg. 
 
„Um Himmelswillen, was hast du nur getan? Atmet sie noch? Ist sie tot? Agatha? Agatha!“, schrie sie hysterisch und strampelte um sich. Balthazar hielt sie an ihrem Schopf fest und sah belustigt zu, wie sie wie eine wildgewordene Katze fauchte und ihn kratzte. Ihre Kampfeslust gefiel ihm. In diesem Moment stürmte die MFMA-Patrouille den Saal und beendete die Party. 
 
„Du bist nicht zu unterschätzen, Avis Lysander. Ich kenne deine Eltern und ich weiß, was sie getan haben. Keine Sorge, deine Zeit ist noch nicht gekommen. Doch ich komme wieder und hole mir meine Braut. Bis dahin gib gut acht auf sie“, verkündete Balthazar und gab Roja frei. Er gab ihr einen kräftigen Stoß in Avis Richtung, wodurch sie in seine schützenden Arme stolperte. Somit hinderte er den kampferfahrenen Magus daran, Anstalten zu machen gegen ihn zu kämpfen. Von seinen Spionen wusste der Sohn des Teufels, dass der blonde Charmeur kein leichtzunehmender Gegner war und er selbst war nicht so mächtig, wie der König der Hölle. Zu gerne hätte er seine Kräfte mit dem Magus messen wollen, doch die MFMA-Patrouille hatte anderes im Sinn. 
 
„Wovon redest du?“, fuhr er den Prinz der Finsternis aufgebracht an und hatte große Lust, ihm seine grinsende Visage zu polieren. Doch es war weder der passende Zeitpunkt, noch der richtige Ort dafür.
 
„Hände hoch und keine Bewegung. Im Namen des Magistrat für magische Angelegenheiten, nehmen wir dich gefangen!“ Zügig bauten sich die Soldaten wie eine Wand vor dem Eindringling auf. Befehle wurden aggressiv gebellt, die in hektischen Attacken ausgeführt wurden. Umgehend eröffneten sie das Feuer auf ihn und schossen ihm alles entgegen, was sie in ihrer Ausbildung für den Ernstfall geübt hatten. Die Funken sprühten wie bei einem Feuerwerk. Mit geballter Stärke versuchten die Mitglieder der MFMA-Patrouille, ihren übermächtigen Gegner Balthazar, gewaltsam zur Aufgabe zu zwingen. Die Angriffe zeigten bei ihm jedoch keinerlei Wirkung. Voller Gleichgültigkeit sah er mit an, wie sich die selbstberufenen Krieger der Gerechtigkeit, kläglich abmühten. Die Magie blitze an ihm ab, ohne auch nur einen einzigen Kratzer, an seinem perfekt gestählten Körper zu hinterlassen.  
 
„Ich unterstehe nicht euren jämmerlichen Gesetzten. Ich bin der Sohn des Teufels. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass eure infantile Magie, mir Schaden zufügen könnte?“, prustete er amüsiert und lachte tief. Dann fegte er mit einer einfachen Handbewegung, 20 Soldaten zur Seite.
 
„Lasst das eure erste und letzte Warnung sein“, knurrte er mahnend, während allesamt wie die Kegel umfielen und Mühe hatten, sich wieder aufzurappeln. Abschätzig betrachtete Balthazar das Chaos, das er angerichtet hatte und bleckte zufrieden die Zähne. Um seine Überlegenheit zu demonstrieren, stellte er seine Muskeln zur Schau und spannte sie im Wechsel an. Dann ließ er seinen stechenden Blick über die gefallenen Krieger schweifen und forderte jeden, mit dem er Augenkontakt aufbaute, stumm zum Kampf auf. Doch niemand wagte es mehr, ihm erneut die Stirn zu bieten, da sie einsahen, dass sie nicht einmal gemeinsam etwas gegen ihn auszurichten vermochten. Nachdem die MFMA-Patrouille mehr als eingeschüchtert und geschlagen war, wandte er sich wieder an seine auserwählte Zukünftige.  
 
„Bis bald, meine schöne, wilde Braut“, verabschiedete sich Balthazar und verneigte sich. Dann stampfte er wie ein Ziegenbock mit dem Fuß auf und löste sich in schwarzen Rauch auf, der einen abartigen Gestank verbreitete. 
 
„Roja! Ist alles in Ordnung mit dir? Hat er dir weh getan?“, fragte Avis besorgt und sah die blutigen Striemen und verfärbten Druckstellen an ihren Oberschenkeln. Der Anblick jagte einen kalten Schauer über seinen Rücken. Niemals würde er es wagen, sich einer Frau gegen ihren Willen aufzuzwingen. Es war unvorstellbar für ihn, was Roja durchstehen musste. 
 
„Bin ich… Zu spät gekommen?“, presste er gequält hervor. Brennender Zorn kroch langsam seine Kehle hinauf, da er das Schlimmste befürchtete. Roja schüttelte abwesend den Kopf und starrte unablässig auf Agathas leblose Hülle, in der Hoffnung ein Lebenszeichen von ihr zu entdecken.
 
„Ist sie tot?“, flüsterte sie ungläubig. Der Wehmut ließ ihre Stimme brüchig werden. Ein dicker Kloß der Trauer schnürte ihre Brust zu, als sie beobachtete, wie zwei Wachmänner der MFMA-Patrouille Agathas Körper mit einer schwarzen Plane bedeckten und sie mit Magie durch den Saal schwebend abtransportierten. Nun hatte sie die traurige Gewissheit und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Avis zog indessen seinen Mantel aus und legte ihn behutsam um ihre Schultern. Roja zitterte wie Espenlaub und zuckte erschrocken zusammen, als sie seine Berührung spürte. 
 
„Es ist nicht deine Schuld“, sagte er leise und zog sie an sich heran. Doch Roja wollte keinen Trost. Das war das Letzte wonach ihr der Sinn stand. Ihretwegen war eine Maga verstorben. Eine junge Hexe, die eine blühende Zukunft vor sich hatte. Agatha war ihre Freundin gewesen. Das dachte sie zumindest. Alles was Agatha tat, schien von ehrlicher Natur zu sein. Nicht eine Sekunde gab sie Roja einen Grund, an der Reinheit ihrer Absichten zu zweifeln. So wie es bei Trixie der Fall war, die kein Geheimnis daraus machte, dass sie und ihr eigenes Wohlergehen im Vordergrund standen. Kleinere und größere Gefallen waren ihre Sicherheit und die Währung mit der sie handelte, um sich in dem sozialen Wirrwarr der Hexenwelt über Wasser zu halten. Dabei mochte sie hin und wieder die Zügel ein wenig lockern, um ihrem Gegenüber einen gewissen Grad an Selbstbestimmung zu suggerieren. Doch niemals ließ sie die Zügel gänzlich los und zog sie dann, sobald sie einen Vorteil witterte, umso strammer an. Wer nicht spurte, dem wurde aus dem Deal eine Schlinge gelegt. Am Ende bekam sie immer was sie wollte. Doch in dieser verheißungsvollen Nacht, in der Nacht zum Samhain, war ihr die Kontrolle aus den Händen entglitten. Der aufgewühlte Blick der kühlen Brünetten sagte alles. Auch sie wurde in eine Falle gelockt. Die Erkenntnis, dass es jemand vollbrachte, sie hinters Licht zu führen, war erschreckend ernüchternd wie das kalte Licht, das man ihr in die Augen leuchtete, um zu prüfen ob sie bereits wieder ansprechbar war. Das gepanschte Nachtschatten-Power hatte ihr ganz schön zugesetzt. Was auch immer Trixie auf ihrem High erlebt hatte, hinterließ einen bleibenden Eindruck. Ebenso die grausame Tatsche, dass aus Spiel Ernst wurde und es einen Todesfall zu verzeichnen gab. 
 
Angeekelt von ihrer eigenen Existenz und dem Wissen, dass ihre bloße Anwesenheit ihre Kommilitonen dazu trieb, einen Pakt mit dem Sohn des Teufels einzugehen, begann sich Roja selbst zu hassen und gab sich die Schuld an Agathas Tod. Die Junghexe fühlte sich dafür verantwortlich, dass ein junges Leben ihretwegen ausgelöscht wurde, wie der brennende Docht einer Kerze, dem man den Sauerstoff entzog, bis die kleine Flamme endgültig erstickte. Sie verdiente Avis Mitleid nicht und stemmte ihre Hände gegen seine Brust, um ihn wegzudrücken. Doch er spürte ihren inneren Kampf, den sie stillschweigend mit sich selbst ausfocht und in ihrem derzeitigen, labilen Zustand nur verlieren konnte. Avis dachte nicht daran, sie mit all den schlechten Gedanken alleine zu lassen und schlang seine Arme fest um sie. Dann wiederholte er seine Worte und nutzte sie als Schwert, um jedwedes negative Gedankengut aus ihrem Kopf zu verbannen.
 
„Bitte, lass mich los. Das ist alles meine Schuld“, wimmerte sie voller Bedauern. Doch Avis schlang seine Arme nur noch fester um sie und drückte ihren Kopf an seine Brust. Nun begann Roja hemmungslos zu weinen. Sie stand unter Schock. Nur noch das Adrenalin in ihrem Blut, hielt sie auf den Beinen. Die panische Angst vor Balthazar und das Erlebte, taten ihr Übriges. Die vergossenen Tränen verkürzten die Wirkung des Nachtschatten-Cocktails auf ein Minimum und schwemmten das Gift relativ schnell aus ihrem System. Nachdem das Gift aus ihrem Kreislauf verschwunden war, erschlafften ihre Gliedmaßen. Sie gab sich der Ohnmacht hin und versank in einen tiefen Schlaf. Avis hob sie auf seine Arme und stellte sicher, dass ihr Körper von seinem Mantel bedeckt war. Dann richtete er zwei Finger in die Richtung, in der ihr zerfetztes Höschen auf dem Boden lag und schickte es ins Nirwana. Er ertrug den Gedanken nicht, dass dieser intime Fetzen Stoff, als Beweismittel für das MFMA eingetütet und durch unzählige Hände weitergereicht wurde. Roja hatte genug erleiden müssen. Diese Schmach wollte er ihr ersparen.
 
„Hey Avis!“, rief Tarius und kam ihm entgegengelaufen. Hinter ihm folgte sein Vater, Malerius. 
 
„Nachdem ich deine Nachricht erhalten habe, habe ich mich beeilt so schnell ich nur konnte“, keuchte er außer Atem und sah sich besorgt um. Überall saßen, standen und lagen Magi, die ärztlich versorgt wurden, da sie unter Einfluss einer unbekannten Droge standen, die nichts mit dem gewöhnlichen Hexen-LSD zu tun hatte. 
 
„Dieses Mädchen verursacht nichts als ärger, seit sie bei uns ist“, merkte Malerius spitzzüngig an und sah sich das Chaos an. Er trug nicht seine übliche Robe, sondern einen seidenen Kimono. Allem Anschein nach, wurde er bei seiner eigenen Privatparty unterbrochen. Sein Haar war zerzaust und der süßliche Duft von Frauen waberte um ihn. 
 
„Paps, muss das jetzt sein?“, drängte Tarius und appellierte in Anbetracht der Tatsachen, an seine Vernunft und auf sein Taktgefühl.
 
„Hohepriester Friedhorst, wie man euch bestimmt schon zugetragen hat und wie aus meiner Nachricht hervor ging, war es Agatha Cromwell, die Balthazar Zutritt zur Universität verschafft hatte. Sie alleine trägt Schuld daran. Niemand sonst.“ Malerius rümpfte die Nase. Es roch unangenehm nach verfaulten Eiern. Er zog ein Tuch aus seinem Ärmel und hielt es sich unter die Nase.
 
„Nichtsdestotrotz ist einmal wieder diese rothaarige Unruhestifterin darin verwickelt. Als hätten wir nicht genug zu tun, jetzt müssen wir uns auch noch um ein Teufelsbalg kümmern!“, zeterte er aufgebracht und zupfte verstohlen an seinem Kragen. Avis war es zuwider, sich auf das Niveau von Malerius herab zu begeben, doch ab und an musste er ihm zeigen, dass auch er, trotz seiner Position als Hohepriester, nicht unantastbar war. Er stank nach billigem Parfüm und auf seinem Hals sah man deutlich einen leuchtend roten Kussabdruck eines Lippenstiftes, den er versuchte unter dem aufgestellten Umschlag des Kimonos zu verbergen. Jedoch war das Revere des seidenen Gewands zu knapp und verrutschte andauernd. 
 
„Seit wann trägt ihre Angetraute denn solch eine auffällige Farbe?“, erkundigte sich Avis unverblümt und starrte eindringlich auf die Stelle am Hals, die eindeutig Malerius Untreue bewies, denn seine Frau hasste Lippenstift. Hohepriester Friedhorst zog den Kragen hoch und hielt ihn fest, damit der glatte Stoff nicht mehr verrutschte. Dabei gab er ein verächtliches Grunzen von sich und funkelte Avis wütend an. Glücklicherweise war Taro blind für die feinen Nuancen des gemeinsamen Miteinanders. Solch profane Dinge, ob seine Mutter Make-up trug oder, dass sie Lippenstift verabscheute, entzogen sich seiner Auffassungsfähigkeit. Daher erkannte er in Avis Andeutungen keinen versteckten Seitenhieb und empfand die Unterhaltung zwischen seinem Vater und seinem besten Freund als normal.  
 
„Richtet Mutter Aemilia bitte eine lieben Gruß von mir aus. Ich werde mich demnächst mit ihr treffen, um ein wenig mit ihr zu plaudern. Ihr wisst schon, Hohepriester Friedhorst, um sie auf den neuesten Stand zu bringen“, setzte Avis noch eins drauf. Anhand der provozierenden Tonlage in seiner Stimmte, machte er dem alten Herrn eindeutig klar, dass er über seine unzähligen Affären genauestens Bescheid wusste. 
 
„Es gibt so vieles zu erzählen. Offene Geheimnisse. Gerüchte. Klatsch und Tratsch“, fuhr er zynisch fort und wusste, dass er mit dieser Anspielung einen wunden Punkt getroffen hatte. Schachmatt. Malerius Blutdruck stieg an, denn sein Gesicht verfärbte sich in zorniges Violett-Rot. Er war rasend vor Wut, doch er konnte dem nichts entgegenbringen, ohne sich selbst zu verraten. Noch dazu stand Tarius dabei und dieser ahnte nichts von dem Lotterleben seines Vaters. Dabei sollte es auch bleiben. Malerius machte wortlos Kehrt und eilte mit stampfenden Schritten zornig davon.  
 
„Tut mir leid. Paps ist in letzter Zeit etwas angespannt“, entschuldigte sich Tarius für das Verhalten seines Vaters, welches ihm sehr unangenehm war. 
 
„Mach dir keinen Kopf, Taro. Du kannst nichts dafür.“
 
„Kann ich dir sonst noch irgendwie behilflich sein?“, bot Taro seine Hilfe an, während er einen besorgten Blick auf Roja warf. Im ersten Moment wirkte es so, als ob sie friedlich schlummerte. Doch bei näherer Betrachtung sah er die getrockneten Tränen, die Striemen aus Mascara auf ihren geröteten Wangen hinterlassen hatten. Auf ihrer Stirn, die mit Haaren verklebt war, glitzerten kleine Schweißperlen. Ihr mitgenommener Zustand rief ein Gefühl in ihm hervor, dass er nicht zuordnen konnte. Taros Herz hämmerte in seiner Brust. Er machte ihn wütend, dass es in der Akademie, die seit seiner Geburt sein Zuhause war, zu diesem Vorfall gekommen war. Alle Hexen sollten sich innerhalb dieser Mauern sicher fühlen. Die Universität war für die meisten ein zweites Zuhause. Ein Ort der Begegnung, des Lernens und des Austausches. Doch nun hatten die falschen Entscheidungen einer einzigen Maga, dieses Bild befleckt und Tod und Zerstörung in ihre Reihen eingeladen. So schnell würde sich niemand von dieser Nacht erholen. Dieser Angriff zog weitreichende Konsequenzen mit sich, von denen nicht einmal der sanftmütige Tarius unberührt blieb. 
 
„Nein danke, Taro, mein Bruder, du hast genug getan“, bedankte er sich, als er an ihm vorüberging. Tarius legte eine Hand auf seine Schulter. Avis blieb stehen und beide hielten für ein paar Atemzüge lang inne. In dieser Geste lag alles, was er mit Worten nicht zum Ausdruck bringen konnte. Taro war kein großer Redner. Er sprach zwar viel und gerne, doch mit einem schweigenden Nicken sagte er oft mehr, als wenn er sich den Mund fusselig redete. Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, um der Stille den Vortritt zu geben.  
 
„Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde, nicht wahr?“, erinnerte er seinen besten Freund, der ein Teil seiner Familie war. Zu oft hatte sich der blonde Magus in der Vergangenheit zurückgezogen, um seine Schlachten alleine auszufechten. Daher wollte er ihn wissen lassen, dass er auf ihn bauen konnte und nicht alleine war. Avis nickte und lächelte schwach. 
 
„Ist sie… In Ordnung?“, wollte Taro zum Abschluss wissen, da Rojas abgekämpfter Anblick ihn mehr als aufwühlte. Obendrein glitt eine Seite des Mantel herab, sodass er freie Sicht auf ihre entblößten Oberschenkel hatte. Er schluckte betroffen und stockte in seiner Bewegung, als er die blutigen Kratzer sah. Nur zögerlich griff er nach dem Saum und wandte seinen Blick demütig ab, während er die junge Hexe wieder bedeckte. Die Brüder nickten einander zu. 
 
„Sie wird es sein“, erwiderte Avis trocken und setzte seinen Weg fort. Als er sie behutsam nach Hause trug, schwor er sich, dass er Balthazar finden und töten würde, um sich für das, was er Roja angetan hatte, zu rechen. 
 
*****
 
„Du hast mich verraten! Ich weiß ganz genau, dass du da oben nur eine Show abgezogen hast“, fuhr Balthazar Agathas Seele erzürnt an. Trotz ihres selbstlosen Opfers, war ihr der Abstieg in die Hölle nicht erspart geblieben. Balthazar hatte sie dazu gezwungen, ihre irdische Gestalt anzunehmen, denn ein waberndes Licht, aus der übrig gebliebenen Essenz einer verstorbenen Hexe, konnte man nur schwer in Fesseln legen. Rostige Eisenmanschetten, die durch schwere, aus Höllenfeuer geschmiedete Eisenketten, miteinander verbunden waren, hinderten sie an einer Flucht. Ein Entkommen war ohnehin nicht möglich, da dies das Zuhause des Prinzen der Finsternis war und er jeden Winkel der Unterwelt kannte. Ein Ausbruch würde ihr Schicksal nicht umkehren, sondern nur herauszögern. 
 
„Dank meines brillanten Genies, konnte ich zumindest einen Erstkontakt mit meiner zukünftigen Braut aufbauen“, beweihräucherte er sich selbst und stolzierte zufrieden auf und ab.
 
„Es war ein Fehler, ich hätte mich niemals auf einen Deal mit dir einlassen sollen“, erkannte Agatha und blickte ihn zornig an. Balthazar schmunzelte amüsiert auf sie herab.
 
„Keine Sorge, du kannst jetzt bis in alle Ewigkeit für deinen Fehler Buße leisten.“ Seine Augen verfinsterten sich, als er sich seinen Arbeitsmaterialien zuwandte und mit den Fingern über kühles Eisen strich. Als er das geeignete Folterwerkzeug ausgewählt hatte, verfiel er plötzlich in diabolisches Gelächter, dass die in Sünde gefallene Hexe nur ansatzweise erahnen ließ, welch höllische Qualen er sie, für ihren Vertragsbruch erleiden lassen würde.
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18 Bedeutsame Begegnung - Die neue Weltordnung
Er war unerschrocken und hinterfragte alles. Ein Einzelgänger, zu dem viele aufblickten. Er war charismatisch und zog die Leute mit seinen Ansprachen in den Bann. Zu Beginn kamen nur eine Handvoll Leute zu seinen Vorträgen. Doch nach und nach fanden sich immer mehr Anhänger, die dasselbe Gedankengut teilten. Viel zu lange nagte eine Gewissheit an ihnen, der sie nicht entrinnen konnten. Sie waren hilflos und wollten eine Veränderung anstreben. Eine Veränderung des Systems, in dem sie gefangen waren und ungerecht behandelt wurden. Sie waren sich alle einig. Das System war faul und verrottete an der Wurzel. Es musste etwas geschehen, doch niemand von ihnen war dazu bereit, den ersten Schritt zu wagen und schon gar nicht im Alleingang. 
 
In ihm fanden sie den Anführer, nachdem sie sich sehnten. Er verkörperte alles, wonach sie suchten. Sie hingen an seinen Lippen und wurden von seinen Worten nicht nur hypnotisiert, sondern in ihrem eigenen Denken bestätig. Er sprach das aus, was sich alle dachten. Doch lediglich er besaß die Courage, die Missstände und Ungerechtigkeiten in der Öffentlichkeit anzuprangern. 
 
Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn als ihren Anführer krönten und ihn als ihr Leitbild für eine Bewegung auserwählten, die sich „Die neue Weltordnung“ nannte. Es war eine radikale Bewegung, die es sich zur Aufgabe machte, das alte System zu stürzen und zwar um jeden Preis. 
 
*****
 
„Bleib bitte cool, Diandra. Die Leute hier sind echt in Ordnung und versuche bitte unvoreingenommen zu sein.“
 
„Wann bin ich denn bitte voreingenommen?“, fragte die rothaarige Schönheit empört und stemmte die Hände eingeschnappt in die Hüften. Ruby setzte ein versöhnendes Lächeln auf und neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite. Sie trug ihr kurzes, rosafarbenes Haar in einer 20er-Jahre-Wasserwelle und sah umwerfend aus. In Kombination mit ihrer samtenen Haut, die wie Bronze schimmerte und den niedlichen Grübchen, verzauberte sie jeden, sobald sie ihren perfekten Mund zu einem breiten Grinsen verzog. 
 
„Okay, hin und wieder bin ich vielleicht etwa befangen“, gab Diandra zu und rollte mit den Augen. Genauer gesagt war sie pedantisch und nahm automatisch eine ablehnende Haltung zu allem ein, was nicht in ihr Weltbild passte und somit ihren festgefahrenen Ansichten widersprach.
 
„Sei einfach… Aufgeschlossen“, riet Ruby und nickte ihr wohlwollend zu. Der Rotschopf holte tief Luft und gab ihrer Freundin ein Zeichen, als sie soweit war. Ruby Rose drückte den Griff herunter und öffnete die Tür zu einem augenscheinlich verlassenen Fabrikgebäude. Diandra steckte ihren Kopf durch die Tür und sah sich neugierig um.
 
„Hier ist keine einzige Hexenseele. Was wollen wir hier?“, fragte sie verwundert, da sich die zwei Maga irgendwo im Nirgendwo befanden. 
 
„Vertraust du mir?“, fragte die anmutige Hexe mit Augen wie Jade und streckte ihrer Freundin die Hand entgegen. Diandra sah sie skeptisch an und warf noch einmal einen prüfenden Blick über ihre Schulter. Weit und breit war keine Sterbensseele zu sehen. Außer magische Formeln zu pauken, hatte der Rotschopf ohnehin nichts zu tun. Allmählich hing ihr der Alltagstrott zu den Ohren hinaushing, daher beschloss sie einmal etwas Verrücktes zu wagen. Gemeinsam betraten sie Hand in Hand das leerstehende Gebäude. Sobald sie über die Türschwelle traten, entflammte aus heiterem Himmel ein violetter Ring. Diandra wich erschrocken zurück, doch ein Sog ergriff sie, der sie ins Innere eines Portals zog.
 
„Egal was du tust, lass auf gar keinen Fall meine Hand los!“, instruierte Ruby sie und zog den verdatterten Rotschopf mit sich in Richtung des magischen Zugangs, der die beiden Hexen an einen anderen Ort katapultierte. 
 
„Du hättest mich ruhig vorwarnen können, dass du eine Dimensionsläuferin bist und ein Portal-Obscurus heraufbeschwören kannst!“, beschwerte sich Diandra, die ihren Augen kaum traute. Dimensionsläufer waren in der Hexenwelt besonders rar. Die bekanntesten Magi, die diese seltene Fähigkeit besaßen waren Hohepriester Malerius Friedhorst, sowie die Territorium-Wächter der vier Himmelsrichtungen Osten, Süden, Westen und Norden. 
 
„Du weißt selbst wie gefährlich es ist, wenn man in unseren Reihen eine besondere Fähigkeit besitzt“, meinte Ruby.
 
„Worauf spielst du an“, wollte Diandra wissen, da sie nicht recht verstand. Es war das erstes Mal, dass sie durch ein Portal ging. Die flimmernden Lichter waren furchteinlösend und faszinierend zugleich. Unbewusst drückte sie Rubys Hand ein wenig fester.
 
„Es gibt Gerüchte von Hexen, die besonders mächtig waren und somit zu einer Bedrohung in Malerius Augen wurden. Angeblich hetzte er ihnen die Hexenjäger auf den Hals, um sie aus dem Weg räumen zu lassen“, erläuterte sie.
 
„Was willst du damit sagen?“, hakte die rothaarige Maga irritiert nach.
 
„Na was wohl. Er hat den Auftrag erteilt, sie alle zu töten!“ Diandra schüttelte ungläubig den Kopf.
 
„Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, Ruby. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass unser Oberhaupt derartig böswillig ist“, protestierte sie.
 
„Ich weiß. Seine Handlanger sind ihm treu ergeben und lassen ihn wie einen Unschuldsengel aussehen. Dafür sorgen die restlichen 12 Mitglieder des Rates schon.“
 
„Aber der Hexen-Codex… Sowas kann er nicht machen. Das wäre ein absoluter Missbrauch seiner Macht und seiner Position“, stammelte die Bellamares-Hexe aufgeregt.
 
„Kennst du die Geschichte von Maga Wicka Bruksmor? Angeblich war sie die bisher stärkste Hexe unter uns. Hinter vorgehaltener Hand erzählt man sich, dass sie nicht nur eine Dimensionsläuferin und sogar eine Schattenzunge war, sondern, dass sie auch freie Magie anwandte.“
 
„Das ist unmöglich!“, widersprach ihr Diandra.
 
„Nicht nur das. Maga Bruksmor sollte ursprünglich unsere High-Priestess werden und nicht Malerius Friedhorst. Eines Tages fand man einen Abschiedsbrief von ihr, in dem hervorgeht, dass sie freiwillig auf das Amt verzichtet und es an Malerius abtritt. Seither hat man sie nie mehr wieder gesehen. Man muss nur eins und eins zusammenzählen, um zu erkennen, dass an der Sache etwas faul ist.“
 
„Verstehe“, stammelte Diandra nachdenklich.
 
„Aus diesem Grund bin ich sehr wählerisch, wenn es darum geht, wem ich von meinen Fähigkeiten erzähle. Ich wollte es dir sagen, weil du meine beste Freundin bist und ich dir absolut vertraue, doch der Zeitpunkt schien nie richtig zu sein.“
 
„Wenn nur ein Bruchteil von dem stimmt, was du mir erzählt hast, dann müssen wir etwas dagegen unternehmen. Hast du Beweise?“, hakte sie nach. Ruby nickte langsam.
 
„Es klingt verrückt, aber ich glaube dir. Auch ich habe ab und an von Hexen gehört, die urplötzlich verschwunden sind. Bekanntlich steckt in jedem Gerücht auch ein Funke Wahrheit. Lass uns der Sache auf den Grund gehen. Ich muss die Wahrheit herausfinden, um jeden Preis“, sagte sie entschlossen.
 
„Das ist die richtige Einstellung, Diandra. Deswegen weihe ich dich heute in ein Geheimnis ein. Ich hatte dir Ablenkung versprochen und hier ist sie“, verkündete Ruby, als sie am anderen Ende des Portals angekommen waren. Ihre Kommilitonin hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt, als sie davon sprach, mal etwas Abwechslung in ihre langweilige Routine zu bringen. Immer nur Bücher wälzen war ihrer Meinung nach nicht gesund. Deshalb hatte sie ihr vorgeschlagen, den Abend in einer Bar ausklingen zu lassen. Das kleine Detail, dass sie dafür durch ein Portal gehen mussten, hatte sie bewusst ausgelassen, denn Diandra hätte sich ansonsten nie auf diesen Ausflug eingelassen. Magische Durchgänge waren nämlich gefährlich, denn nur ein kleiner Riss im dimensionalen Gefüge genügte, um diejenigen, die das Portal betraten ins Nirwana zu befördern. Eine Zwischenwelt, aus der es kein Entrinnen gab und man binnen kürzester Zeit dem Wahnsinn verfiel.
 
„Wo sind wir hier gelandet?“, rief Diandra überrascht, da sie direkt bei der Ankunft von einem überwältigenden Geräuschpegel willkommen geheißen wurden. Die mysteriöse Bar war brechend voll. Überall standen Hexen herum, die sie nicht von der Akademie für bildende Magie kannte. Völlig fremde Gesichter, die sie alle anzustarren schienen.
 
„Warum schauen die mich so merkwürdig an?“, fragte sie verdutzt und drängte sich dicht an Rubys Seite, da sie anfing sich unwohl zu fühlen. So viel Aufmerksamkeit war der Rotschopf nicht gewohnt. 
 
„Beruhig dich, sie erkennen dich eben. Du bist eine Bellamares-Hexe. Euer Clan ist mit einer der berühmtesten und zugleich der einzige, der noch Nachkommen mit roten Haaren erzeugt. Das ist eine Besonderheit und fällt in unserer Welt nunmal auf. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest“, versicherte ihr Ruby und zog Diandra mit sich. Sie drängten sich an Schaulustigen vorbei, die sie mit Argusaugen beobachteten und kämpften sich weiter ins Rauminnere vor. Ein Raunen war zu vernehmen. Diandras Erscheinen unter ihnen sprach sich rasend schnell herum. Angespannt knirschte sie mit den Zähnen und versuchte sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Endlich erblickte Ruby einen freien Tisch, der eigens für die beiden reserviert war. Diandra ließ sich nicht zweimal bitten. Umgehend setzte sie sich hin und atmete auf. Obwohl sie wie auf dem Präsentierteller drapiert dasaßen, verspürte sie Erleichterung, da sie sich nicht mehr durch die Massen hindurchzwängen zu müssen. Nachdem sich die erste Aufregung um ihre Wenigkeit gelegt hatte, sah sie sich verstohlen um und verschaffte sich einen ersten Überblick. Dabei fiel ihr ein zusammengezimmerten Aufbau auf, der sich wie eine Plattform vor ihnen erhob und wohl als Bühne diente. 
 
„Wird hier etwas aufgeführt?“ Ihrem scharfen Beobachtungssinn war nicht entgangen, dass die hier versammelten Hexen auf etwas oder auf jemanden zu warten schienen. Man konnte die Ungeduld förmlich spüren und ihre Aufmerksamkeit war zumeist der Plattform gewidmet. Ruby nickte. Plötzlich machte sich Unruhe breit und dieses Mal lag es nicht an der berühmten rothaarigen Hexe. Gespannt folgte sie den Blicken der anderen, die in die entgegengesetzte Richtung wanderten. Hinten sah man Bewegung in der Menge. Einige Magi drängten rasch nach vorne zur Bühne, während andere ihren Stehplatz aufgaben, um einer offenbar wichtigen Persönlichkeit Platz zu machen, dessen Erscheinen mit frenetischem Applaus begleitet wurde. Als sich die Masse vor Diandra teilte, erblickte sie ihn. Mit stolz erhobenem Haupt, dennoch besonnen, ging der schöne Magus zur Bühne, während er von seinem Publikum wie ein Rockstar gefeiert wurde. 
 
„Wer ist das?“, stammelte sie neugierig und konnte ihre Augen nicht mehr von ihm abwenden.
 
„Das wirst du gleich selbst herausfinden“, erwiderte sie mit einem geheimnisvollen Schmunzeln. Diandra blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, was für sie nicht weiter schlimm war, denn der Ehrengast des Tages sah unverschämt gut aus. Seinem flammenden Blick konnte man sich nicht entziehen. Er besaß schmale, fast schon schlitzartige Augen, die stechend blau strahlten und jeden umgehend in den Bann zog. Umrahmt von pechschwarzen, langen Wimpern, die ihm einen betörenden Augenaufschlag verliehen und in den vordersten Reihen, die Herzen der weiblichen Gäste zum Schmelzen brachten. Er war von angenehmer Statur und mit breiten Schultern und starken Oberarmen gesegnet. Neben seinen Augen, waren seine kinnlangen und struppigen Haare das auffälligste Merkmal, denn sie schillerten silbern, wie die nassen Schuppen eines Fisches. Seine Haut war stark gebräunt, wie die eines verwegenen Pirates, der den ganzen Tag auf hoher See, in der prallen Sonne verbrachte. Unter seinen Fingernägeln sammelte sich der Schmutz. Er war offenbar ein Magus, der nicht davor zurückscheute selbst anzupacken. Einer, der Taten auf seine Worte folgen ließ.
 
„Meine lieben Magi, Brüder und Schwestern, vielen Dank für euer zahlreiches Erscheinen. Ich weiß euer Vertrauen und euere Loyalität zu schätzen!“, richtete er das Wort erhaben an seine Zuhörer. Diandra war überaus gespannt zu erfahren, um welche Art von Vorführung es sich handelte. Wie die anderen Anwesenden, hing auch sie gebannt an seinen Lippen und lauschte Ergriffen seinen Worten. 
 
„Gemeinsam können wir etwas bewegen und eine langersehnte und vor allem notwendige Veränderung herbeiführen.“ Immer wieder gab es bejahende Zurufe aus dem Publikum. Die Stimmung war anfänglich gedämpft, doch ein guter Rhetoriker wusste, wie er das Blut seiner Zuhörer gekonnt in Wallung brachte. Der Unbekannte war ein überragender Redner, denn binnen kürzester Zeit fraß ihm sein Publikum förmlich aus der Hand.
 
„Neue Weltordnung!“, riefen ein paar flegelhafte Hexen unaufgefordert rein, gefolgt von bestätigendem Applaus und Pfeifen. Diandra schüttelte genervt den Kopf, doch dann klingelte etwas bei ihr.
 
„Neue Weltordnung?“, wiederholte sie verdutzt und dachte darüber nach, wo und in welchem Zusammenhang sie schon einmal davon gehört hatte. Immer wieder warfen einige energisch ihre Fäuste in die Luft. Viele von ihnen hatten ein auffälliges Tattoo an den Innenseite ihres Handgelenks. Zufällig war es dasselbe Symbol, welches in voller Größe an der Wand prangte, vor der der schöne Magus sein wunderlichen Ansichten teilte. Dabei handelte es sich um drei Dreiecke, die jeweils mit der Spitze nach Westen, Norden und Osten zeigte. Die Hypotenusen und Katheten überlappten sich und das nach Weste blickende und das nach Osten blickende Dreieck, bildeten gemeinsam fast ein Quadrat, welches das nach Norden blickende Dreieck in ihrer Mitte einschlossen. Nachdenklich starrte Diandra das eigentümliche Symbol an und zermarterte sich das Gehirn, woher sie es kannte. Urplötzlich traf es sie wie der Blitz. Der attraktive Redenschwinger, der seine ketzerische Ideologie in die Köpfe seiner einfältigen Anhängerschaft indoktrinierte, war kein Geringerer als der berühmt-berüchtigte Magus, Wotan Kol. Der Anführer der gefürchteten Terrorzelle „Die neue Weltordnung“. Dieses Signum war zugleich das Wahrzeichen seiner Bewegung. Diandra erinnerte sich gut daran, dass man sie und ihrer Kommilitonen von der Uni, eindringlich vor ihm und seinen Gefolgsleuten warnten. Höchstalarmiert lehnte sich der Rotschopf zu ihrer Tischnachbarin rüber und stieß ihr mit dem Ellenbogen in die Seite.
 
„Pst! Ruby, wir müssen sofort von hier verschwinden!“, zischte sie möglichst unauffällig und tat so, als ob sie an ihrem Fingernagel kaute, damit niemand verdacht schöpfte.
 
„Spinnst du, wir sind gerade erst gekommen. Außerdem sind wir seinetwegen hier“, erwiderte sie entgeistert, da sie Diandras plötzliche Aufbruchstimmung nicht nachvollziehen konnte. In diesem Moment wurde ihr schlagartig bewusst, weshalb Ruby sie hierher gebracht hatte. Sie war eine von denen!
 
„Ich glaube bei dir ist dein Kessel übergelaufen“, blaffte die Bellamares-Hexe aufgebracht zurück. 
 
„Wie kannst du es nur wagen, mich in die Kommando- und Schaltzentrale der verbotenen Untergrundbewegung „Die neue Weltordnung“ zu verschleppen. Das sind alles Spinner und sie sind gefährlich. Es gibt bereits Tote ihretwegen!“, erinnerte sie ihre Freundin mahnend an deren abscheulichen Taten. 
 
„Das sind Verleumdungen, die die Alten verbreitete haben, um uns zu diskreditieren. Das waren nicht unsere Leute. Wir würden niemals unseresgleichen in Gefahr bringen, noch verletzen. Doch der Hohepriester und der Rat schrecken vor nichts zurück“, klärte sie Diandra über die Wahrheit auf. 
 
„Sag mal hörst du noch, was du da von dir gibst? Das ist Hirnwäscherei, Ruby, und es ist schlichtweg gelogen. Ich habe die Berichte gelesen.“
 
„Berichte in der Magicum Diarium?“, hakte Maga Ruby Rose nach und zog eine Augenbraue hoch. Diandra blieb ihr die Antwort schuldig, da ihr Rubys selbstgefälliger Tonfall missfiel.
 
„Weißt du wem die Zeitung gehört? Dem Magistrat. Das Magistrat unterliegt den Anweisungen des Rates und der Rat unterliegt Malerius Friedhorst. Berichte kann man fälschen, meine Liebe. Schon mal was von Fake News gehört? Da steckt eine Masche dahinter, um das Volk zu verängstigen und zu irritieren. Nur verängstigte Lämmer lassen sich beeinflussen und lenken“, weihte sie Diandra in die düsteren Machenschaften des Hohepriesters ein. Ihr Herz hämmerte aufgeregt. Egal was sie sagte, Ruby hatte eine plausible Antwort parat. 
 
„Das ist alles ein gequirlter Haufen Krötenmist, der mächtig zum Himmel stinkt. Das muss ich mir nicht mehr länger anhören. Dann gehe ich eben alleine“, beklagte sich Diandra und schoss wie eine Sprungfeder von ihrem Platz hoch. Doch Ruby packte sie am Unterarm und zwang sie zurück auf den unbequemen Stuhl des Verrates. Der Rotschopf hatte ganz vergessen wie stark die zierliche Maga war. 
 
„Ruby, ich flehe dich an, lass mich bitte gehen! Jede Sekunde die ich hier verbringe, macht es nur noch schlimmer“, beklagte sie sich. Mittlerweile war ihr Disput laut genug, sodass nicht nur die Magi in ihrer unmittelbaren Nähe die Auseinandersetzung mitbekamen, sondern auch Wotan Kol. Abwartend folgte er ihrem Streitgespräch, um im passenden Moment einzuschreiten. Doch erst mussten die Schlüsselworte fallen, bevor er seine perfekt einstudierte Ansprache abhielt. 
 
„Ich war am Anfang genauso skeptisch wie du es jetzt bist. Doch glaube mir, er sagt die Wahrheit. Wenn du dich unserem Anführer erst einmal öffnest, dann wirst du erkennen, dass wir in der Universität der Akademie der bildenden Magie, in einer Scheinwelt leben. Eine Seifenblase, deren Aufrechterhaltung nur dem Ego des Rates und vor allem dem des Hohepriesters Friedhorst dienlich ist. Wir anderen, die nicht mit einem goldenen Besen unterm Arsch geboren wurden, leiden in diesem System, während sich die Elite-Hexen durch uns immer mehr bereichern“, versuchte sie ihre langjährige Freundin zu beschwichtigen. Diandra stellte mit Schrecken fest, dass auch Ruby sich gänzlich dem Kult verschrieben hatte, denn auf ihrem Handgelenk entdeckte sie die stigmatisierende Tätowierung. Das dreifache Dreiecks-Symbol der neuen Weltordnung. Tränen stiegen in ihre Augen.
 
„Das ist Ketzerei!“, entfuhr es Diandra in ihrer Verzweiflung. Mittlerweile war es still geworden und sämtliche Augen waren auf die beiden Maga gerichtet. 
 
„Ach wirklich? Glaubst du auch wir kommen dafür auf den Scheiterhaufen? Wie lächerlich, wach endlich auf. Wir sind im 21. Jahrhundert angekommen. Wir haben Rechte und von denen machen wir gebrauch“, warf ihr Ruby nun ungehalten an den Kopf und ließ ihre Faust auf den Tisch sausen. Das dumpfe Geräusch des Aufschlags ließ Diandra zusammenzucken. 
 
„Wer tatenlos dabei zusieht, wie wir unterdrückt und benützt werden, braucht sich nicht zu wundern, dass sich seit Anbeginn der Geschichte nichts geändert hat. Sei es die Unterdrückung von Frauen, die Entmündigung von Tieren, die Versklavung von Millionen, die Ausrottung ganzer Völker. Es ist immer dasselbe. Vermeintlich besser gestellte, die eine gewisse Bildung genossen haben, von der ihre Gesellschaft glaubt, dass diese Form der Bildung ausnahmslos die einzig wahrhaftige ist, nehmen dem Rest der Welt die anders tickt, ihre Achtung und Würde weg.“ Ungehalten kullerten die Tränen über Diandras Wangen. Rubys Worte überwältigten sie völlig. Noch niemals zuvor hatte sie die schön Maga derartig in Rasche erlebt. 
 
„Doch das ist nicht genug. Unsere Achtung und Würde reichen ihnen anscheinend nicht. Nein, sie wollen alles und noch mehr. Also melken sie uns, bis nichts mehr von uns übrig bleibt, nur um dann auf den Haufen Elend, der zurück bleibt, verächtlich zu spucken. Noch dazu besitzen sie die Frechheit uns nach allem, was sie uns angetan haben, zu sagen, dass wir uns eben mehr anstrengen müssen, wenn wir so sein wollen wie sie. Doch da ist der Haken. Egal wie sehr wir uns anstrengen ihren Vorstellungen zu entsprechen, wir werden niemals auch nur annähernd das erreichen, was sie haben. Das System ist dafür ausgelegt, dass nur die Auserwählten davon profitieren. Wir, der armselige Rest, sollen sich glücklich schätzen, dass wir zu ihnen hinaufblicken und uns in deren Antlitz Sonnen dürfen, während sie dabei untätig zusehen, wie wir uns abkämpfen und dabei nur verlieren können.“ Am Ende wurde Rubys Stimme brüchig. Auch sie hatte mit den Tränen zu kämpfen, doch sie hatte ihre Emotionen besser im Griff. 
 
Jemand bot Diandra ein Taschentuch an. Als sie aufblickte, gehörte der ausgestreckte Arm  ausgerechnet zum Unruhestifter höchstpersönlich, Wotan Kol. Nervös strich sie sich die roten Locken hinters Ohr. Laut Zeugenberichten war er eine unberechenbare Hexe, der man unter gar keinen Umständen vertrauen konnte. Da sie es mit der Angst zu tun bekam und sich nicht anders zu helfen wusste, beschwor sie umgehend einen Angriffs-Cast herauf. Sobald es jemand wagen sollte Hand an sie zu legen, war sie gewillt alles und jeden in die Luft zu sprengen und ihr illegales Nest in Schutt und Asche zu legen. Eine Reaktion der Gäste ließ nicht lange auf sich warten. Beschimpfungen und Drohungen wurden aus allen Richtungen gebellt. Die Luft war zum Schneiden scharf. Jede Sekunde drohte die Stimmung zu kippen. Doch Wotan hob eine Hand und funkelte seine Anhänger wütend an, um ihre aufkeimende Kampfeslust zu unterbinden. Auch Ruby wollte intervenieren, doch sie erkannte schnell, dass der erfahrene Magus trotz der bedrohlichen Situation, alles unter Kontrolle hatte und die Ruhe selbst war. Er blieb Herr der Lage. Wotan fixierte Diandra mit seinen opalisierenden Augen, die voller Verständnis und Wärme waren. Trotz Diandras abscheulichem Benehmens, lag keine Spur Feindseligkeit darin.
 
„Hör zu, du bist nicht unser Feind. Wir wollen nicht unseresgleichen bekämpfen. Es ist das System, das wir stürzen wollen, um eine bessere Welt für alle zu erschaffen“, richtete er nun das Wort an sie. Diandra knirschte mit den Zähnen, denn sie wollte seine manipulativen Phrasen nicht hören. Sie haderte mit dem Gedanken, ob sie den Unterschlupf der Bewegung sofort hochjagen sollte. Als rechtschaffene Maga war es geradezu ihre Pflicht, dem Feind den Garaus zu machen, wenn sich ihr eine Chance bot. Dieser Fall war nun eingetreten. Doch das Wissen, dass solch eine Tat unzählige Tote mit sich brachte, konnte sie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Die Magie in ihrer Hand zuckte und wabert und wartete darauf befreit zu werden.
 
„Ich kenne dich. Du bist Diandra Bellamares. Dein Clan besteht aus mächtigen Frauen. Wenn ich mich nicht täusche, seid ihr sogar der letzte, der rein aus weiblichen Hexen besteht. Du bist wie wir. Ihr werdet unterdrückt und herumkommandiert, nicht wahr. Du, Diandra Bellamares, bist eine von uns.“ Er war gut informiert. Diandra betrachtete die Magie in ihrer Hand. Sie fühlte sich gut an und flüsterte ihr süße Verlockungen ins Ohr, doch dann schloss sie die Finger nacheinander, woraufhin der beschworene Cast erlosch und aufgelöst wurde. Anschließend nickte sie stumm und nahm das Taschentuch als Friedensangebot an, womit sie ihre Tränen trocknete.
 
„Lass uns miteinander reden, dann kannst du immer noch für dich entscheiden, welche Wahrheit die richtige ist.“ Diandras Blick wanderte zwischen Ruby und Wotan abwechselnd hin und her. Die Worte ihrer Freundin wogen schwer und hallten in ihr nach. Es war nicht falsch was die beiden Magi sagten. Jedes Wort davon stimmte. Ihr Clan hatte es schon immer schwer, vor allem weil dieser nur aus Maga bestand, wurden ihnen immer wieder Stolpersteine in den Weg gelegt. Vielleicht war es an der Zeit neue Ansichten unter die Lupe zu nehmen und alte Werte zu überdenken.
 
„In Ordnung, Wotan Kol, lass uns reden“, willigte sie ein. 
 
*****
 
„Verflucht noch einst, Diandra, das ist Einbruch!“, fauchte Ruby mahnend und inspizierte die nähere Umgebung mit wachsamen Augen, um sicher zu gehen, dass sie von niemanden beobachtet wurden. Indessen nutzte Diandra die Gunst der dunklen Nachtstunden und schlich sich zur Eingangstür der Unterkunft des Hohepriesters. Von ihrer Schulter baumelte ein Umhängebeutel, in dem sie eine kostbare Fracht mit sich trug. Jeder ihrer Schritte wurde von klackenden Geräuschen begleitet. Es handelte sich dabei um faustdicke, schwere Kristalle, die bei jeder Bewegung aneinander prallten und dabei diese klackende Laute verursachten. 
 
„Es ist kein Einbruch, wenn die Tür sich ganz normal öffnen lässt“, entgegnete sie ihr zuversichtlich und drückte vorsichtig die Türklinke herunter. Die Falle zog sich problemlos aus der Zarge zurück, was bedeutete, dass das Schloss nicht verriegelt war. Die Eingangstür ließ sich mühelos aufdrücken und bestätigte Diandra umso mehr in ihrem Vorhaben. Bevor sie jedoch uneingeladen in die Privatresidenz des Hohepriesters eintrat, warf sie Ruby einen triumphierenden Blick zu.
 
„Was willst du da drin überhaupt?“, hakte Ruby nach, da ihr Diandra bisher kein Sterbenswörtchen über ihre Mission erzählt hatte. 
 
„Ich muss es einfach wissen. In unseren Versammlungen reden wir die ganze Zeit nur davon, aber ich brauche feste Beweise, damit ich sicher sein kann, dass wir keinem Gehirngespinst nachjagen.“ Ruby verzog ihr Gesicht. Sie hatte absolut keine Ahnung wovon ihre Freundin sprach.
 
„Beweise wofür?“ Augenblicklich erhellte sich Diandras Miene und ihre Augen begannen zu leuchten.
 
„Für die Existenz von freier Magie. Wenn es wirklich wahr ist, dann müssen wir jetzt handeln und uns nicht Nacht für Nacht in Rage reden. Das ist alles nur Show. Gehirnwäsche für die Neulingen, damit sie sich unserer Sache anschließen. Ich weiß wovon ich rede, denn bei mir hat es damals auch funktioniert, aber so kann es nicht ewig weitergehen. Wir brauchen mehr als nur haltlose Hypothesen, um neue Leute zu rekrutieren. Wir müssen handfeste Beweise liefern, denn ansonsten verlieren wir alles, wofür wir unsere Leben riskieren.“ Ruby verstand ganz genau, was in Diandra vorging. Dennoch hegte sie große Zweifel am Erfolg ihrer Mission.
 
„Es muss einen anderen Weg geben. Einen, der nicht so gefährlich ist“, wandte sie besorgt ein.
 
„Wer nichts riskiert, kann auch nichts gewinnen.“ Es war offensichtlich, dass sich Diandra nicht mehr umstimmen ließ, von ihrem Vorhaben abzurücken. Die jungen Frauen sahen einander schweigend an. Sie kämpften beide für dieselbe Sache, doch sobald es darum ging, wie diese erreicht wurde, unterschieden sich ihre Meinungen grundlegend.
 
„Theoretisches Futter vermag es nicht echten Hunger zu stillen. Ich bin es leid. All die Verspottungen, die wir als Hexen zweiter Klasse ertragen müssen zermürben uns. Sie berauben uns unserer Kraft. Während wir tagtäglich damit beschäftigt sind unsere Wunden zu lecken, die sie uns mit ihren Erniedrigungen beifügen, sind wir viel zu erschöpft, um überhaupt an dem Gedanken eines Aufstandes festhalten zu können.“ Ruby staunte nicht schlecht über Diandras Wortgewandtheit. Früher hielt sie sich für gewöhnlich mit ihrer Meinung zurück. Doch seit sie sich der Untergrundbewegung der neuen Weltordnung angeschlossen hatte, war sie nicht mehr die stille Beobachterin am Spielfeldrand. Immer öfter stand auch sie neben dem Anführer auf dem Podium und richtete das Wort an die blinden Schafe, um ihnen die Augen zu öffnen. Ruby sah ein, dass es zwecklos war die selbstbestimmte Bellamares-Hexe von ihrem Kurs abzubringen.
 
„Wonach genau suchst du und wer sagt, dass du es im Haus des Grusels vom alten Friedhorst finden wirst?“ Es war eine berechtigte Frage, worauf Diandra auch gleich eine passende Antwort parat hatte.
 
„ Ich will die Zauberformel dafür finden, um uns alle endgültig zu befreien. Einer unserer Informanten…“
 
„Du meinst Wotans Informant“, wurde sie von ihrer Kommilitonin korrigiert. 
 
„Das ist Haarspalterei und völlig nebensächlich. Es handelt sich dabei um eine vertrauenswürdige Quelle“, fuhr Diandra genervt fort.
 
„Sagt wer?“ Allmählich hatte die rothaarige Schönheit genug von Rubys Besserwisserei und bedachte sie mit einem dementsprechenden Blick. So viel Pedanterie innerhalb weniger Minuten, waren zu viel des Guten. Ruby zeigte sich einsichtig und presste ihre vollen Lippen zusammen, um ihr zu signalisieren, dass sie den Mund hielt.
 
„Es wird gemunkelt, dass Malerius eine Privatbibliothek in seinen Gemächern versteckt, zu der nur Auserwählte Zutritt erhalten. Selbstverständlich sind das ausnahmslos die ganz hohen Hexen. Keine ordinären Besenreiter wie wir. Dort bewahrt er uralte Schriften auf, über alles von schwarzer Magie und Nekromantie. Seine Sammlung beinhaltet jegliche Art von dunklen Künsten, von der wir als gewöhnliche Hexen niemals erfahren, weil diese Art von Magie verboten ist. Wir, die Unwürdigen glauben natürlich daran, dass dem so ist. Tatsache ist aber, dass die Auserwählten munter verbotene Magie praktizieren. Kein Wunder, dass die immer stärker werden und wir nicht mit ihnen mithalten können“, wetterte sie gegen den Rat. Ruby nickte nachdenklich. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine tiefe, vertikale Linie. 
 
 
„Was sagt Wotan dazu? Ich frage nur, weil ich mitbekommen habe, dass du seine Kristalle bei dir trägst“, meinte sie und deutete auf Diandras Umhängebeutel. Für einen flüchtigen Augenblick fühlte sich Diandra ertappt. Es war wahr, dass sie die Kristalle ohne seine Erlaubnis an sich genommen hatte. Die massiven Edelsteine waren jedoch nur geborgt. Wenn es soweit war,  wollte sie nämlich alle notwendigen Utensilien beisammen haben, um den sagenumwobenen Cast, der den Zugang zur freien Magie bedeutete, gleich an Ort und Stelle an sich selbst ausprobieren zu können. Sozusagen als freiwillige Laborratte.
 
„Ich muss ihn nicht um Erlaubnis fragen, nur weil wir ein Paar sind und miteinander ficken!“, erwiderte sie harsch. Eine Mischung aus Ekel und Entsetzen spiegelte sich in Rubys Gesicht wider. Seit sie mit dem draufgängerischen Rebell zusammengekommen war, hatte sich ihr Benehmen zusehends ins Negative verändert. Ihre Aktionen wurden immer riskanter und auch ihr Umgangston wurde dementsprechend rauer. 
 
„Was ist, wenn dich jemand erwischt?“, fragte sie besorgt und verkniff es sich ihr die Leviten zu lesen, denn es war klar erkennbar, dass sie sich dieses Unterfangen schon länger in den Kopf gesetzt hatte und nichts und niemand sie davon abbringen konnte.
 
„Wird nicht passieren“, beteuerte sie und schüttelte heftig den Kopf. 
 
„Aemilia ist mit dem kleinen Tarius ausgeflogen und Malerius ist bei seiner monatlichen Versammlung, in der er gemeinsam mit den anderen Mumien eine Taktik bespricht, wie sie unsere Bewegung unterwandern und von innen heraus sprengen können. Er sollte vor Sonnenaufgang also nicht zurückkehren.“ Das waren alles unsichere Faktoren. Eine Veränderung der Gegebenheiten war jederzeit möglich und deren Auswirkungen zugleich unvorhersehbar. Doch Ruby wusste, dass ein weiterer Einwand ihrerseits, die Kluft zwischen ihr und Diandra nur noch vergrößern würde.
 
„In Ordnung, aber beeile dich“, drängte sie den sturen Rotschopf und sah sich abermals prüfend um.
 
„Muss ich auch, denn dank deines Verhörs habe ich schon genug Zeit vergeudet“, motzte sie und trat ohne zu zögern in die private Behausung des Hohepriesters hinein. 
 
„Ich werde hier draußen Schmiere stehen und dich mit einem Bulletin-Cast warnen, falls jemand kommt“, flüsterte sie ihr gerade noch zu, ehe sie im Schlund des Hauses und somit aus ihrem Sichtfeld entschwand. Es war das mindeste was sie tun konnte, um ihrer besten Freundin zu zeigen, dass sie trotz allem hinter ihr stand und sie nicht im Stich ließ. Anschließend suchte sie hinter einem Gebüsch Deckung. Hinter dem Buschwerk hatte sie alles im Blickfeld, ohne selbst gesehen zu werden. 
 
Sobald Diandra den Hausflur betrat, holte sie ein gefaltetes Papier aus ihrer Jackentasche heraus und klappte es auf. Überall hingen verstaubte Kronleuchter, die ein schummriges Licht erzeugten und dem alten Haus etwas von einer modrigen Gruft verliehen. Diandra studierte das Gekritzel in dem seichten Licht. Es war ein gezeichneter Bauplan des Hauses, der eine detaillierte Wegbeschreibung zur Bibliothek beinhaltete. Zielstrebig folgte sie dem Weg und ging den Flur entlang, der sie mit seinen Abzweigungen und Biegungen immer tiefer ins Haus führte. Die Entdeckungstour endete jedoch jäh vor einer steinernen Mauer, die nicht auf dem Plan verzeichnet war. Verwundert starrte sie auf das Stück Papier und drehte es einige Male herum, während sie in Gedanken den Weg erneut ablief. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie den Plan richtig gelesen und keine falsche Abbiegung genommen hatte. Dennoch versperrte nun eine Mauer ihr weiteres Vorankommen. Dem Plan zufolge befand sich die Bibliothek unmittelbar dahinter. 
 
Aber natürlich. Es musste irgendwo einen Mechanismus geben, der eine geheime Tür offenbarte, schlussfolgerte sie und begann umgehend damit das Mauerwerk abzutasten. Mit den Fingerknöcheln klopfte sie die harten Steine ab, in der Hoffnung eine Hohlraum oder gar einen losen Ziegel zu finden, der als Antrieb fungierte, doch sie wurde nicht fündig. Als nächstes rüttelte sie an den Leuchten, die in unmittelbarer Nähe an den Wänden angebracht waren. Doch auch dort blieb das erwünschte Resultat aus. Anschließend machte sie sich über die Bodendielen her und stampfte jeden Quadratmeter mit den Füßen penibel ab. Zu guter Letzt ging sie sogar auf die Knie, um das glatte Holz, Faser um Faser zu untersuchen. Abermals wurden ihre Bemühungen enttäuscht. Die Zeit glitt unaufhaltsam zwischen ihren Fingern hindurch, doch Diandra war noch nicht dazu bereit aufgeben. Während sie den Kopf in den Nacken legte und abwechselnd ihre angespannte Schultermuskulatur massierte, kam ihr eine zündete Idee. Die Decke hatte sie noch nicht unter die Lupe genommen. Es war gut Möglich, dass der Mechanismus an einer der prachtvollen Stuckornamente gebunden war. An der Seite entdeckte sie einen schäbig aussehenden Sessel, der als Tritthilfe diente. Wenn sie sich darauf stellte, war sie hoch genug, um die Zimmerdecke berühren zu können. Mit vollem Körpereinsatz drückte sich der rothaarige Eindringling gegen das sperrige Möbel, rutschte jedoch immer wieder auf den polierten Dielen aus. Nur mühsam schob sich der Sessel zentimeterweise über den Boden. Sobald genug Platz zwischen der Wand und der Rückenlehne des Sitzmöbels entstanden war, quetschte sich Diandra dahinter und presste ihre Rückseite gegen die Lehne. Dann machte sie sich die Schubkraft ihrer Beine zunutze und stemmte ihre Füße gegen die Wand.
 
Während sie sich angestrengt von der Wand abstieß, vernahm sie plötzlich ein metallisches Klicken unter der Sohle ihres rechten Schuhs. Verwundert nahm sie die Beine herunter und entdeckte eine Kuhle in der Wand, dort wo zuvor ihr Fuß gewesen war. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingern darüber und konnte deutlich eine runde Fläche hinter der geschmacklosen Blumentapete ertasten, die sich spürbar vom restlichen Mauerwerk abhob. Einer inneren Eingebung folgend, drückte sie fest auf die Stelle, die daraufhin wie ein Fahrstuhlknopf nachgab. Erneut war das metallische Klicken zu hören, gefolgt von einem Rattern, das in der Wand entlang lief und zur Steinmauer hinüber wanderte, die ihr den Weg versperrte. Voller Anspannung hielt Diandra die Luft an und wartete gebannt darauf, dass sich etwas tat. Als sich dann ein Spalt im Mauerwerk öffnete, der zusehends breiter wurde, verfiel sie in helle Begeisterung. Das mahlende Geräusch der aneinander mahlenden Steine, war Musik in ihren Ohren. Sobald die Öffnung groß genug war, schnappte sich der Rotschopf ihren Beutel und zwängte sich hindurch. Auf der anderen Seite erwartete sie eine Kammer, die in etwa einem großzügig bemessenen Abstellraum gleichkam. Diese war bis oben hin mit Büchern, Schriftrollen und allerlei mystischen Absurditäten gefüllt. Voller Staunen sah sich Diandra in dem kleinen Kabuff um, das die Schätze von magischem, verlorenen Wissen aus längst vergessenen Zeiten beherbergte. Die Luft war trocken und staubig. Es roch nach ranzigem Mineralöl, Ruß und gegerbten Leder. Genüsslich sog sie den Duft des gesammelten Wissen von Hexen aus aller Welt ein und berührte bedächtig die kunstvoll verzierten Bucheinbände.
 
Ruby rieb sich die Hände aneinander, denn die Kälte setzte ihr allmählich zu. Dennoch verzichtete sie darauf Magie anzuwenden, da sie keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Doch langsam begann sie sich Sorgen zu machen, denn Diandra war bereits eine Weile verschwunden. Bisher gab es nichts Beunruhigendes zu verzeichnen, doch das änderte sich schlagartig, denn jemand näherte sich dem Haus des Hohepriesters. Es handelte sich dabei um einen kleinen, blassen Junge mit platinblonden, beinahe weißen Haaren, der ihr nicht bekannt war. Er kam auf einem Besen angeflogen und landete vor der Treppe der Veranda. Es war ungewöhnlich, dass ein solch junger Magus bereits die Flugkunst mit dem Besen so perfekt beherrschte, was sie augenblicklich in Alarmbereitschaft versetzte. Es war gut möglich, dass ihre Augen von einem Tarnzauber getäuscht wurden. Daher musste sie genau abwägen, was sie als nächstes tun sollte. Ruby war drauf und dran ihr Versteck zu verlassen, als sie gerade noch rechtzeitig davon abgehalten wurde. 
 
„Avis, warte!“, rief eine Kinderstimme aus der Dunkelheit. Ruby erkannte die Stimme sofort, denn sie gehörte Tarius Friedhorst, dem einzigen Sohn des Hohepriesters. Mit seinen kurzen Beinen rannte er so schnell er nur konnte, um zu dem anderen Jungen aufzuschließen.
 
„Wir sind doch jetzt Brüder. Du musst nicht mehr alleine fliegen“, erinnerte er seinen Adoptivbruder. Um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, legte er dem blonden Magus brüderlich den Arm um die Schultern. Dann verfielen sie unversehens in kindliches Gelächter und rannten ohne ein erkennbares Signal um die Wette. Tarius war nicht besonders sportlich, denn seine Lieblingsbeschäftigung war essen. Wenn es Torte gab, konnte er nicht nein sagen und da er ein Einzelkind war, verhätschelte ihn seine Mutter, indem er täglich Gebäck zum Frühstück bekam und wann immer er danach verlangte. Für den Neuankömmling, der wohl schlichtweg ein hochbegabter Jung-Magus war, wäre es ein Leichtes gewesen, den schwerfälligen Tarius auf der Treppe zu überholen, doch er ließ das kleine Pummelchen gewinnen. Ruby bewunderte seine Empathie, doch abrupt wurde ihr bewusst, dass das Erscheinen der beiden Kinder nichts Gutes verhieß. Denn wo kleine Kinder auftauchten, waren die Eltern von ihnen nicht weit weg.
 
„Jungs, ihr könnt schon mal reingehen. Papa wird auch gleich da sein“, ertönte nun eine weibliche Stimme aus der Ferne. Es war die Mutter von Tarius, Aemilia Friedhorst und ihre Worte waren höchst beunruhigend. Voller Ungeduld wartete Ruby darauf, dass Aemilia die Treppen hoch ging und endlich im Haus verschwand, um Diandra wie versprochen mit einem Bulletin-Cast zu warnen. Eher war es ihr nicht möglich, denn die Partikel eines Casts reicherten die Luft mit Magie an. Als Erfahrene Hexe hätte Aemilia das sofort gespürt. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, verlor Ruby keine weitere Sekunde und drückte das Wappens ihres Rings, um der Natur ein Geschenk für ihre benötigten Dienste anzubieten. Ein kleines Rinnsal aus Blut lief zwischen ihren Fingern herunter, während sie die magischen Worte sprach, um den Cast zu beschwören. Da es ein einfacher Zauber war und zu einem der ersten gehörte, den man als Student an der Akademie der bildenden Magie erlernte, wirbelte sie routiniert mit ihren Händen umher, bis sie ihre Nachricht beifügen konnte.
 
>>Achtung! Hau sofort ab! >>Aemilia ist mit zwei Kindern im Haus und Malerius ist bereits auf dem Weg.
 
Ruby versendete den Bulletin-Cast so präzise wie möglich, doch kaum hatte er die Fassade des Hauses erreicht, geschah das Unfassbare. Die Nachricht drang nicht in das Innere des Gebäudes hinein, sondern löste sich vor ihren Augen auf. Fassungslos starrte sie den kleinen magischen Partikeln nach, die funkelnd in der Dunkelheit verpufften. 
 
„Das ist nicht möglich“, stammelte sie entsetzt und wiederholte die Prozedur. Doch es geschah erneut. Nervosität machte sich in ihr bemerkbar. Aemilia war das kleinere Übel. Wenn Hohepriester Friedhorst Diandra in die Finger bekam, würde er keine Gnade walten lassen. Ruby sprang hinter dem Busch hervor und positionierte sich vor dem Eingang. Dann verstärkte sie den magischen Zufluss und wagte einen erneuten Versuch. Doch auch dieser Bulletin-Cast drang nicht durch die Hausfassade hindurch. Da ihr keine bessere Lösung einfiel, ging sie die Stufen zur Tür hinauf und rang mit sich selbst, ob sie sich unter einem Vorwand Zutritt verschaffen sollte. Noch bevor sie Klingel betätigen konnte, öffnete sich unerwartet die Haustür. Ruby gefror das Blut in den Adern. Der kleine, blonde Magus stand im Spalt der Tür und sah sie neugierig an. 
 
„Weißt du denn nicht, dass weder ein Zauber von außen in das Haus eindringen, noch dass man im inneren einen Cast wirken kann?“, wollte er von Ruby wissen. Ihr rosa Haar stand in allen Himmelsrichtungen ab. Sie sah mitgenommen aus. Erst da bemerkte sie, welch außergewöhnliche Augen der Kleine hatte. 
 
„Ich… Ähm…“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, da sie nicht wusste, ob sie sich dem Jung-Magus anvertrauen sollte, schließlich war er nur ein kleines Kind. Er neigte seinen Kopf zur Seite und sah sie verständnisvoll an.
 
„Jemand ist hier im Haus und du willst die Person warnen, nicht wahr?“, erriet er richtig, als ob er ihre Gedanken lesen konnte.
 
„Wie machst du das?“, fragte sie verblüfft.
 
„In Ordnung, ich helfe dir. Wir müssen uns beeilen. Warte hier“, sagte er und schloss die Tür. Ruby starrte indessen verdutzt ins Leere. Erst als sie ein Rascheln aus der Dunkelheit vernahm, wurde ihr bewusst, dass sie keine Deckung hatte und huschte verstohlen ins Gebüsch zurück. Es war gerade noch rechtzeitig, denn plötzlich erschien der Hohepriester. 
 
„Verdammt!“, zischte sie. Ihre Freundin Diandra saß in der Falle und sie musste machtlos mit zusehen. Ruby erinnerte sich an Diandras feurige Worte und ballte ihre Fäuste. Unter keinen Umständen würde sie ihre Freundin kampflos diesem Monster überlassen. Mit einem Mal flog die Tür auf. Hohepriester Friedhorst wirkte ebenso überrascht wie Ruby. Diandra stürzte in einem Affenzahn die Treppen hinunter, direkt am Hausherrn vorbei. Ihr Gesicht hatte sie zwar mit einem Halstuch vermummt, doch ihr rotes Haar wehte verräterisch im Wind. 
 
„Diandra Bellamares! Was hast du undankbares Hexenstück hier verloren?“, keifte der Hohepriester erzürnt und ließ somit ihre Tarnung auffliegen. 
 
„Hier entlang!“, rief Ruby aus dem Gebüsch, woraufhin Diandra einen scharfen Haken schlug und so gerade noch einem Angriff des Hohepriesters ausgewichen war. Die Magie entlud sich im Boden. Erde wurde in die Luft gesprengt. Es roch verbrannt. Ruby hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, als sie das klaffende Loch erblickte. 
 
„Papa!“, rief ein kleiner Junge und warf sich dem Hohepriester tollkühn um den Hals. Es war nicht sein leiblicher Sohn, Tarius, sondern der kleine, blasse Avis, der auf Zeit spielte, um den beiden Hexen bei der Flucht zu verhelfen. Malerius sah verdutzt in die amberfarbenen Augen des Jung-Magus und vergaß augenblicklich seinen Zorn. Sobald Diandra zu Ruby aufgeschlossen hatte, liefen die beiden Freundinnen wie vom Teufel besessen in die Nacht hinaus. Beide wussten, dass sich von nun ab alles änderte. 
 
„Ich muss untertauchen, Ruby. Es ist zu gefährlich für uns“, keuchte Diandra.
 
„Du meinst für dich und Wotan?“, wollte sie wissen.
 
„Nein, für mich und mein ungeborenes Kind“, erwiderte Diandra atemlos. Ruby sog die Luft scharf ein und blieb stehen. 
 
„Du erwartest ein Kind? Weshalb hast du mir nichts gesagt?“ Auf einmal verstand Ruby, weshalb Diandra darauf drängte eine Veränderung voranzutreiben.
 
„Tut mir leid. Niemand weiß davon. Nicht einmal Wotan. Du bist jetzt die einzige, die Bescheid weiß und deshalb muss ich dich darum bitten, dieses Geheimnis für dich zu behalten, so wie ich deines für mich behalten habe. Ich vertraue dir wie einer Schwester, dass du darüber Stillschweigen bewahrst“, bat sie Ruby inständig. Ruby nickte zustimmend. 
 
„Was hast du jetzt vor?“
 
„Ich muss hier weg. Nur so kann ich für mein Kind ein sicheres Leben aufbauen. Es ist besser für dich, wenn du nicht weißt wohin ich gehe.“
 
„Hast du gefunden wonach du gesucht hast?“, hakte Ruby nach. Diandra schmunzelte verstohlen.
 
„Die Zeit wird Antworten bringen, Schwester. Pass gut auf dich auf.“ Diandra gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. Dann schlug sie eine andere Richtung ein und rannte los. Ruby sah ihr noch eine Weile nach, bis die Nacht sie endgültig verschluckte und selbst die Sterne sie nicht mehr sahen.
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19 Die Enthüllung
Die Uni stand nach der Party Kopf. Direkt am nächsten Morgen fiel der Unterricht für einen Tag aus und alle Studenten mussten in ihren Quartieren bleiben. Im Auftrag von Hohepriester Friedhorst wurde durch das Magistrat für magische Angelegenheiten, eine mehrtägige Untersuchung anberaumt, für die ausnahmslos jeder verhört wurde. Die Befragungen fanden, wenn man Glück hatte, im eigenen Zimmer statt, oder man wurde in den kommenden Tagen, ohne Vorwarnung aus dem Unterricht geholt und wie ein Schwerverbrecher vor allen Augen abgeführt.   
 
„Ihr dürft euch nicht unterkriegen lassen, hört ihr!“ Maga Rose-Valentine schnalzte ihren Zeigestock energisch auf das Pult. Ein paar müde Hexen, die schlapp auf ihren Tischen lümmelten, fuhren erschrocken hoch und waren augenblicklich hellwach. 
 
„So aufbrausend kenne ich sie gar nicht“, flüsterte Trixie amüsiert. Roja zog ihre Mundwinkel in die Länge, um ein halbherziges, flaches Grinsen zu heucheln. Den Rest von ihrem Läster-Monolog vernahm sie nur noch mit einem Ohr, da sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt war. 
 
„Keiner weiß was morgen bringt. Niemand kann wissen, ob man am nächsten Tag aufwacht, ob es ein guter oder ein schlechter Tag wird. Alles was wir tun können ist dankbar zu sein, dass wir den nächsten Tag erleben dürfen und unsere Clans für uns da sind“, tröstete sie die jungen Hexen.
 
„Maga Ruby sieht mit ihrem Stock und der Brille wie eine Dominatrix aus. Was glaubst du? Liegt sie oben oder ihre Frau Maga Milly? Vermutlich übernimmt Ruby den aktiven Part. Passt auch viel besser zu ihr, denn Maga Milly wirkt auf mich wie ein verängstigter Chihuahua. Außerdem trägt der devote Goblin viel zu viel Kajal um ihre traurigen Dackelaugen.“ Trixie gluckste vor Schadenfreude und bedeckte ihren Mund mit der Hand.
 
„Es sieht so aus, als ob sie durch verrußte Auspuffrohre guckt. Fürchterlich, wenn man mit Make-up nicht richtig umgehen kann“, schwatzte sie belustigt weiter und ließ kein gutes Haar an der Lebensgefährtin der Kursleiterin, für alten Kesselzauber übrig. Roja war zum Glück emphatisch genug, um die Anzeichen zu erkennen. Obwohl die brünette Hexenstudentin es nicht zugab, litt auch sie unter dem Tod ihrer Kommilitonin und Freundin, Agatha Cromwell. Dieses bissige Geschwätz war alles nur Tarnung und ein typischer Verdrängungsmechanismus. Ein Ventil, um ihrer Wut und Verzweiflung Luft zu machen. Ihr war alles recht, um sich nicht mir ihrem eigenen Gefühlschaos auseinanderzusetzen. Ablenken lautete die Devise. Auch ihr saß der Schrecken der Samhain-Nacht noch tief in den Knochen und ließ sich partout nicht abschütteln. Wie Eiseskälte hatten sich die vergangenen Ereignisse in ihren Gliedmaßen festgesetzt. Seither verspürte sie eine bleierne Schwere in der Brust, die ihr schonungslos vor Augen hielt, dass das alte System, an dem Hohepriester Friedhorst und der Rat so verbissen festhielten, absolut marode war. 
 
„Wir haben eine von uns verloren. Sie war nicht nur eine angesehene Mit-Maga, sondern auch eine geliebte Tochter und Schwester. Agatha Cromwells Tod inmitten unserer Akademie, unserem Zuhause, ist eine Tragödie, die sich nicht mehr wiederholen darf. Wenn ihr unter euren Kommilitonen jemanden kennt, der sich auffällig benimmt, sich von der Gruppe absondert, dann geht auf die betroffenen Hexen zu.“ Ruby beschloss ihren Unterricht nicht wie gewohnt durchzuziehen, sondern nutzte diese Zeit gezielt, um Trauerarbeit bei ihren aufgewühlten Studenten zu leisten. Offenbar traf die Dozentin damit einen wunden Punkt. Bei einigen von ihnen bestand dringender Handlungsbedarf, denn ein aufgeregtes Wispern ging durch die Reihen und verheulte Augen blickten sie hilfesuchend an.
 
„Maga Milly Rose-Valentine steht euch als professionelle Trauerbegleiterin zur Verfügung. Wer Redebedarf hat, egal in welcher Angelegenheit, darf sich an sie wenden und ihr könnt euch sicher sein, dass was immer ihr mit Maga Milly bespricht, der Vertraulichkeit unterliegt und diskret behandelt wird. Das verspreche ich euch.“ Maga Ruby ließ ihren Blick umherschweifen und erkannte in den kummervollen Augen einiger Magi, dass sie das Angebot der Trauerbewältigung in Erwägung zogen. Denen nickte sie ermutigend zu. Es war das Mindeste, was sie für die verwirrten Hexen tun konnte. Äußerlich wirkte Ruby besonnen und ruhig, doch in ihr tobte ein Sturm des Zweifels. Verkrampft hielt sie sich an ihrem Zeigestock fest und mahlte angespannt mit dem Kiefer. Ihr Herz hämmerte wie ein gefangenes Tier, gefangen in einem Käfig aus Rippenknochen, aus dem es kein Entkommen gab. Der Drang die unerfahrenen und unschuldigen Magi aus ihrer gewohnten Umgebung zu entreißen, um sie in Sicherheit zu bringen, war stärker denn jemals zuvor. 
 
„Wir müssen uns wehren und gegen das Übel kämpfen, das versucht uns unserer wahren Macht zu berauben. Wir müssen stark bleiben und uns von den Fesseln des Gehorsams befreien, damit wir für uns selbst geradestehen können!“ Maga Rose-Valentines leidenschaftliche Ansprache ließ Roja interessiert aufhorchen. Auch sie hatte genug davon, sich an stupide Regeln zu halten, die nur dafür da waren, um sie in unsichtbare Ketten zu legen. Als sie aufsah, trafen sich ihre Blicke. 
 
„Pass bloß auf, die Lesbe hat wohl ein Auge auf dich geworfen. Sie guckt dich schon die ganze Zeit so seltsam an“, neckte Trixie sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
„Da macht jemand Avis aber ganz schön Konkurrenz“, stachelte sie weiter.
 
„Halt endlich den Mund, Trixie! Ich kann mir dein hirnloses Gebrabbel echt nicht mehr anhören“, fuhr Roja sie gereizt von der Seite an. Der brünetten Maga blieb die Spucke weg. Zum ersten Mal erlebte sie eine Hexe, die ihr die Stirn bot. Anstatt böse auf sie zu sein, zollte sie dem rothaarigen Wildfang Respekt. 
 
„Alle Achtung, Roja Bellamares, in dir steckt mehr Boshaftigkeit drin, als dein liebliches Äußeres vermuten lässt. Gut so. Du solltest dir nichts mehr gefallen lassen“, erkannte sie lobend an. Für den Bruchteil einer Sekunde war Roja geneigt, sich für ihr ruppiges Verhalten zu entschuldigen. Es war nicht ihre Art, jemanden derartig garstige Dinge an den Kopf zu werfen. Doch nachdem was ihr widerfahren war, war es nicht verwunderlich, dass die Emotionen mit ihr durchgingen. Es läutete. Der Unterricht war zu Ende. Trixie sprang umgehend auf, ehe es sich der Rotschopf anders überlegen konnte.
 
„Wir sehen uns“, trällerte sie vergnügt und packte ihr Grimoire weg, in dem sie sämtliche nützlichen Infos festhielt, die ausschließlich von magischer Natur waren. Das Zauberbuch gab sie niemals aus ihren Händen und behütete es wie einen kostbaren Schatz. Als sie ging, schielte sie über ihre Schulter zurück und schenkte dem Rotschopf ein schiefes Grinsen. Es war eines von der Sorte, das bedeutete, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Erst da fiel ihr auf, dass alle ihre Kommilitonen bereits verschwunden waren und sie noch als einzige am Tisch saß. Kraftlos sammelte sie ihre Unterlagen zusammen und verstaute sie nacheinander in ihrem Beutel.
 
„Maga Bellamares, hast du fünf Minuten Zeit für mich? Ich würde gerne etwas mit dir besprechen“, fragte die Kursleiterin mit den rosafarbenen Haaren erwartungsvoll. Roja blähte nachdenklich ihre Backen auf, doch dann nickte sie einverstanden. Ruby eilte zur Tür und steckte ihren Kopf auf den Flur hinaus. Wie vom Magistrat angeordnet, verzogen sich die Studierenden umgehend auf ihre Quartiere. Die Luft war rein. Ruby drückte die Tür geräuschlos ins Schloss. 
 
„Bleib ruhig sitzen, ich komme zu dir“, meinte sie zuvorkommend und war darum bemüht möglichst leise zu reden. Sie blieb dabei sehr höflich, doch man konnte eine gewisse Anspannung an ihren hochgezogenen Schultern erkennen. Ihre Stirn war von Sorgenfalten übersät und aus ihren dunklen Puppenaugen triefte Besorgnis. Roja war auf alles gefasst. Waffen, todbringende Flüche, oder gar eine Feuersbrunst. Nichts vermochte mehr die Hexe mit dem pechbehafteten Clan-Namen einzuschüchtern. Nicht einmal, dass sie sich alleine mit einer erfahrenen Maga in einem Raum befand, jagte ihr Angst ein. Vielleicht hatte auch Ruby eine Rechnung mit ihren Verräter-Eltern offen, für die sie an deren Stelle büßen sollte. 
 
„Worüber wollen Sie mit mir reden?“, fragte sie mit fester Stimme, um ihr zu zeigen, dass sie in ihr keine Bedrohung sah. 
 
„Pst, nicht so laut!“, wurde sie von Maga Ruby Rose-Valentine zischend zurechtgewiesen, die den Zeigefinger mahnend erhob und ihn auf den Mund legte. Währenddessen inspizierte sie akribisch die Wände. Gleichzeitig rasten ihre Augen flink hin und her und vermittelten dem jungen Mädchen den Eindruck, als ob sie unter Verfolgungswahn litt. 
 
„Die Wände bekommen überall versteckte Ohren, wenn wir nicht aufpassen.“
 
„Was hat diese Geheimniskrämerei zu bedeuten?“, wollte Roja wissen und sah die Dozentin verständnislos an. 
 
„Immer mit der Ruhe, ich komme gleich dazu“, versicherte sie der ungeduldigen Hexe.
 
„Du bist ein Trotzkopf, ganz wie deine Mutter“, zeterte sie und schüttelte andächtig den Kopf, während sie sich das lebhafte Bild von Diandra ins Gedächtnis rief. 
 
„Wirklich? Sie kannten meine Mutter?“, fragte sie überrascht. Ruby nickte langsam.
 
"Woher?“ 
 
„Diandra und ich waren zur selben Zeit hier an der Universität eingeschrieben und bewohnten zusammen ein Schlafquartier. Über die Jahre wuchsen wir zu engen Freunden zusammen. Die voranschreitende Zeit und die Bürde gemeinsamer Geheimnisse, machten uns zu Schwestern und Verbündeten“, schilderte sie voller Warmherzigkeit. 
 
„Weshalb offenbaren Sie sich mir erst jetzt? Ich bin schon seit Monaten hier an der Akademie und musste eine Menge Hass schlucken, der bitterer schmeckt als Krötengrütze. Pfui Teufel!“ Roja streckte ihre Zunge voller Abscheu heraus, um zu zeigen was sie von den hässlichen Feindseligkeiten hielt. 
 
„Jetzt wollen Sie mir weismachen, dass meine Mutter sowas wie eine Schwester für Sie war? Das ist doch ein gequirlter Kessel voll Brechsuppe, den Sie da von sich geben.“ Roja schüttelte ungläubig den Kopf. Maga Rose-Valentine wollte sich erklären, doch der zaghafte Versuch einen gegenteiligen Einwand vorzubringen, schmetterte der Bellamares-Spross nieder, indem sie sie verurteilend anstarrte und die Arme vor der Brust verschränkte. 
 
„Verstehen Sie mich nicht falsch, aber welche Art von Schwesternschaft euch auch immer angeblich miteinander verbunden hat, war für Sie wohl wenig von Bedeutung. Ansonsten hätten Sie nicht tatenlos mit zugesehen, wie man seit meiner Ankunft, mir entweder das Leben schwer macht oder nach selbigem trachtet.“ Roja war zurecht skeptisch und verärgert. Die Phase der Naivität gehörte der Vergangenheit an, denn zu oft hatte sie sich dank ihrer Blauäugigkeit die Finger verbrannt.
 
„Sind wir hier fertig?“ Rojas Geduld war endgültig ausgeschöpft. Gereizt packte sie den Rest ihrer Unterlagen zusammen und strafte die Dozentin mit Ignoranz. Doch als diese ihr wortlos ein Foto über den Tisch schob, auf dem ihre Mutter und Ruby, Arm in Arm in die Kamera lachten, wurde sie der innigen Vertrautheit, die zwischen den jugendlichen Hexen bestand, gewahr. Vor allem das tätowierte, geometrische Symbol, das die Innenseiten ihrer Handgelenke zierte, war ein überzeugendes Indiz dafür, dass Ruby die Wahrheit sagte. Dasselbe Symbol befand sich nämlich auch auf einigen Seiten in ihrem Grimoire. Roja seufzte schwer, doch sie zeigte sich einsichtig.
 
„Dieses Freundschaftstätowierung schien meiner Mutter wichtig gewesen zu sein, denn sie hat es überall in ihrem Grimoire rein gekritzelt“, verriet sie. 
 
„Also gut. Was genau wollen Sie von mir?“ Bevor Maga Ruby jedoch etwas darauf erwidern konnte, hatte Roja noch eine Anmerkung zu machen.
 
„Ich weiß, dass meine Mutter eine Verräterin war, daher wählen Sie ihre Worte besser mit Bedacht. Ich brauche keine Schonwaschgang-Behandlung mit extra Weichspüler-Infusion. Ich will harte Fakten. Sobald ich merke, dass Sie mir einen faulen Besen auftischen wollen, bin ich hier weg.“ 
 
„Das ist nur fair“, willigte Ruby ein. 
 
„Ich glaube es ist von äußerster Wichtigkeit, wenn ich zu Beginn mit einem weit verbreiteten Irrtum aufräume. Dein Vater ist nicht der Mörder deiner Mutter. Wotan hat sie über alles geliebt. Er hätte Diandra niemals ein Haar gekrümmt.“ Die Behauptung ließ die junge Maga kalt. Gänzlich davon unbeeindruckt rollte sie gelangweilt mit den Augen. 
 
„Ach ja, wirklich? Wer soll es dann gewesen sein?“, fragte sie gleichgültig und hielt mit ihrer Skepsis nicht hinter dem Berg.  
 
„Es war Hohepriester Malerius Friedhorst“, offenbarte sie ihr. Roja klappte der Unterkiefer herunter. Nicht etwa, weil sie der Unterstellung Glauben schenkte, sondern weil sie diese schlichtweg für absurd hielt.
 
„Weshalb sollte ich Ihnen eine solch aberwitzige Anschuldigung abkaufen?“, fragte sie entrüstet und verspürte den Drang, sich aus dem Staub zu machen. Es widerstrebte ihr, sich Lügengeschichten auftischen zu lassen. Mit ihrer Zeit konnte sie besseres anfangen. 
 
„Warte, Roja, es ist die Wahrheit. Höre mich bitte bis zum Schluss an. Dann kannst du selbst entscheiden, ob ich die Wahrheit sage.“ Roja widerstand dem Verlangen davonzurennen.
 
„Ich höre es mir an, aber nur, wenn Sie mich danach zufrieden lassen“, stellte sie als Bedingung. Da Ruby nichts anders übrig blieb, willigte sie ein. Der Rotschopf war eine harte Verhandlungspartnerin, ganz wie Diandra. 
 
„Deine Mutter war eine unfassbar gute Schülerin und eine noch viel bessere Hexe. Sie war ehrgeizig. Verbissen. Mit einer sehr guten Beobachtungsgabe und mit einer unglaublich schnellen Auffassungsgabe gesegnet. Sie hat ihre Lehrer schnell überflügelt und es gab nichts, was sie nicht besser hinbekam. Das sprach sich natürlich herum und drang bis zur Chefetage vor. Vermutlich haben sich die Lektoren von ihrem Können bedroht gefühlt und sich beim Rat ausgeheult. Hohepriester Friedhorst nahm sie auf jeden Fall eines Tages ohne Vorankündigung beiseite. Ich konnte ihre Unterredung nicht mit anhören, doch aus der Entfernung sah ich wie ihm der Schaum aus den Mundwinkeln triefte. Er war ekstatisch vor Wut. Diandra hatte mich nie eingeweiht, was während des Gesprächs zwischen ihnen vorgefallen war. Das Resultat daraus zeigte sich jedoch umgehend, denn danach lag ein Schatten auf ihr, der sie mit unsichtbaren Zügeln lenkte und bremste. Bei Tests machte sie absichtlich Fehler oder tat so, als ob sie die korrekten Lösungen nicht wüsste. Es brach mir das Herz sie so zu sehen. Es gab niemanden innerhalb der Mauern der Akademie, der es mit Diandra Bellamares hätte aufnehmen können. Sie war ein wandelndes Kompendium der Magie und dieses Scheusal hatte es geschafft, ihren Willen zu brechen. Das war der Moment in dem ich entschied, dass ich sie in eine andere Welt einführen musste, bevor es zu spät war. Ihr inneres Leuchten drohte zu erlöschen. Ich hatte keine andere Wahl.“ Maga Rose hielt für einen Augenblick inne, um sich zu sammeln, denn Tränen trübten ihr Blickfeld. Aus ihren Trompetenärmeln pfriemelte sie ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Wangen trocken. Die alten Erinnerungen rissen verkrustete Wunden auf und förderten verdrängte Schuldgefühlte zutage, die mit aufwühlenden Emotionen verknüpft waren. Es fiel ihr sichtlich schwer nach all der Zeit darüber zu reden. Dennoch wollte sie Roja wissen lassen, was ihre Beweggründe waren, die eine Kettenreaktion hervorriefen und zu guter Letzt mit dem Tod ihrer Mutter endete. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, fuhr sie mit belegter Stimme fort.
 
„Ich weihe dich nun in etwas ein, was in den falschen Händen meinen Kopf kosten wird. Wenn der Rat Wind davon bekommt, werden sie mich jagen und lynchen. Es ist ein Zeichen des Vertrauens an dich. Aus diesem Grund werde ich dich auch nicht darum bitten Stillschweigen zu bewahren. Du allein entscheidest, was du mit dieser Information anfangen wirst. Meine Existenz hängt ab sofort von deinem Wohlwollen ab.“ Roja runzelte nachdenklich die Stirn, da die ehemalige Freundin ihrer Mutter offenbar alles auf eine Karte setzte, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Damit gefährdete sie nicht nur die Liebe zu Maga Milly, sondern riskierte ihr eigenes Leben. Sollte diese Information wirklich von Gewichtung sein, dann gab es für den Rotschopf keinen Grund mehr, an ihrer Skepsis weiter festzuhalten und Rubys Glaubwürdigkeit anzuzweifeln. 
 
„Eines nachts nahm ich deine Mutter unter einem Vorwand zu einer Versammlung mit. Dabei handelte es sich um die Untergrundbewegung „Die neue Weltordnung.“ Die Bellamares-Tochter horchte gespannt auf und erinnerte sich an Avis Berichte bezüglich dieser abtrünnigen Gruppe. Er ermahnte sie explizit, sich von Mitgliedern fernzuhalten. Maga Rose-Valentine bekannte sich offen zu der verbotenen Bewegung und machte kein Hehl aus ihrer Zugehörigkeit. Sie offenbarte der jungen Hexe sogar ein absichtlich verborgenes Symbol auf ihrem Unterarm. Hierfür hielt sie die Innenseite ihres Handgelenks an den Mund und wisperte einen Enthüllungs-Cast. Alsbald erschienen kräftige, schwarze Linien auf ihrer bronzefarbigen Haut und fügten sich zu einem mysteriösen Zeichen zusammen. Es war dasselbe Mal, wie auf dem Foto und wie im Grimoire ihrer Mutter. Voller Neugier beäugte sie die Tätowierung und realisierte schnell, dass es sich dabei um kein gewöhnliches Freundschaftstattoo handelte. 
 
„Es ist unser Erkennungsmerkmal. Alle Mitglieder der neuen Weltordnung tragen es. Auch deine Mutter bekannte sich zu der Bewegung und trug das Symbol mit Stolz“, erklärte sie und deutete auf die Fotografie. 
 
„Sie sind demnach eine Radikale, die für unzählige Tote Mitverantwortung trägt. Wofür verschöne ich es überhaupt. Sie sind eine Mörderin!“, warf ihr Roja schonungslos vor. Sie bemühte sich nicht einmal ihren verurteilenden Unterton zu unterdrücken.
 
„Sie haben meine Mutter mit der Dunkelheit bekanntgemacht. Sie haben ihr nicht nur die Tür geöffnet, sondern gaben ihr den nötigen Schubs, damit sie den Pfad einer Verräterin beschritt.“ Ruby presste die Lippen aufeinander und nickte beschämt.
 
„Du hast recht, ich trage eine gewisse Mitverantwortung, was deine Mutter betrifft. Erst durch mich lernte sie schließlich deinen Vater kennen, der ihr eine neue Sichtweise nahebrachte. Doch für ihre Handlungen war sie letztendlich selbst verantwortlich. Ich begleitete sie damals beinahe zu all ihren Expeditionen. Das waren nicht genehmigte Alleingänge, die in den gemeinsamen Besprechungen des inneren Kerns, als zu riskant abgelehnt wurden. Ich versuchte sie ihr auszureden. Jedesmal gefährdete dieses störrische Weibstück bei ihren Nacht- und Nebelaktionen fast alles, nur um an vermeintlich belastende Dokumente heranzukommen oder anderen magischen Hokuspokus zu bergen, von dem wir nicht einmal sicher wussten, ob sie für unsere Sache nützlich waren. Sie war solch ein unbelehrbarer Sturkopf, der sich nichts sagen ließ“, verteidigte sich Ruby. Nach all den Jahren verspürte sie noch immer dieselbe hilflose Ohnmacht im Bauch, die Diandra zu damligen Zeiten mit ihren unüberlegten Handlungen, in ihr hervorrief. 
 
„Den Mitgliedern der neuen Weltordnung wird so einiges nachgesagt, doch weder sind wir Mörder noch Verräter“, beteuerte Maga Ruby überzeugt. 
 
„Deine Mutter steckte in irgendeiner Sache bis zu den Ellenbogen tief drin. Sie verfolgte bald ihre eigenen Agenda, von der weder dein Vater noch ich etwas ahnten. In der Nacht in der ich sie das letzte Mal lebend sah, weihte sie mich in ihr Vorhaben ein. Vermutlich trug das auch zu ihrem Tod bei.“
 
„Verstehe. Niemand möchte Blut an seinen Händen kleben haben“, erwiderte Roja spitzzüngig.
 
„Sind wir deshalb heute hier, weil Sie sich rein waschen und Absolution von mir wollen?“ Die Dozentin verstand nicht recht und sah Roja mit großen Augen verdutzt an. 
 
„Wissen Sie was, Ruby. Von mir können Sie keinen Segen erwarten. Noch dazu besitzen Sie die Frechheit, den Mord an meiner Mutter, jemand anderen in die schnieken Galoschen schieben zu wollen. Das ist armselig. Vielleicht wird Ihnen Gott für ihre Taten vergeben. Ich wasche Sie auf gar keinen Fall von Ihren Sünden rein. Sollen Sie doch in der Hölle schmoren.“ Voller Trotz verschränkte die ungehaltene Junghexe die Arme vor der Brust und funkelte die Dozentin provozierend an. Nach dieser verbalen Abreibung stieß Maga Rose-Valentine einen tiefen Seufzer aus. Roja war definitiv ihrer Mutter Kind. Stur und unbelehrbar. Ein wehmütiges Schmunzeln huschte über ihre Lippen. Ihr war als ob sie Diandras Ebenbild vor sich erblickte, in Form ihrer einzigen Tochter. Das aufgebrachte Fräulein war verletzt, verwirrt, verängstigt und vor allem musste sie sich der Welt der Hexen, ohne mütterlichen und väterlichen Beistand zurechtfinden. Egal was Roja ihr an den Kopf warf, sie nahm ihr nichts davon übel. Auch sie befand sich schon in Situation, in denen der Zorn sie verführte, fürchterliche Dinge zu sagen, die sie im Nachhinein bereute. Nachdem das Hexenmädchen ein wenig Dampf ablassen konnte, dauerte es nicht lange bis die Vernunft wieder bei ihr Einkehr hielt und das zornige Lodern im Magen zu einem schwachen Glimmen wurde. Ruby war verständnisvoll und gewährte ihr genug Zeit, um sich zu beruhigen.
 
„Beruht Ihre Überzeugung auf einer reinen Vermutung, oder haben Sie handfeste Beweise dafür?“ Roja spürte wie ihr Pulsschlag in die Höhe schnellte und das Rauschen des Blutes in ihren Ohren zu dröhnen begann. 
 
„In der Tat, die habe ich“, bestätigte sie und nickte heftig. 
 
„Dazu muss ich jedoch etwas ausholen.“ Rojas Haltung ihr gegenüber war noch immer voller Misstrauen, dennoch gestattete sie ihr anhand eines knappen Nicken fortzufahren.
 
„In der verhängnisvollen Nacht, in der ich Diandra zuletzt lebend sah, betrat sie ohne Erlaubnis das Haus von Hohepriester Friedhorst.“
 
„Meine Mutter brach in sein Haus ein?“, fragte sie verdutzt und kam nicht umhin sie für ihre Tollkühnheit zu bewundern. 
 
„Technisch gesehen nein, denn die Eingangstür war nicht abgeschlossen. Doch da sie das Gebäude ohne Einladung betrat, kann man es als Einbruch zählen. Niemand war Zuhause, also nutzte sie die Chance, um sich Zutritt zu seinen privaten Räumen zu verschaffen.“
 
„Was hoffte sie dort zu finden?“ Ruby entfuhr ein kurzes Lachen, das sich spöttisch und zugleich niedergeschlagen anhörte. 
 
„Sie setzte sich die fixe Idee in den Kopf, einen Weg zu finden, um freie Magie zu praktizieren. Angeblich gibt es eine Möglichkeit, dass wir Hexen auch ohne die Bindung an einen Clan, Magie anwenden können. Die Umkehrung der Bindung und die dadurch einhergehende Auflösung des Clans, soll eine absolute Befreiung jedes einzelnen Individuums bedeuten. Das macht uns nicht nur mächtiger, sondern auch unkontrollierbar.“
 
„Es würde bisherige Glaubenssätzen auflösen und das vorherrschende System womöglich stürzen. Die derzeitigen Machtführer müssten um ihre Positionen bangen“, stammelte Roja fassungslos, als sie plötzlich einen tieferen Sinn hinter alledem erkannte. 
 
„Meine Mutter hoffte also Antworten im Haus von Malerius zu finden.“
 
„Ganz genau. Ich selbst habe das Haus nie betreten, da ich in der besagten Nacht draußen Schmiere stand. Doch angeblich befindet sich dort eine Geheimbibliothek, in der der alte Geier schwarze und verbotene Magie hortet und vor der Allgemeinheit versteckt.“
 
„Niemand sollte so viel Macht besitzen.“ Da waren sich die beiden Maga einig.
 
„Ich glaube, dass Diandra damals fündig wurde. Doch da sie beinahe erwischt wurde und grade noch so vor Malerius fliehen konnte, kamen wir nie dazu ihre Entdeckung an uns selbst anzuwenden.“
 
„Malerius hat sie demnach beim Diebstahl erwischt. Also hatte er tatsächlich ein Motiv, um sie zu ermorden“, erkannte Roja. Ruby nickte betroffen und setzte ihre Erzählung fort.
 
„Das war die Nacht, in der ich sie zum letzten Mal sah und in der ich von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Sie nahm mir das Versprechen ab, es niemanden zu erzählen, nicht einmal deinem Vater. Ich willigte ein und danach trennten sich unsere Wege. Da ich unentdeckt blieb, war es mir möglich als Spion an die Akademie der bildenden Magie zurückzukehren, doch deine Mutter wurde zu einer gebrandmarkten Verräterin und automatisch verbannt. Ich dachte ich würde sie später in unserem Unterschlupf vorfinden. Unglücklicherweise tauchte sie dort jedoch nie mehr auf.“ Ruby machte eine kurze Pause, bevor sie zum traurigen Ende der Geschichte kam.
 
„Jeden Tag hoffte ich auf eine Nachricht von ihr. Es vergingen Monate aus denen Jahre wurden. Das Leben drehte sich weiter und die Anzahl der Mitglieder der Bewegung nahm stetig zu. Insbesondere die gegenwärtigen Hexen aus deiner Generation, suchen nach einem Sinn in ihrem Leben und können mit den strickten Vorschriften an der Akademie nichts anfangen. Für solche Freigeister sind die althergebrachten Doktrinen nichts weiter als Fesseln und bei uns erhalten die Flüchtlinge Asyl. Sie werden angehört und endlich ernst genommen. Unsere Bewegung ist mittlerweile wirklich groß. Wir sind eine ernstzunehmende Organisation, die unterrichtet und ausbildet, aber eben auf unsere Weise, frei von Unterdrückung und Zwängen. Selbstverständlich agieren wir nach wir vor im Untergrund, denn wir haben uns eine Menge Feinde gemacht, die uns auslöschen wollen“, resümierte die Dozentin.
 
„Eines Tage erhielt ich während eines Aufenthalts in der Welt der Menschen eine Nachricht. Der Bulletin-Cast enthielt ganz klar die Handschrift deiner Mutter. Der Ursprung war allerdings nicht zurückzuverfolgen. Zuerst war ich hellauf begeistert, doch die Freude verblasste schnell, als ich ihre Worte las. Es war… Kein Hilfeschrei, denn das war nicht üblich für sie. Es war mehr ein Beleg dafür, dass ihr jemand nach dem Leben trachtete.“
 
„Was stand drin?“, wollte Roja wissen und schluckte nervös. 
 
„Diandra schrieb, dass ihr Hexenjäger auf den Fersen waren, die von Malerius geschickt wurden, um sie zu töten. Außerdem berichtete sie mir, dass sie dich für eine Weile bei einer Frau, bei einer Staubgeborenen untergebracht hatte, um dich in Sicherheit zu wissen. Nur bis sich die Lage wieder beruhigte und sie ihre Verfolger los wurde. Und kurz darauf… Ein paar Tage später machte das Gerücht die Runde, dass die Verräterin Diandra Bellamares von Wotan Kol getötet worden sei. Es war eine dreckige Lüge, um ihn zu diskreditieren. Denn nachdem ich ihm von der besorgniserregenden Nachricht deiner Mutter berichtete, wollte er sie suchen und zurückholen, schließlich liebte er Diandra nach all den Jahren noch immer. Wir verbrachten Tag und Nacht damit, zusammen einen Schlachtplan auszuarbeiten, um deine Mutter zu finden. Nach der Verkündung ihres Ablebens war er am Boden zerstört. Es kümmerte ihn nicht einmal mehr, dass man ihm den Mord anhängte. Er zog sich immer mehr zurück und ich übernahm nach und nach seine Rolle“, schilderte Ruby die ungetrübten Ereignisse aus der Vergangenheit und beendete ihre Beweisführung. Für Roja änderten diese Informationen alles. Die Wut über ihre Eltern, die sich in ihr dank der unzähligen Vorwürfen angestaut hatte, ließ allmählich von ihr ab. 
 
„Bis vor kurzem ahnte Wotan übrigens nichts von deiner Existenz. Doch das Gerücht, dass der letzte Nachkomme aus der Bellamares-Blutlinie, ausgerechnet hier in der Akademie der bildenden Magie erschienen ist, verbreitete sich schneller als die Beulenpest. Er bangt um dein Leben und würde dich gerne sehen. Wenn du möchtest, kann ich dich zu deinem Vater führen“, eröffnete ihr Maga Rose-Valentine. Roja war für einen Augenblick sprachlos. Es kam ihr selbst nie in den Sinn Wotan Kol kennenzulernen. Jetzt verstand sie auch, was der vorrangige Grund für ihre geheime Unterredung war. Maga Ruby sollte ein Treffen zwischen ihr und ihrem Vater anleiern. Nachdem sie genug Hintergrundwissen sammeln konnte, erhielt sie eine andere Sichtweise über die verpönte Bewegung.
 
„Maga Rose-Valentine, glauben sie an freie Magie?“, wollte Roja von ihr wissen, ehe sie ihr eine endgültige Antwort gab. Ruby atmete lautstark aus.
 
„Bist du nicht der lebende Beweis dafür?“
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20 Begegnungen und Entscheidungen
 
Das Jahr neigte sich allmählich dem Ende zu und bis Weihnachten war es nur noch eine Woche. Der 13. Monat stellte sich als ereignisreichster Kalenderabschnitt im Leben von Roja Bellamares heraus. Angespannt fieberte sie auf das Ende der verflixten Teufelstage hin, von denen weniger als 72 Stunden übrig blieben. Doch für die Hexennovizin gab es noch einiges zu klären, bevor sie sich auf die besinnlichen Feiertage, mit Tante Pauline und ihren Freundinnen Miriam und Valerie freuen konnte. Sie hatte dringend eine Auszeit nötig und vermisste die profane Welt der Menschen. 
 
Seit dem ungebührlichen Aufeinandertreffen mit dem pietätlosen Prinzen der Finsternis, der gegen Rojas Willen eine körperliche Vereinigung erzwingen wollte und Agatha Cromwell, mit falschen Versprechungen in den Tod getrieben hatte, wurden die Sicherheitsvorkehrungen in der Akademie, an allen Enden und Ecken massiv verstärkt. Die MFMA-Patrouille zeigte vermehrt Präsenz und wanderte in Zweiergruppen regelmäßig die Gänge und das Gelände der Universität ab. Die Nutzung der beliebten Hexenschnellstraße wurde allen bis auf Weiteres untersagt. Die ohnehin schon schlecht gelaunten Studenten, mussten auf die weniger beliebte Teleportation zurückgreifen, die gerade bei ungeübten Hexen Nebenwirkungen wie Schwindelgefühle und Übelkeit hervorrief. Nur wer eine Sondergenehmigung erhielt, durfte die bequemere Art der Fortbewegung nutzen und in den Speedway abtauchen. Dieser Luxus blieb allerdings nur den Ratsmitgliedern vorbehalten. Es war nicht einmal mehr möglich die Uni zu betreten, wenn man nicht entsprechende Ausweisdokumente vorwies. Ebenso wurden sämtliche Freizeitaktivitäten gestrichen. Wer in den Fluren beim Herumlungern erwischt wurde, wurde rigoros bis zum Neujahr suspendiert. Das Ganze glich einem Überwachungsstaat, indem man sich nicht mehr unbemerkt fortbewegen konnte. 
 
Den meisten Magi hingen die Kontrollen gehörig zum Hals hinaus. Ein Schuldiger wurde schnell gefunden. Das Bellamares-Mädchen wurde einstimmig zum Sündenbock auserkoren und steckte deswegen mächtig Häme ein. Zu ihrem Leidwesen erließ der Rat beinahe täglich neue Schikanen, die die Sicherheit aller gewährleisten sollten. So wurde man bei der Ankunft aus heiterem Himmel, ohne Vorwarnung hinter einen Sichtschutz befohlen und durfte das Universitätsgelände erst dann passieren, nachdem man bis auf die Knochen durchleuchtet wurde. Intimsphäre ade. Wer sich zierte und einen plötzlichen Anflug von Scham verspürte, wurde der Uni verwiesen. Auf diese Weise verhinderte man, dass sich Unbefugte mit gefälschten oder gar gestohlenen Ausweisen, unerlaubt Zutritt verschafften. 
 
Deswegen achtete man besonders auf mögliche Missbräuche von Hautwandlungs- und Formwandlungszauber, die das aufspüren von Eindringlingen deutlich erschwerten. Ersterer Cast wurde überwiegend bevorzugt, da es der einfachste Weg war, die Identität einer anderen Person vorzugaukeln. Diese magische Illusion war deswegen so populär, da die äußere Hautverformung rasch vollzogen war und kaum Unannehmlichkeiten verursachte. Im Gegensatz zum Formwandlungszauber, der nicht nur die äußere Hülle veränderte, sondern auch die physische Statur an das gewünschte Aussehen anpasste. Die Prozedur nahm allerdings mehr Zeit in Anspruch und war mit Knochentransformationen und höllischen Schmerzen verbunden. Es war ein fataler Irrtum anzunehmen, dass nur Geisteskranke solche Strapazen in Kauf nahmen, um an ihr Ziel zu gelangen. In der Hexenwelt gab es nämlich haufenweise bekloppte Besenreiter mit psychisch-labilen Charakterzügen. Es war nicht auszuschließen, dass auf derartige fiese Gaunertricks zurückgegriffen wurde. Zum Glück war die MFMA-Patrouille bestens geschult und verhinderte dadurch mehrere Einbruchversuche. Dabei handelten es sich jedoch um angebliche Mitglieder der neuen Weltordnung. Zeugen unter den Studenten gab es keine, doch in der Magicum Diarium wurde ausführlich darüber berichtet und verschwommene Fotos der angeblichen Täter gezeigt.  
 
Keiner Sprach es aus, doch die Angst, dass Balthazar der Akademie einen erneuten Besuch abstattete war groß. Es blieb nur zu hoffen, dass der alte Bock die Hufen stillhielt. Insgeheim ersehnte sich jeder das Ende der 51 Teufelstage herbei. Denn damit verstrich auch die Möglichkeit, dass der unbeliebte Unterweltler, nach Gutdünken aus seinem Höllenloch emporgestiegen kam, um Chaos in der Uni zu stiften. Kurzum, die Akademie wurde vorläufig abgeriegelt und glich einer Festung. Bis Yule, dem Fest der Wintersommerwende am 21. Dezember, war die magische Einrichtung für Roja der sicherste Ort. Ungeachtet dessen, dass einige der Hexenstudenten einen mordlüsternen Groll gegen sie hegten. Es waren dieselben Magi aus den höherrangigen Clans, die ihr von Anfang an abgeneigt waren. Die Tragödie um Agathas Tod, war ein gefundenes Fressen für die elitären Snobs. Es war der letzte Funke, der deren feindselige Gesinnung endgültig zu purem Hass entflammen ließ. Sie gaben dem Bellamares-Sprössling die Schuld für Agathas Fehlentscheidung, sich in Balthazars düstere Machenschaften verwickeln zu lassen. Regelmäßig wurde die Außenseiterin mit verachtenden Blicken daran erinnert, wie wenig man von ihr hielt.
 
Egal aus welchem Blickwinkel die gebeutelte Novizin es betrachtete, es auszusitzen war keine Option. Die Aussichten waren trüb bis pechschwarz. Außerhalb der schützenden Mauern lauerte der Stalker aus der Unterwelt auf sie. Er wartete bloß auf eine passende Gelegenheit, die junge Maga gewaltsam zu seiner Braut zu machen. Weshalb er ausgerechnet an ihr einen Narren gefressen hatte, blieb ihr ein Rätsel. Die Einzige, die die Antwort darauf wusste war Agatha Cromwell. Jedoch war es zu riskant, ihre in der Hölle festsitzende Seele herbeizurufen, nur um in Erfahrung zu bringen, mit welchen Versprechungen sie den furchteinflößenden Tunichtgut, auf den Rotschopf angesetzt hatte. Vermutlich wartete Balthazar bloß auf eine derartige Dummheit, um sich als blinder Passagier an ihren beschworene Geist zu hängen und sich als teuflischer Überraschungsgast das zu holen, was ihm die Cromwell-Hexe zu ihren Lebzeiten versprochen hatte. Obendrein mangelte es Roja an den notwendigen Kenntnissen, einen solch hochrangigen Cast exakt auszuführen. Das letzte was ihr noch fehlte, war die Heimsuchung eines aufmüpfigen Quälgeists, den sie nicht mehr los wurde.  
 
Innerhalb der Magieunversität sah es nicht viel besser aus. Der vermeintlich sichere Hafen verwandelte sich für Roja in eine Todesfalle, denn ihre eigenen Leute wollten ihr an die Gurgel. Schon wieder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zuschnappten. An der unbeliebten Maga haftete eine unsichtbare Zielscheibe, auf der Freiwild stand. Trixie hatte zufällig Wind davon bekommen und sie umgehend davor gewarnt, sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Die unversöhnlichen Hexen waren auf einen üblen Vergeltungsschlag aus. Es war unabdingbar, bis die spannungsgeladene Stimmung endgültig kippte und einer den ersten Schritt wagte, um die geschmiedeten Rachepläne in die Tat umzusetzen. Nach all der Verachtung und Demütigung, die ihr in den letzten Monaten widerfahren war, schockierten sie nicht einmal mehr die blutrünstigen Details. Ein Bisschen war der Rotschopf sogar Stolz darauf, dass man sich ihretwegen solche Mühe machte. Daran erkannte sie, dass sie sich als ernstzunehmende Maga endlich einen Namen gemacht hatte und von ihren Mithexen nicht unterschätzt wurde. Doch bisher hielten alle noch die Füße still.
 
*****
 
Das bevorstehende Ende des unheiligen Monats ging nicht minder nervenaufreibend weiter, wie auch schon der Auftakt der Teufelstage dramatisch begonnen hatte. Für gewöhnlich wurde Roja von Avis zu ihrem Quartier eskortiert, da sie selbst die Teleportation nicht beherrschte und möglichst niemand herausfinden sollte, dass ihre Magie nicht auf dieselbe Weise funktionierte, wie die der anderen. Doch heute ließ der vielbeschäftigte Magus ungewöhnlich lange auf sich warten. Trixie war auch schon fort, daher beschloss sie, sich zu Fuß zu ihrer Unterkunft zu begeben. Hochkonzentriert schlenderte sie den Gang entlang und achtete darauf, einer kaum sichtbaren Linie im Mauerwerk zu folgen, während sie sich das Bild ihres Zimmers ins Gedächtnis rief. Von diesem Tipp hatte sie in der 1000 Seiten starken Universitäts-Hausordnung gelesen, von dem weder Avis noch Trixie etwas wussten. Die verzauberten Flure in der Akademie waren eigentlich dafür gedacht, niemals ans Ziel zu führen, sondern ungebetene Gäste in einem unendlichen Labyrinth festzuhalten. Doch mit diesem Hilfsmittel kam man, laut Hausordnung, auch zu Fuß an sein Ziel. Theoretisch. Unterwegs traf Roja sogar auf zwei ältere Magi der MFMA-Patrouille, denen sie nach dem Desaster auf der Halloween-Party bekannt war. Trotz des Verbots des Herumlungern, begnügten sie sich damit, die junge Hexe beim Vorübergehen mit einem strengen Blick zu tadeln und verzichteten darauf ihren Ausweis zu kontrollieren. Kurz bevor die Junghexe ihr Quartier erreichte, tauchte urplötzlich ein Kopf aus dem glänzenden Obsidian-Boden auf. Roja wich erschrocken zurück, ließ sich jedoch nicht von dem finsteren dreinblickenden Flegel einschüchtern.
 
„Sag mal, spinnst du! Es ist uns nicht erlaubt den Speedway zu betreten“, pflaumte sie den Magus aufgebracht an, während ihr das Herz bis zum Hals hinauf schlug. Er reagierte nicht auf ihre Schellte und spähte stattdessen den Flur in beiden Richtungen ab. Als er wieder wortlos in die magische Schnellstraße abtauchte, sah ihm Roja verdutzt nach. 
 
„Was für ein Trottel“, ächzte sie und legte die Hand auf ihre Brust. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, dass der Moment der Revanche gekommen war. Doch da sich der taktlose Hexenbengel derartig schnell wieder aus den Staub gemacht hatte, vermutete sie, dass sein Auftauchen nichts mit ihr zu tun hatte. Nichtsdestotrotz rief sein Erscheinen ein mulmiges Gefühl in ihr hervor, deshalb beeilte sie sich und schlug ein zügigeres Schritttempo an. Als sie um die nächste Ecke bog, trennten sie nur noch wenige Meter von ihrer Unterkunft. Voller Erleichterung erblickte sie die eigentümliche Holztür, die zum Greifen nah war. Der Hinweis in der Hausordnung erwies sich tatsächlich als richtig. Doch sie wurde jäh in ihrem Trott gestoppt. Der Flegel von vorhin tauchte wieder auf und versperrte ihr den Weg. Dieses Mal war er nicht mehr alleine. Er hatte Verstärkung mitgebracht. Insgesamt waren sie zu viert. Neben ihm stiegen zwei weitere Jungs und eine Mädchen aus dem Speedway herauf, deren Gesichter genauso düster aussahen. Ihr anfänglicher Verdacht verhärtete sich nun. Er war nur die Vorhut gewesen, um die Lage vorab aus zu checken. 
 
„Ich glaube ihr habt euch in den falschen Flügel der Akademie verirrt“, verwies sie die vier Magi und bemühte sich, möglichst gelassen zu klingen.  
 
„Du weißt genau was uns hierher verschlägt. Wir sind gekommen, um dich zu holen“, richtete nun der selbsternannte Anführer das Wort an sie. Roja wusste genau mit wem sie es zu tun hatte. Die Eltern von ihnen gehörten nämlich allesamt dem Rat an. Vermutlich wussten die Herrschaften sogar Bescheid und unterstützen die missratene Brut bei ihrem Vorhaben. Falls sie nicht sogar die eigentlichen Drahtzieher hinter dieser unfairen Hetzjagd waren. Den Ratsmitgliedern war sie von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Es war daher nicht auszuschließen, dass Hohepriester Friedhorst seine Finger auch im Spiel hatte, um sie wie ihre Mutter zu töten und das Bellamares-Geschlecht somit endgültig auszulöschen. 
 
„Ganz schön mutig nur euch vier zu schicken“, merkte sie spitzzüngig an. 
 
„Lasst euch nicht von ihrer großen Klappe einschüchtern. Das sind nur leere Worte. Die kleine Möchtegernhexe kann doch nicht mal richtig zaubern“, ermahnte Rasmus Tallwood seine mickrige Gefolgschaft.
 
„Frag doch mal deinen Buddy, Merritt Cromwell. Ich glaube er weiß wovon ich spreche.“ Rasmus blick wanderte langsam zu seiner Linken. 
 
„Was meint die kleine Hexe?“, zischte er Merritt zähneknirschend an. 
 
„Du hast wohl aus unserer Begegnung in der Bibliothek nichts gelernt. Kein Wunder, dass dein Bruder Aldrich, der Klügere von euch beiden ist“, erinnerte sie den aufgepumpten Magus an ihre letzte Auseinandersetzung. Ihre Worte trafen genau ins Schwarze und kratzte am Selbstbewusstsein des Cromwell-Jungen. Als die unscheinbare Clara Moonwick, die eigentlich nur eine Mitläuferin war
und der schleimige Henry Crossford, der unerwünschte Ex-Verlobte von Agatha Cromwell, mitbekamen wie ausgerechnet dem Muskelprotz der Mut verließ, kamen ihnen Zweifel auf. Merritt lehnte sich zu Rasmus hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Henry und Clara traten näher, damit auch sie hörten was Merritt zu berichten hatte. In ihren Augen spiegelte sich Besorgnis wider. Ihnen war deutlich anzusehen, dass sie auf eine Demonstration von Rojas Können verzichten wollten. Nur ihr Anführer blieb unbeeindruckt. 
 
„Vielleicht sollten wir sie lieber nicht reizen“, gab Clara kleinlaut von sich und trat mehrere Schritte zurück, um allen klar zu machen, dass sie den Besen warf. Henry schloss sich ihr wenige Sekunden später an. Der Crossford-Bengel sah ohnehin nicht so aus, als ob er Prügel austeilen, geschweige denn einstecken konnte. Roja funkelte Merritt herausfordernd an. Er blickte betreten zu Boden und sah so aus, als ob er dabei war zum ersten Mal eine kluge Entscheidung zu treffen.
 
„Tut mir leid, Rasmus. Ich bin auch raus“, nuschelte er verhalten und begab sich mit geducktem Kopf zu den anderen in den Hintergrund. Wie mickrig er doch plötzlich wirkte. Er war nie eine Gefahr für sie. Das wurde dem Rotschopf in diesem Moment bewusst. 
 
„Pff, lächerlich! Mit mir wird die kleine Hexe es nicht so leicht haben“, verkündete Rasmus selbstsicher und begann damit die Ärmel seines kohlrabenschwarzes Satin-Hemdes hoch zu rollen. Der Spitzen-Magus ließ sich leider nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Soweit Roja informiert war, gehörte er zu den besten Magi an der Akademie. Er wollte es offensichtlich auf einen Zweikampf ankommen lassen, denn während er von seinem dreiköpfigen, rückratlosen Team im Stich gelassen wurde, berührte er ganz nebenbei seinen schicken Talisman am Finger, was Rojas wachsamen Blick nicht entgangen war.
 
„Keine Sorge, kleine Hexe, ich mache es kurz, dann bist du ganz schnell wieder mit deiner Verräter-Mutter vereint“, spottete er herablassend. Ihm war nicht klar, dass seine Sticheleien als Katalysator dienten, die eine wahre Feuersbrunst in seiner Kontrahentin entfachten. Die Essenz bestand aus unerschöpflicher, freier Magie. Roja versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren, doch ihr Blut geriet in Wallung und rauschte in ihren Ohren. Sie fühlte sich wie ein Kessel unter Druck, der jeden Moment zu explodieren drohte. 
 
„Leute, fühlt ihr das auch?“, fragte Clara nervös, als sie den ungebremsten Anstieg von Magie in der Atmosphäre spürte und recht schnell erkannte, wer die unnatürliche Expansion verursachte. 
 
„Das ist nicht möglich. Es… Kommt… Von ihr“, stammelte Clara fassungslos und deutete mit zitternder Hand auf Roja.
 
„Du angeberisches Arschloch!“, fauchte der Rotschopf außer sich und streckte ihre Arme nach vorne, um die Magie in ihren Händen zu kanalisieren. Ihr Körper war bis in die Haarspitzen elektrisiert und jede Zelle vibrierte. Es war nicht gerade leicht für sie, derartig viel Macht unter Kontrolle zu bringen, ohne davon gänzlich eingenommen zu werden. Ihre Finger glühten wie Lava. Damit hatte Rasmus nicht gerechnet. Seine Gegnerin war ihm tatsächlich eine Nummer zu groß und er bekam es mit der Angst zu tun. 
 
„Friss das, du kleine Hexe!“, brüllte sie aus voller Kehle und war für die Entladung bereit. Doch ehe sie die geballte Magie auf den völlig überforderten Magus abfeuern konnte, erschien Avis wie aus dem Nichts und stellte sich tollkühn in die Schusslinie.
 
„Roja, das bist nicht du. Du musst dich wieder in den Griff bekommen. Bitte, tu das nicht!“, flehte er sie inständig an, mit dem Wissen, dass er sich selbst der Gefahr aussetzte, ihren Angriff abzubekommen. Ihre Augen waren von der überquellenden Magie und von der tosenden Rage die sie unablässig fütterte, völlig verklärt. Alles was sie die letzten Monate durchleiden musste, all die Demütigen und Übergriffe, die sie wortlos hinnahm und in sich hineinfraß, kamen in diesem Moment zum Vorschein. Avis setzte alles auf eine Karte, ohne Gewissheit, dass der Appell an ihre Vernunft, überhaupt noch zu ihr durchdrang und Gehör fand. Falls sein wutentbrannter Schützling nicht mehr imstande war, die heraufbeschworene Magie zu zügeln, um sie wieder in ihrem inneren Kern einzuschließen, waren die daraus resultierenden Folgen fatal. Als er bemerkte, dass der aufgebrachte Rotschopf für den Bruchteil einer Sekunde zögerte, ging er langsam auf sie zu, bis ihre glühenden Hände fast seine Brust berührten. 
 
„Bitte Roja, komm zu mir zurück. Ich brauche dich“, flüsterte er ihr mit sanfter Stimme zu und umschloss sacht ihre Hände. Die Berührung hatte es in sich, denn die Magie ging augenblicklich auf ihren Mentor über. Doch sein Körper war als Gefäß ungeeignet und wurde als Eindringling angesehen. Ihre Magie wehrte sich und versuchte den unwürdigen Wirt loszuwerden. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Trotz der Widrigkeiten biss Avis die Zähne fest zusammen und unterdrückte das Verlangen, von seinem Schützling abzulassen. Jede weitere Sekunde steigerten die Qualen um ein Vielfaches und setzte seinen Körper unter Feuer. Sein Blut begann zu kochen und seine Haut brannte, doch unter gar keinen Umständen wollte er aufgeben. Es war der einzige Weg, seinen geliebten Rotschopf wieder zur Besinnung zu bringen. Avis Opfer zeigte endlich Wirkung. Keine Sekunde zu spät, denn er war der Ohnmacht gefährlich nah gekommen. Ihr Zorn erlosch mit einem Mal und mit ihm verpuffte auch jegliche Motivation, den mittlerweile am Boden kauernden und um Gnade winselnden Rasmus Tallwood zu pulverisieren. Nachdem die Magie in ihr abebbte und sie wieder Herr ihres Verstand war, wurde ihr schlagartig bewusst, was sie um Haaresbreite angerichtet hätte. 
 
„Was stimmt nicht mit mir, Avis?“, schluchzte sie verzweifelt mit bebenden Schultern und ließ sich von dem blonden Magus in den Arm nehmen. Niedergeschlagen presste sie ihr Gesicht an seine Brust. Als sein Trost sie wie eine schützende Decke umhüllte, schossen ihr unwillkürlich Tränen in die Augen und sie begann herzzerreißend zu weinen. Während sich Henry und Merritt vor Panik in die Hosen machten und sich bereits vor Avis Ankunft verdünnisierten, war Clara Moonwick geblieben. Verharrt in eine Schockstarre, unfähig auch nur eine Schritt zu wagen, um zu flüchten. Sie hatte alles aus nächster Nähe miterlebt. Das Entsetzen in ihren weitaufgerissenen Augen sprach Bände. Auch sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und ließ ihren Emotionen freien lauf. Die salzige Flüssigkeit rann in Strömen über ihr pausbäckiges Gesicht und tränkte den feinen Stoff ihrer hübschen Bluse. Binnen Sekunden färbte sich der Kragen unter ihrem Doppelkinn dunkel. 
 
*****
 
Aufgrund der Gegebenheiten beschloss Roja dem magischen Unterricht besser fernzubleiben. Avis kümmerte sich darum allen Beteiligten des Zwischenfalls, rechtzeitig die belastenden Erinnerungen zu nehmen, bevor sie es ihren Eltern, die dem Rat angehörten, petzen konnten. Doch somit fehlte dem verzogenen Nachwuchs zugleich das Wissen, dass sie es im Falle einer Konfrontation, mit der rothaarigen Maga nicht aufnehmen konnten. Selbst gemeinsam waren sie ihr um mehrere Besenlängen unterlegen. Folglich klaffte in ihren degenerierten Schrumpelgehirnen eine riesige Gedächtnislücke, inklusive dem ausgelöschten und wesentlichen Detail, dass sie alle nur knapp mit dem Leben davonkamen. Um eine derartige Situation nicht ein zweites Mal zu provozieren, beschloss Roja dem rachsüchtigen Mopp nicht mehr unter die Augen zu treten. Deswegen verkrümelte sie sich in ihrem Zimmer, um in keinen erneuten Hinterhalt zu geraten. Jedoch nicht als Feigling, der verängstigt den Schwanz einzog. Diese Genugtuung gab sie den selbstverherrlichenden Wichtigtuern nicht. Sondern als geläuterte Hexe die sich eingestand, dass ihr Horizont über die beschränkenden Mauern Magie-Universität weit hinausging. 
 
Nur noch Rojas engste Vertrauten bekamen sie zu Gesicht. Unter anderem Trixie, die ihr täglich für mehrere Stunden Gesellschaft leistete. Ihre gutgemeinten Aufmunterungsbesuche glichen weniger einer Wohltat, als vielmehr einer Heimsuchung, da sie dem Rotschopf regelrecht auf die Pelle rückte. Manchmal lud sie sich sogar selbst ein und blieb ungefragt die ganze Nacht, bis zum nächsten Morgen. Je nach gegebene Anlass, wuchs Rojas Bett dementsprechend in die Breite, um für ihren Übernachtungsgast genügend Platz zu schaffen. Dann war da noch Avis, der sich mit ihr ohnehin das Quartier teilte und wie ein Wachhund um sie herumschwänzelte. Die dritte Hexe, die der Rotschopf zu ihrem inneren Vertrauenskreis dazuzählen konnte war Tarius. Regelmäßig erkundigt sich der fürsorgliche Magus nach ihrem Wohlergehen. Der gutherzige Sohn des Hohepriesters wusste allerdings nichts vom dem feigen Hinterhalt ihrer Kommilitonen und dabei sollte es auch bleiben. Unter gar keinen Umständen durfte er erfahren, dass sein bester Freund verbotenerweise, in den Matschbirnen der verdorbenen Nachkommenschaft einiger Ratsmitglieder herumgedoktert hatte. Tarius nahm schlichtweg an, dass Rojas Abkapselung, auf die traumatischen Erlebnisse mit Balthazar zurückzuführen war. Der knopfäugige Magus konnte nachvollziehen, dass Avis’ Schützling in ihren jungen Jahren und in ihrer kurzen Laufbahn als Hexe, bereits eine Menge einstecken musste und Zeit benötigte, um vor allem ihre seelischen Wunden zu heilen. Er sorgte sich ehrlich um die letzte Bellamares-Nachfahrin und machte daher keinen Hehl aus dem versäumten Unterrichtsstoff. Wann immer es ihm möglich war, brachte er sogar kleine Leckereien mit, um sie mit den klebrig-süßen Naschkunstwerken seiner Mutter aufzuheitern. 
 
Trotz aller Herausforderungen ließ sich die kluge Hexe davon nicht entmutigen. Untätig in ihrem Zimmer herumzusitzen und Trübsal zu blasen waren keine Option. Sie nutzte die neu dazu gewonnene Zeit sinnvoll und beschloss sich einem ganz besonderem Studium zu widmen. Schon viel zu lange hatte sie diese wichtige Aufgabe ignoriert und vor sich hergeschoben. Eine bessere Gelegenheit, um sich der Sache anzunehmen, gab es nicht. Nachdem Avis ihrer selbst auferlegten Zwangsisolation vorbehaltlos zugestimmt hatte und erfuhr, was sie mit der freien Zeit anfangen wollte, bot er umgehend seine Hilfe an. Er mimte für seinen Schützling den Kurier und besorgte das benötigte Lesematerial für sie. Sein ruf als kultivierter Magus verhalf ihm, bei seinen multiplen Bibliotheksgängen kein Aufsehen zu erregen. Zusätzlich verlieh ihm sein Status, im Dienste von Hohepriester Friedhorst zu stehen, eine Gewisse Immunität. Obwohl bekannt war, dass er sich mit der verhassten Bellamares-Hexe eine Unterkunft teilte, rief seine Anwesenheit dennoch keinen Argwohn hervor. Auf diese Weise war es ein Kinderspiel für ihn, stapelweise Lektüre hinaus zu schleusen, auf die die Novizin angewiesen war, um das Grimoire ihrer Mutter zu studieren. Roja hoffte in dem Zauberbuch Antworten zu finden, die sie lehrten die freie Magie zu beherrschen. Zudem musste sie erst einmal verstehen, was die darin enthaltenen Aufzeichnungen zu bedeuten hatten.  
 
Der blasse Schönling nutzte jede freie Minute, um gemeinsam mit der couragierten Hexe die Niederschriften ihrer Mutter zu entschlüsseln. Obwohl auch ihm der Blick zwischen die Seiten des Grimoires verwehrt wurde und er ausnahmslos blütenweißes Papier zu sehen bekam, unternahm er alles in seiner Macht stehende, um die Junghexe dabei zu unterstützen. Doch die Schuldgefühle ihr gegenüber zerfraßen ihn. Die Szenen aus der Samhain-Nacht, als der Lüstling Balthazar die unschuldige Maga nötigte, hatten sich dauerhaft in sein Gedächtnis eingebrannt. Immer wieder blitzen die Bilder vor seinen Augen auf, wie Roja dem teuflischen Prinzen hilflos ausgeliefert war. Übersät mit blutigen Kratzern und Striemen in einem Kleid, das in Fetzen von ihrem Körper hing. 
 
Wann immer Avis nicht bei ihr sein konnte, wurde er zur Geißel seiner Gewissensbisse. Dann vernahm er gehässige Stimmen, die ihn wie Quälgeister in seinem Kopf plagten. Unablässig schürten die anprangernden und spottenden Zungen seinen Zorn, der sich in ihm anstaute und ihm schlaflose Nächte bereitete. An manchen Morgen wachte er derartig gerädert auf, dass er sich den Blick in den Spiegel ersparte. Doch egal wie elend er sich fühlte und egal wie sehr er sich für die Vorkommnisse verantwortlich fühlte, es änderte nichts daran was bereits geschehen war. Für Roja sollte es eine Nacht der Freude werden. Zum ersten Mal bestand ein kleiner Funke Hoffnung, dass das unbeliebte Hexenmädchen, durch die Teilnahme an diesem uralten Brauch, Akzeptanz und Anerkennung unter ihresgleichen erfuhr und mit Hilfe der Festlichkeiten, in die Gesellschaft aufgenommen werden sollte. Stattdessen verwandelte sich das wichtigste magische Ereignis des Jahres, in einen Albtraum. Das Fiasko verstärkte die vorherrschende Ablehnungshaltung was die Außenseiterin betraf, um ein Vielfaches und verbaute ihr die Chance, den ihr zu unrecht anhaftenden Ruf einer Verrätertochter, ein für allemal loszuwerden. 
 
Nach all dem Mobbing, den Gehässigkeiten und Übergriffen die Roja erleiden musste, stach eine Eigenschaft besonders an ihr hervor. Egal mit wie viel Niedertracht der rothaarige Sturkopf konfrontiert wurde, keine noch so böswillige Gemeinheit vermochte es, ihren zähen Geist zu brechen. Ganz im Gegenteil. Avis bewunderte ihren eisernen Willen, der sie unablässig vorantrieb. Anstatt alles hinzuwerfen und davonzulaufen, fand sie nach jedem Niederfall genug Kraft, um sich immer wieder aufzurichten und unbeirrt weiterzumachen. Er kam nicht umhin festzustellen, dass sie nicht mehr eine unfähige Hexengeborene war, die nicht einmal etwas von ihrer wahren Bestimmung ahnte und dafür im Austausch ein farbloses Schicksal, als gewöhnliche Staubgeborenen fristete. Glanz- und magielos wie ein wandelnder Fleischklumpen auf zwei Beinen, der nach 80 Frühling, Sommern und Herbsten, ihrem letzten Winter begegnete, bis nichts weiter als ein eisiger Hauch, von ihrer einstigen Existenz auf Erden übrig geblieben war. 
 
Nachdem Avis die führungslose Maga selbstlos unter seine Fittiche nahm, um ihr zu zeigen in welche Welt sie tatsächlich gehörte, blühte sie auf wie eine seltene Blume. Erschaffen aus Feuer, Eis und Dunkelheit wurde sie sich ihrer selbst gewahr und erkämpfte sich ihre Daseinsberechtigung in der magischen Gesellschaft der Hexen. Zum Missfallen vieler, die ihr Erscheinen an der Akademie mehr als kritisch beäugten und es als böses Omen deuteten, entfaltete sie sich zu einer Persönlichkeit, die sich nicht unterordnete, um auf Kommando Befehle zu befolgen, wie eine stiefelleckende Schleimkröte.
 
Völlig ahnungslos, doch voller Mut und Tatendrang, nahm die geheimgehaltene Tochter aus dem Geschlecht der Bellamares, die ihr unbekannte, jedoch rechtmäßig zustehende und angeborene Rolle als Maga an. Die rauen Umstände formten ihren Charakter und erschufen eine unbeugsame Hexe. Trotz des Stigmata, die von Fäulnis befallene Saat zweier Verräter zu sein, stellte sie sich mit erhobenen Hauptes allen Widrigkeiten entgegen und weigerte sich, sich weder von ihrer Herkunft noch von Niederlagen definieren zu lassen. Avis spürte schon vor einer Weile, dass sich das Gleichgewicht zwischen ihm und Roja verschoben hatte. Schon längst überflügelte das Können seiner Schülerin das seine, denn in ihren Adern pulsierte eine ungebändigte Magie, mit der weder er noch Hohepriester Friedhorst mitzuhalten vermochten. Doch solange sie sich ihrer eigenen Kräfte nicht gänzlich bewusst war, beschloss er an ihrer Seite zu bleiben, um für sie da zu sein, wann immer sie ihn brauchte.
 
*****
 
„Wirst du es ihm sagen?“, wollte Trixie wissen, die auf Rojas Bett lag und die Zimmerdecke anstarrte. 
 
„Ich glaube es ist besser, wenn ich das für mich behalte. Er würde nur versuchen es mir wieder auszureden. Du weißt selbst wie er sein kann. Dafür habe ich momentan keinen Kopf“, erwiderte Roja, während sie im Grimoire herumblätterte und auf Avis nächste Bücherlieferung wartete. Doch wohl fühlte sie sich nicht dabei, sich ohne Verabschiedung klammheimlich davonzustehlen.
 
„Du hast dich also wirklich dazu entschlossen zu gehen?“, hakte die brünette Maga nach und rollte sich schwerfällig auf den Bauch. Ihr hautenges Lederoutfit in glänzender Lackoptik, ließ kaum Spielraum für die einfachsten Bewegungen. Auf dem weißen Laken wirkte sie wie eine gestrandete Wasserschlange, die ums Überleben kämpfte. Da Rojas Entschluss fest stand und ihre Tage an der Uni gezählt waren, hatte sie entschieden Trixie einzuweihen. Schließlich waren sie Verbündete, die durch eine magische Verknüpfung einander verpflichtet waren. Sie verriet ihr jedoch nicht alles, was ihr die Dozentin für altmodischen Kesselzauber anvertraut hatte. Roja teilte lediglich die Informationen mit ihr, dass Wotan Kol nicht der wahre Mörder ihrer Mutter war, sondern Hohepriester Friedhorst und, dass sie einem Treffen mit Wotan zugestimmt hatte, um die Wahrheit herauszufinden.
 
„Ist deine Entscheidung endgültig? Willst du die Akademie und Avis wirklich hinter dir lassen?“, hakte ihre Verbündete erneut nach. Trixies plötzliches Interesse, sowie das offensichtliche infrage stellen ihres Vorhabens, waren untypisch und kamen Roja suspekt vor. 
 
„Ja, ich denke es ist die einzig richtige Entscheidung. Ich gehöre hier einfach nicht her. Außerdem möchte ich meinen leiblichen Vater kennenlernen. Er ist der einzige Blutsverwandte, der mir noch geblieben ist. Seine DNS macht die Hälfte meiner aus. Wenn das alles stimmt, was mir Maga Rose-Valentine über ihn erzählt hat, dann ist Wotan vielleicht gar kein so übler Kerl“, meinte Roja zuversichtlich und hoffte somit Trixies Zweifel einzudämmen.
 
„Was machst du, wenn du feststellst, dass das alles nur Krötenmist ist, was die dir verzapfen? Wohin willst du dann gehen? Zurück zu den Menschen und dein altes Leben weiterleben? Das ist purer Nonsens, Roja“, protestierte Trixie, womit sie gar nicht so unrecht hatte. Trixies Anflug von Vernunft passte dem Rotschopf so gar nicht in den Kram. 
 
„Keine Ahnung was ich machen werde, Trixie. Darüber habe ich noch nicht so wirklich nachgedacht.“ Trixie grunzte empört.
 
„Unüberlegte Kurzschlussreaktionen passen nicht zu dir, Liebchen. Das ist nicht dein Metier“, blökte sie rechthaberisch vom Bett aus und begutachtete ihre purpurroten Fingernägel, die spitz wie Tigerkrallen waren. Roja biss sich auf die Zunge, um nichts darauf zu erwidern. Das Gespräch schlug allmählich eine Richtung ein, die der selbstbestimmten Junghexe missfiel. Bisher musste sie niemanden um Erlaubnis bitten, wie sie ihr Leben zu leben hatte. Das würde sie heute nicht ändern, nur weil Trixie aus irgendeiner Laune heraus, plötzlich ihren Beschützerinstinkt entdeckte. 
 
Du wirst noch heute aufbrechen, oder?“, erkannte die brünette Maga richtig und klang überraschend wehmütig. Roja nickte.
 
„Das hört sich ganz so an, als ob du mich vermissen wirst“, scherzte sie, um die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern.
 
„Bilde dir bloß nichts darauf ein. Du bist wie einer dieser niedlichen Familiare. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ein fuchsartiges, zotteliges Fantasiewesen wärst. Flauschig, süß und nett anzusehen, aber viel zu tollpatschig, um in unserer Welt alleine klarzukommen“, verteidigte sie sich und rollte sich zurück auf den Rücken, doch nun kräuselten sich feine Linien der Besorgnis auf ihrer ansonsten glatten Stirn. 
 
„Du vergleichst mich gerade ernsthaft mit einem Tier? Ich bin doch kein trotteliger Schutzgeist, der nur dank seinem Besitzer existiert. Außerdem gibt es einige sehr mächtige Familiare, die sich ihren Master selbst aussuchen und bis sie einen passenden Magi gefunden haben, sehr gut alleine zurecht kommen. Aber ich verstehe deinen Andeutung schon. Du glaubst ich bin nicht stark genug, um mich alleine durchzuschlagen“, erkannte Roja und schnaubte aufgebracht. Doch das war der falsche Augenblick, um sich mit der rechthaberischen Maga in die Haare zu kriegen, denn sie benötigte ihre Hilfe. 
 
„Ich habe eine Bitte an dich“, eröffnete sie ihr widerwillig und musste sich eingestehen, dass sie ihr Vorhaben nicht ohne Trixies Zutun umsetzen konnte. Ihre Verbündete setzte sich auf und lauschte gespannt.
 
„Kannst du die Wachen am Ausgang ablenken, damit ich unbemerkt das Gelände verlassen kann? Ich weiß, ich verlange da eine Menge von dir, aber ich möchte möglichst keine Spuren hinterlassen.“ Die kühle Maga überlegte nicht lange. 
 
„Nur unter einer Bedingung. Ich komme mit. Ansonsten kannst du dir die Fliegengrütze, die du dir in den Kopf gesetzt hast, sonst wo hinschmieren.“
 
„Das ist Erpressung!“, protestierte der Rotschopf und bereute es sogleich, dass sie um ihre Unterstützung gebeten hatte.
 
„Vergiss es einfach wieder. Ich kriege das bestimmt auch alleine hin. Mir doch egal, wenn rauskommt, dass ich ohne Erlaubnis nach draußen gehe. Dann werfen sie mich eben von der Uni. Diesen ganzen Zauberschnickschnack brauche ich eh nicht“, murrte sie entrüstet und murmelte eingeschnappt, unverständlichen Firlefanz vor sich hin. 
 
„Sei klüger, als diese verdammten Spießer hier und breche nicht sämtliche Brücken hinter dir ab, nur weil du gekrängt oder beleidigt bist. Ach, weiß der Kuckuck was mit dir los ist, dass du dich so kindisch benehmen musst“, kritisierte Trixie Rojas fehlende Einsicht. 
 
„Seit wann bist du denn unter die Lebensberater gegangen? Auf deine altklugen Ratschläge kann ich echt verzichten“, beschwerte sich Roja und spürte wie die hitzige Auseinandersetzung ihren Pulsschlag erhöhte. 
 
„Ich meine es doch nur gut mit dir und will sichergehen, dass du an alles gedacht hast. Was machst du zum Beispiel, wenn das eine ausgeklügelte Falle von der neuen Weltordnung ist? Vielleicht wollen sie dir bloß das Grimoire deiner Mutter stehlen und erschleichen sich dein Vertrauen, damit du unvorsichtig wirst?“, hielt sie ihr vor Augen und hatte damit gar nicht so unrecht. Roja selbst war der lebende Beweis dafür, dass ihre Mutter Geheimnisse hatte. Es war also nicht auszuschließen, dass die Entschlüsselung des Grimoires eine große Entdeckung offenbarte, auf die es Wotan abgesehen hatte. Schließlich musste es einen Grund dafür geben, weshalb Diandra damals entschied, ihr eigen Fleisch und Blut Tante Pauline Klott anzuvertrauen, einem Menschen und nicht ihrem Vater mit dem sie blutsverwandt war. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in eine Falle gelockt wurde war daher durchaus gegeben. Doch Roja hatte die Nase gestrichen voll von den Akademie-Snobs, die ihr das Leben zur Hölle machten. Jeder Ort war besser, als die beengenden Mauern der magischen Universität. Zudem empfand sie es äußerst verlockend den sagenumwobenen Wotan Kol, den Anführer der Aufständischen persönlich kennenzulernen. Der Magus, den ihre Mutter einst genug liebte, um alles hinter sich zu lassen und ihm in den Untergrund folgte. Roja wollte unbedingt wissen, ob es das alles Wert war, wofür Diandra am Ende sogar mit ihrem Leben bezahlte.
 
„Ich werde mit dir nicht über meinen weiteren Werdegang diskutieren. Meine Zukunftspläne stehen nicht zur Debatte. Wer bist du? Etwa meine Mutter?“, donnerte Roja ihr gereizt an den Kopf. Ein bekanntes Kribbeln machte sich in den Fingerspitzen bemerkbar. Mittlerweile verstand sie was diese Empfindung zu bedeuten hatte. Es genügte ein kleiner Impuls, um die rohe Gewalt in ihrem Inneren zu erwecken. Sie war nie inaktiv, doch zumindest genug herunter gedrosselt, um im Schatten ihres Bewusstseins zu schlummern. Doch bei der kleinsten Unvorsichtigkeit, sickerten Tropfen von starken Emotion in ihr Unterbewusstsein herab und speisten die hungrige Begierde, die sich wie ein alles verschlingendes Fieber, rasend schnell ausbreitete. Belebt durch Unachtsamkeit, erhob sich die Magie nun aus den Tiefen ihrer Psyche. Heimtückisch wie ein gewiefter Dämon, nutzte sie der Hexe Leichtsinn und infiltrierte Rojas Ich-Bewusstsein. Mit jedem Herzschlag hämmerte die Magie gegen ihre fleischliche Hülle und drängte darauf freigelassen zu werden. Inzwischen verstand die Junghexe jedoch wie ihre Kräfte tickten. Sie musste so schnell wie möglich ihr Temperament zügeln, wenn sie nicht von ihrer eigenen Macht überwältigt werden wollte. Außerdem hatte sie nicht vor Trixie ein Haar zu krümmen. Das Gespräch versetzte sie nur blöderweise in Rage und plötzliche Gefühlsausbrüche genügten, um die Magie in ihrem Körper in Wallung zu bringen. Die emotionsgeladene Novizin presste ihre Handflächen auf die kühle Tischplatte und versuchte sich wieder zu beruhigen. 
 
Trixie seufzte indessen resignierend und rappelte sich vom Bett auf. Roja beobachtete misstrauisch jeden ihrer Schritte und unterdrückte den Reiz in die Offensive zu gehen. Die lodernde Magie hetzte sie dazu auf, die schöne Maga anzugreifen. Doch der Rotschopf weigerte sich zu glauben, dass ihre Verbündete ihr etwas antun wollte. Daher blieb sie völlig entschlossen reglos an ihrem Schreibtisch sitzen und unterdrückte das Verlangen, die unerträgliche Hitze in ihren Händen zu entfesseln. Es erforderte eine gehörige Portion an Willensstärke, sich nicht der süßen Unbeschwertheit hinzugeben, die ihren Körper durchflutete und die selbsternannte Babysitterin mit dem Engelsgesicht zum Teufel zu schicken. Doch das war nicht Roja, die diesen Drang verspürte der einzigen Hexenfreundin die sie hatte, weh zu tun. Es war die freie Magie, die versuchte sie dazu zu verleiten Chaos und Zerstörung zu stiften. Zum ersten Mal verstand die Bellamares-Nachfahrin, wie gefährlich ihr magisches Erbe war und erkannte die Vorteile an einen Clan gebunden zu sein. Denn nur auf diese Weise war es möglich, das schier unermessliche Potenzial an freier Magie einzudämmen. Zauberei war auch so schon in den falschen Händen gefährlich genug. Nicht auszumalen was passierte, wenn jeder Zugang zu dieser unerschöpflichen Quelle erhielt. 
 
Trixie spürte wie sich die Atmosphäre im Zimmer veränderte. Die Raumtemperatur stieg stetig an und die Luft fühlte sich schwer an. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich unwillkürlich auf und leiteten die im Raum wabernde Spannung an ihre Haut weiter. Wogen aus feiner Elektrizität brachen auf sie ein und verursachten ein unangenehmes Gefühl. Intuitiv warf sie einen Blick auf Roja und bemerkte deren innere Zerrissenheit. Teils entsetzt und teils staunend erkannte Trixie, dass das Hexenmädchen für die sphärischen Störungen verantwortlich war und mit sich kämpfte, nicht die Kontrolle zu verlieren. Ohne zu zögern eilte die besorgte Maga zu ihrer Verbündeten hinüber und legte sacht die Hände auf ihre bebenden Schultern. 
 
„Tut mir leid, falls ich dich verärgert haben sollte. Das war nicht mein Ziel. Ich wollte dir nicht das Gefühl vermitteln, dich bevormunden zu wollen“, entschuldigte sie sich und achtete darauf beschwichtigend zu klingen, da sie schnell kapierte was der Auslöser für Rojas Divergenz war. Alles ergab plötzlich Sinn. Dies war der endgültige Beweis, dass die Gerüchte um freie Magie der Wahrheit entsprachen. Es gab zwar schon zuvor Anzeichen, doch nun war sie sich ganz sicher. Niemals hatte sie jedoch damit gerechnet, dass die Manifestation ausgerechnet in dem Frischling stattfand, schließlich war sie ein Greenhorn was die Zauberei betraf. Dennoch hoffte sie bis zuletzt, dass sie mit ihrer Vermutung falsch lag, denn selbst freie Magie hatte ihren Preis und dieser war hoch. Trixie schluckte schwer, als ihr klar wurde was das für den nervigen Rotschopf bedeutete. Gerade deswegen wollte sie es nicht wahrhaben. Ihre Lebenswege hatten sich erst vor wenigen Monaten gekreuzt und schon jetzt waren ihre gemeinsamen Tage gezählt. Das durfte auf gar keinen Fall geschehen. Trixie musste etwas unternehmen, um Rojas tragisches Schicksal abzuwenden, welches sie schon bald ereilte, falls sie nicht schnellstens einen Weg fand die junge Maga zu retten. 
 
„Warum kannst du mich dann nicht einfach ziehen lassen?“, fragte sie mit gepresster Stimme. Trixie überlegte einige Herzschläge lang. Sollte sie es ihr wirklich sagen? Es war ein Geheimnis, dass sie ursprünglich in ihr Grab mitnehmen wollte. Doch die sture Hexe ließ ihr keine andere Wahl. 
 
„Weil ich deine Schwester bin. Halbschwester um genau zu sein“, verriet Trixie und sah ihr fest in die Augen. Im ersten Moment glaubte Roja, dass sie scherzte, doch Trixie verzog keine Miene. Ihr Blick war ernst und beständig, frei von jedweden verräterischen Zuckungen, die sie gegebenenfalls einer Lüge überführten. Roja konnte nicht anders als ihr zu glauben. Umgehend verpuffte sämtlicher Ärger der sich in ihr angestaut hatte. Die Magie ebbte augenblicklich ab und der Nebel in ihrem Kopf, der ihr all die bösen Gedanken einflößte, verzog sich ebenfalls. Zurück blieb eine völlig verdattert dreinblickende Maga, die ihren Ohren nicht traute und dem Tisch versehentlich einen neuen verbrannten Look verpasste.
 
„Ich schwöre dir hoch und heilig, Wotan Kol ist auch mein Vater. Hexenehrenwort!“, beteuerte Trixie die Wahrheit ihrer Worte mit erhobener Hand und spuckte zur Bekräftigung dreimal auf den Boden.
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21 Der Verrätervater
Das Geständnis der engelsgleichen Maga warf Roja völlig aus der Bahn, denn schlagartig waren sie mehr als nur Verbündete. Der Rotschopf war überwältigt. Fünf bedeutungsvolle Wörter fegten wie ein Wirbelsturm über sie hinweg und hinterließen ein Gefühlschaos, das ihr Leben abermals auf den Kopf stellte. All die Jahre hatte sie geglaubt, dass Tante Pauline Klott, mit der sie nicht einmal eine Blutsverwandtschaft teilte, alles an Familie war, die ihr geblieben ist. Als ihr dann offenbart wurde, dass sie eine Hexe war, hoffte sie, die Akademie der bildenden Magie ihr neues Zuhause nennen zu dürfen und unter ihresgleichen, ihre Familie zu erweitern. Trotz unzähliger Versuche dazuzugehören, kassierte die verpönte Hexentochter, eine Abfuhr nach der anderen. Kaum war sie endlich so weit der Uni den Rücken zu kehren, erhielt ihr Stammbaum unverhofften Zuwachs. Ein adoptiertes Hexenmädchen gehörte plötzlich zu ihr. Die ungleichen Maga waren nicht mehr nur durch die Bande eines magischen Schwurs miteinander verbunden, sondern aufgrund von Genetik. Den Halbschwestern blieb jedoch weder Zeit, die verlorenen Jahre zu betrauern, noch in nostalgischen Kindheitserinnerungen zu schwelgen. 
 
Trixie berichtete knapp, wie sie mit einem verbotenen Zauber, den sie aus Hohepriester Friedhorsts privater Kollektion entwendete, einen Teil ihrer leiblichen Eltern ausfindig machte. Die Kindesmutter war anhand der unerlaubten Blutmagie allerdings nicht aufzuspüren. Das bedeutete, dass sie entweder nicht mehr unter den Lebenden weilte, oder einen Weg fand jegliche Art von Ermittlungszauber abzuwehren. Da Trixie ein helles Köpfchen auf den Schultern trug, vermutete sie letzteres. Hexen waren für gewöhnlich zäh und mit einem langen leben gesegnet. Deswegen war sie sich sicher, dass ihre Geburtsmutter die Konfrontation mit ihr unbedingt verhindern wollte. Um dem zuvorzukommen und sich vor einer ungewollten Begegnung mit ihrem Kind zu schützen, musste sie frühzeitig Vorkehrungen getroffen und ein Geflecht aus höchstwirksamen, magischen Blockaden errichtet haben. Damit gab die unbekannte Frau, die freiwillig ihre Leibesfrucht zur Adoption freigab, unmissverständlich zu verstehen, dass sie kein Interesse an einer Wiedervereinigung hegte. Trixie gehörte allerdings zur verbissenen Sorte von verschmähten Hexenbabies. Nichts hielt sie davon ab weiter nach ihr zu suchen, da sie den Grund in Erfahrung bringen wollte, weshalb ihre Mutter sie als Säugling verstoßen hatte. 
 
Mit einem Mal lüftete sich der Schleier und Roja verstand, weshalb die eigenwillige Schönheit damals extra mit Tarius angebandelt hatte. Auch ihr waren die Gerüchte zu Ohr gekommen, dass das Oberhaupt eine beachtliche Auswahl an unzulässigen, magischen Schätzen in seinen vier Wänden behütete. Sicher war sie sich nicht, dass sie in Malerius’ privater Kollektion den verbotenen Cast finden würde, doch sie konnte die Chance nicht ungenutzt vorüberziehen lassen. Getrieben von einem tiefen Bedürfnis, herauszufinden von wem sie wahrhaftig abstammte, war der naive Tropf ihre einzige Möglichkeit, um überhaupt erst in das Haus des Hohepriesters zu gelangen. Als ihre Suche dann tatsächlich von Erfolg gekrönt war, gab es keinen Grund mehr für Trixie, die Fassade einer Verliebten weiter aufrecht zu erhalten. Sie musste verzweifelt gewesen sein, wenn sie auf derartige Tricks zurückgriff. Obwohl sich die abgebrühte Maga nach außen hin stark und unabhängig gab, besaß sie in Wirklichkeit einen weichen Kern und sehnte sich danach den Ursprung ihrer Existenz zu finden. Nach dem Bekenntnis sah Roja Trixie mit anderem Augen. Ihre Halbschwester war keine Hexe, die anderen vorsätzlich Leid zufügen wollte. Alle ihre, auf den ersten Blick, herzlosen Taten, zielte darauf ab ihre eigenen, seelischen Wunden zu heilen.
 
*****
 
„Die Wachleute der MFMA-Patrouille werden ihren Posten am Tor mit Sicherheit verlassen? Obwohl sie strikte Anweisungen haben, niemals ihre Stellung unbewacht zu lassen?“, fragte Roja zum hundertsten Mal nach, wofür sie ein schwaches Augenrollen von ihrer Komplizin erntete. Sie und Trixie kauerten hinter einem Mauervorsprung und hielten den Ausgang wachsam im Blick. Nachdem die Sonne untergegangen war und sich das Firmament nachthimmelblau verfärbte, startete Trixie ihr Ablenkungsmanöver. 
 
„Was hast du vor?“, raunte Roja ihr verwundert zu. 
 
„Wart’s ab“, erwiderte Trixie und schmunzelte verheißungsvoll. Routiniert beschwor sie einen Bulletin-Cast herauf, dem sie noch einige Spielereien beifügte. Anschließend schickte sie die magische Post per Luftkuss zu den Wachen hinüber. Der größere von beiden nahm wie selbstverständlich die violett schimmernde Benachrichtigung an sich und schnupperte begierig daran. Als er den Umschlag öffnete, schwirrten eine Handvoll Schmetterlingsküsschen heraus und bezirzten ihren Leser. Der stattliche Magus verschlang jedes Wort der Botschaft. Über seine Lippen huschte ein verstohlenes Grinsen. Kurz darauf winkte er den anderen zu sich, der es kaum abwarten konnte die Nachricht ebenfalls zu lesen. Die jungen Wachmänner wirkten erhitzt und boxten sich gegenseitig, in freundschaftlicher Manier, auf die Oberarme. Offensichtlich versetzte der schlüpfrige Inhalt sie in helle Begeisterung. Sie lachten und neckten einander. In ihren Köpfen spielten sich Szenarien ab, die man besser nicht laut aussprach. Was sie zu erwarten hatten stand bereits fest, es fehlte nur noch ihr Zutun. Ein Blick genügte und die testosterongeladenen Magi waren sich einig. Schleunigst prüften sie ihre Umgebung. Es war niemand sonst zu sehen. Wie auf Kommando stiefelten sie in freudiger Erwartung davon. Roja sah ihnen verdutzt nach und konnte es nicht fassen, dass das Schutzpersonal tatsächlich ihren Posten verließ.
 
„Was stand in deiner Nachricht drin?“, wollte sie wissen.
 
„Unterschätze niemals die Waffen einer Frau“, erwiderte Trixie und stemmte triumphal die Hände in ihre Hüften. 
 
„Während du, mein Schwesterchen, Avis belogen und erzählt hast, dass du zu mir gehen würdest, war ich bei den Lüstlingen und habe ihnen für heute Abend eine flotte Nummer versprochen. Sie sollten nur noch auf mein Zeichen warten. Da ich nichts dem Zufall überlasse, leistete ich letzte Überzeugungsarbeit, indem ich den Bulletin-Cast mit einer Prise Wolllust versetzte. Hast du gesehen, wie sie wie die sabbernde Hunde daran rochen? Die geilen Böcke konnten gar nicht anders, als in meine Falle zu tappen.“ Roja verzog eine Schnute. Trixies Herangehensweise missfiel ihr. Doch sie sah ein, dass die Finte eine notgedrungene und keine böswillige Lüge war. Die Burschen nahmen keinen erheblichen Schaden davon, außer vielleicht, dass ihr männliches Ego ein wenig enttäuscht wurde. 
 
„Du hast sie einfach so mit Sex ködern können?“, meinte sie verblüfft und versuchte möglichst abgeklärt zu wirken.
 
„Selbstverständlich, Schwesterchen.“ Roja nickte andächtig. Peu à peu realisierte sie, dass es noch so vieles gab, was sie zu lernen hatte. Obskure Magie war das eine, womit sie sich zurechtfinden musste. Die Zauberei war nicht leicht, dennoch wusste sie intuitiv was zu tun war. Doch von der Kunst der Verführung, hatte sie nicht den blassesten Schimmer. Trixie ahnte, dass bei ihrer wohlbehütete Halbschwester Aufklärungsbedarf bestand, denn ihr konfuser Blick verriet sie. Außerdem war sie in bester Plauderlaune und wollte den Rotschopf an ihren Weisheiten teilhaben lassen.
 
„Es gibt drei fundamentale Triebkräfte, die überall auf der Welt gleich sind. Ganz gleich ob Mensch oder Hexe. Geld, Macht und Liebe motivieren uns alle auf irgendeine Weise. Ausnahmslos. Manchmal mag es nicht gleich offensichtlich sein, weil unter diese drei Kategorien, weitere Unterbegriffe fallen. So wird zum Beispiel dem Geld Besitztum zugeordnet, das Verlangen nach alleiniger Herrschaft der Macht und der Liebe, der Wunsch nach einer eigenen Familie. Am Ende läuft es jedes Mal auf eines dieser drei Motive hinaus. Die meisten schrecken vor nichts zurück, um ihr Verlangen zu stillen. Manche sind grausam und manche sind es nicht. Egal wie edelmütig die Absichten auch sein mögen, alles kommt immer mit einer Crux daher“, erläuterte sie ihre nüchternen Ansichten über die Welt. Roja schüttelte verständnislos den Kopf. Für sie war die Welt ein fantastischer Ort voller bunter Abenteuer und Möglichkeiten. Für Trixie hingegen gab es entweder nur schwarz oder weiß. Weder Farben noch Graustufen. Eine Verkettung von Handlungen, die darauf abzielten primitive Bedürfnisse zu stillen. Das triste Weltbild der brünetten Maga bekümmerte die lebensfrohe Hexe ungemein. 
 
„Du weißt schon, dass Schwarzseherei ziemlich ungesund sein soll… Für die Seele. Habe ich gehört.“ Roja versuchte witzig zu sein, doch Trixie stand nicht der Sinn nach Humor. Ein trockenes Seufzen war alles, was sie der kühlen Maga abringen konnte.
 
„Die Moral von der Geschichte ist, dass es keine Moral gibt und du dir keinen Kopf machen brauchst, ob es richtig oder falsch war, die beiden Kerle der MFMA-Patrouille an der Nase herumzuführen“, rechtfertige sie ihr Täuschungsmanöver. 
 
„In unserer Welt spielt Geld keine allzu prägnante Rolle, da wir uns so ziemlich alles mit Zauberei beschaffen können, was wir wollen. Wirklich furchteinflößende Macht besitzen nur die höchstrangigen Magi, zu denen ich noch nicht zähle. Ich genieße Respekt, doch den habe ich mir weder mit Geld, noch mit Liebe erarbeitet. Bleibt mir also nur noch eins übrig, womit ich das bekomme was ich möchte. 
Sex. Sex kann so ziemlich jeder als Waffe oder Handelsware einsetzen und das habe ich getan. Du, als Unberührte, kannst das natürlich nicht nachvollziehen. Doch wer einmal vom zuckersüßen Apfel der Schlange der Lust gekostet hat, kommt nie wieder davon los.“
 
„Hey, meine Jungfräulichkeit geht dich nichts an. Es muss ja nicht jeder so leichtfertig mit seiner Sexualität umgehen wie du“, beschwerte sich Roja und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. 
 
„Meiner Meinung nach hättest du Avis ranlassen sollen. Er ist erfahren und viel rumgekommen. Höchstwahrscheinlich ist er auch in sexueller Hinsicht kein unbeschriebenes Blatt. Aber nein, du musstest dich als eiserne Jungfrau geben. Jetzt mal unter uns Schwestern, hat es zwischen deinen Beinen nicht ab und zu gekribbelt, wenn ihr zwei alleine wart?“, neckte Trixie sie, woraufhin es Roja die Sprache verschlug und sie knallrot anlief.
 
„Verstehe“, sagte Trixie und schmunzelte in sich hinein.
 
„Wie dem auch sei. Die zwei Typen von eben sind ausgehungerte Lustmolche. Es war ein Kinderspiel ihnen den Mund wässrig zu machen und sie mit falschen Versprechungen zu locken. Wenn die erst mal mitbekommen, dass es nichts zum Vernaschen gibt, werden sie ziemlich angepisst zurückkehren. Deswegen sollten wir uns besser beeilen. Die sind jetzt nämlich alarmiert und werden sich kein zweites Mal vom Tor weglocken lassen.“ Roja nickte und inspizierte noch einmal den Fluchtweg.
 
„In Ordnung, die Luft ist rein. Lass uns von hier verschwinden, Schwesterchen.“
 
*****
 
Das ungleiche Geschwisterpaar stahl sich unter dem Schutzmantel der Dunkelheit davon. Es war eine kühle, sternklare Nacht und der Mond strahlte ungewöhnlich hell. Zu hell für die beiden Ausreißerinnen, die unentdeckt bleiben wollten. Wie die Gauner huschten sie klammheimlich, umhüllt von der Anonymität der Schatten, durch dunkle Gassen und schlichen dicht gedrängt an Fassaden entlang. Hinter allem was groß genug war, suchten sie Deckung und harrten dort angespannt, für wenige Augenblicke aus. Erst nachdem sie sich gewiss waren, dass sie keinerlei unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten, eilten sie auf leisen Sohlen zum nächstgelegenen Objekt weiter und setzten ihren Weg mit pochenden Herzen fort. 
 
Trixie führte die geheime Mission an, da sie den Weg zum beschriebenen Treffpunkt kannte und ihn selbst mit verbundenen Augen finden würde. Anders als Roja, die bei jedem Geräusch erschrocken herumfuhr und sich vor möglichen Verfolgern fürchtete, blieb sie gelassen und hoffte geradezu, dass sich jemand in der Tat an ihre Fersen geheftet hatte. Für sie roch da nämlich irgendetwas faul an der ganzen Sache. Weder traute sie den speichelleckenden Kuttenträgern des Rates, noch den Mitgliedern der neuen Weltordnung. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als für zusätzlichen Schutz zu sorgen, um ihre gemeinsame Unversehrtheit zu gewährleisten. Bewerkstelligen ließ sich das jedoch nur, indem sie weder mit Rojas Wissen noch ihrer Zustimmung, jemand Außenstehenden für diesen prekären Auftrag engagierte. Selbstverständlich kam dafür nicht jeder x-beliebige in Frage, sondern nur jemand, der genug Ansehen und Respekt von der misstrauischen Maga genoss. Unter anderen Umständen hätte sie das nie zugegeben, doch Avis Lysander war der einzige respektable Kandidat, der ihre Erwartungen erfüllte. Außerdem stand es dem schönen Magus ins blasse Gesicht geschrieben, dass er bis zur Besenspitze in den Rotschopf verschossen war. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzten, damit ihr niemand auch nur ein Haar krümmte. 
 
*****
 
Zu Beginn stellte sich der Dickschädel wie erwartet quer. Nachdem er von ihrer geschwisterlichen Blutsverwandtschaft in Kenntnis gesetzt wurde, verbat er Trixie in seiner Wut den Umgang mit ihrer Halbschwester und war außer sich, als er von dem bevorstehenden Familientreffen mit dem leiblichen Vater erfuhr. Der hitzköpfige Magus stürmte augenblicklich los und war schon auf halben Weg zu der unverantwortlichen Junghexe. Roja bekam indessen von dem Tohuwabohu nichts mit und saß auf ihrem gepackten Rucksack, bereit die Akademie hinter sich zu lassen. Trixie sollte jeden Augenblick bei ihr erscheinen, damit sie zusammen losziehen konnten. Ungeduldig sah sie den Sekunden beim Verstreichen zu und spürte wie sich eine innere Unruhe aufbaute, die minütlich anschwoll. 
 
Unterwegs legte sich Avis in Gedanken eine gehörige Standpauke zurecht, um seinem Schützling den Krötenmist aus dem Kopf zu treiben. Nichts konnte ihn mehr aufhalten. Trixie appellierte an seine Vernunft, doch erst als sie einen wunden Punkt ansprach, stoppte der übel gelaunte Magus gerade noch rechtzeitig und hielt inne. Sie konfrontierte ihn mit seinem eigenen Verhalten aus der Vergangenheit und hielt ihm zugleich den Spiegel seiner jugendlichen Sünden vor. 
 
„Es mag vielleicht ein Fehler sein, dass Roja sich auf ein Treffen mit Wotan einlässt. Selbst ich glaube, dass es sogar ein riesiger Fehler ist, aber es ist ihr Leben. Sie muss ihre eigenen Fehler machen, auch wenn uns das nicht gefällt. Alles was wir tun können, ist für sie da zusein, wenn sie uns braucht. Deshalb flehe ich dich an, Avis. Erinnere dich daran wie du dich damals gefühlt hast, als man dich bevormundet hat. Sie braucht dich als Freund und nicht als Moralapostel, der ihr sagt wie sie ihr Leben zu leben hat. Jetzt ist der Moment gekommen. Sei ihr Freund!“ Trixie war von ihrer flammenden Ansprache mehr als überrascht. Die Worte kamen aus tiefstem Herzen und jede Silbe davon war ehrlich gemeint. Bisher tat sie noch nie etwa Uneigennütziges. Ein seltsam wohliges Gefühl, welches sie noch nie zuvor erlebt hatte, füllte ihren Magen mit einer angenehmen Wärme. Ihre Worte zeigten Wirkung, denn Avis wurde einsichtig und ließ sich umstimmen.
 
„Also gut, du verflixte Hexe. Was muss ich tun?“ Trixie schmunzelte erleichtert und instruierte ihn. Nur zähneknirschend nahm er ihre Anweisungen an, denn er tat sich schwer damit ihrem Plan zu vertrauen. Trixies Bedingungen waren unmissverständlich und ließen keinen Raum für individuelle Interpretationen zu. Avis musste sich im Hintergrund halten und durfte erst auf ihr Zeichen hin einschreiten. Wie vereinbart wartete er dann vor den Toren der Akademie auf die beiden Ausreißerinnen und schwang sich elegant in den Nachthimmel, sobald er das Geschwisterpaar erblickte. Von oben hatte er den perfekten Ausblick in sämtliche Himmelsrichtungen und konnte sie im Falle eines Angriffs schnell warnen. 
 
*****
 
Trixie zweifelte daran, dass das Treffen zwischen ihrem Vater und Roja einen guten Verlauf nehmen würde. Denn ausgerechnet jetzt meldete sich ihr 7. Sinn, der sich immer dann bemerkbar machte, wenn etwas nicht stimmte. Schon in frühen Jahren bekam sie ein Gespür für brenzlige Situationen. Sobald eine Sache wurmstichiger, als ein fauler Apfel war, erkannten das ihre feinen Antennen und fingen sogar minimalste Unstimmigkeiten auf. Die Gabe kam jedoch nicht ohne Nebenwirkungen, denn falls sie die lautschrillenden Alarmglocken ignorierte, wurde sie mit einer juckenden Nase bestraft. Momentan musste sie mit einer geröteten Clownsnase vorlieb nehmen. 
 
„Du wirst doch nicht etwa krank?“, fragte Roja verdutzt, nachdem sie einen unterdrückten Nieser wahrnahm. Als dann noch Trixies gereizter Riecher, im Mondschein glühendrot erstrahlte, ging sie vorsichtshalber auf Abstand. Unter gar keinen Umständen wollte sie sich eine Erkältung einfangen. 
 
„So ein Unfug. Ich werde nie krank“, erwiderte Trixie patzig und wackelte wie ein Kaninchen mit den Nasenflügeln, um den Juckreiz zu lindern. Rein Objektiv betrachtet, war an einem Treffen mit Wotan Kol nichts auszusetzen. Gäbe es da nicht zwei Hexenmütter aus der Vergangenheit, die Anlass dazu gaben, dass man ihm nicht über den Weg trauen konnte. Die Auswirkung ihrer rigorosen Entscheidungen, dem umtriebigen Magus die Existenz seiner eigenen Töchter zu verschweigen, loderten wie Warnfeuer und reichte bis in die Gegenwart hinein. Trixies Mutter übergab ihr Neugeborenes lieber in fremde Hände, bevor sie es dem Anführer der neuen Weltordnung anvertraute hätte und Diandra versteckte Roja vor ihm in der Menschenwelt. Aus unerfindlichen Gründen war es für beide Maga damals keine Option gewesen, die Mädchen in der Obhut des draufgängerischen Magus zu lassen. Das war definitiv kein Zufalle und ihre penetrant juckende, rote Nase bestätigte es. 
 
„Ah! Was war das?“, quiekte Roja urplötzlich und riss Trixie aus ihren Überlegungen heraus. Umgehend schloss sie zu ihrer Halbschwester auf und drängte sich dicht an ihren Rücken. Vor lauter Schreck war ihr sogar der vermeintliche Schnupfen egal. 
 
„Pst, nicht so laut, sonst entdeckt man uns noch!“, ermahnte sie den Rotschopf und rieb sich mit dem rauen Stoff ihres Ärmels die Nase.
 
„Irgendetwas hat mich am Haar gestreift“, erklärte sie und suchte das Firmament ab. 
 
„Beruhige dich wieder, du Hasenfuß. Das war bestimmt nur der Wind, oder herabfallendes Laub.“
 
„Es ist mitten im Winter. Die Bäume tragen keine Blätter mehr“, machte sie Trixie auf die Jahreszeit aufmerksam. 
 
„Fledermäuse. Hier in der Gegend gibt es viele von diesen kleinen Schlingeln“, fiel der cleveren Maga just als Ausrede ein und schielte wütend nach oben, um den Übeltäter mit einem bösen Blick zu strafen und ihn an seinen Mindestabstand von zehn Flügellängen zu erinnern. 
 
„Fledermäuse“, wiederholte Roja ungläubig und ging mit eingezogenem Kopf weiter. Trixie wusste ganz genau, dass das keine Fledermaus war, sondern Avis, der sich nicht an die Regeln hielt und sich einen Spaß mit der schreckhaften Junghexe erlaubte. 
 
„Da vorne ist das Blut-Moor-Feld“, setzte Trixie sie in Kenntnis und zeigte auf ein großes Feld, dass sich in Sichtweite vor ihnen auftat. 
 
„Was für eine klangvolle Bezeichnung, für solch einen unspektakulären Anblick“, erwiderte Roja sarkastisch. Das fließende Licht des Mondes erhellte die Szenerie, somit konnte man ringsum alles gut erkennen. Hier und dort verstreut, wucherten Pulke von Büschen und drängten sich allesamt auf einem Fleck. Vereinzelt sprossen mächtige Bäume, die sich den Platz mit den Sträuchern teilten. Zwischendrin tummelten sich allerlei anderer Pflanzen, die sich nicht beirren ließen und eroberten jedes freies Stück Erde, dass noch nicht besetzt war. Diese Aussicht erstreckte sich über das gesamte Feld. 
 
„Wir Magi teilen uns die Welt mit den Staubgeborenen. Hast du hier etwa eine blutige Moorlandschaft erwartet? Die Menschen würden durchdrehen, wenn dem so wäre.“
 
„Ich habe jetzt nicht unbedingt einen Fluss aus Blut erwartet, aber auch nicht so viel… Grünzeug“, meinte sie und verzog eine Schnute.
 
„Der Schein trügt wie so oft, Schwesterchen“, verriet Trixie. Roja horchte interessiert auf.
 
„In einer Vollmondnacht zur Hexenstunde, färbt sich die gesamte Flora auf dem Feld blutrot. Es wird behauptet, dass hier einst hunderte Magi zu Zeiten der Hexenverfolgung, einen gewaltsamen Tod fanden. Das Blut der abgeschlachteten Hexen, sickerte in die Erde und wurde vom Wurzelwerk der Pflanzen und Bäume aufgenommen, die sich an dem kostbaren Lebenssaft der verstorbenen Magi labten. Aus dank erinnert Mutternatur einmal im Monat an die verlorenen Seelen, die erbarmungslos aus dem Leben gerissen wurden.“ Roja prüfte die Uhrzeit auf ihrem Smartphone. Es war kaum mehr als eine halbe Stunde, bis es Mitternacht schlug. Wie es der Zufall so wollte, befand sich der Mond in der richtigen Phase, denn er war voll. 
 
„Das ist heute!“, erkannte Roja aufgeregt. Trixie nickte bestätigend. 
 
„Los, beeil dich. Wir sind nicht hierher gekommen, um einem magischen Naturphänomen beizuwohnen. Das musst du auf ein andermal verschieben. Du wirst erwartet“, drängte Trixie und verfiel in ein zügiges Schritttempo. Auf den letzten Metern waren sie gänzlich ungeschützt, da es keine Versteckmöglichkeiten mehr gab. Den beiden Hexen blieb nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass sich in dieser Gegend keine Späher der Universität herumtrieben. Die akademiegetreuen Konformisten hatten es nämlich auf Abtrünnige abgesehen und würden mit ihrem Erscheinen das ersehnte Treffen sabotieren. 
 
Roja inspizierte aufmerksam ihr näheres Umfeld und achtete auf mögliche unerwünschte Besucher.  Dabei begegnete ihr immer öfters das unverkennbare Symbol der neuen Weltordnung. Es war gut sichtbar in wiederkehrenden Abständen, auf dem Boden gemalt und in die weiche Rinde der Bäume eingeritzt, die als visuelle Grenze den Feldrand markierten. 
 
„Wieso nehmen wir nochmal den langen Weg außen herum, zur Nordseite des Blut-Moor-Feldes, anstatt eine Abkürzung direkt über den Acker zu nehmen?“, jammerte Roja abgehetzt, denn Trixies flotter Gang verursachte Seitenstechen bei ihr. Da sich die gut ausgebildete Maga für ihre Schwester verantwortlich fühlte, war es für sie selbstverständlich, dass sie den Rotschopf sicher zum Treffpunkt geleitete. Außerdem war sie ortskundig und wusste wo das geheime Rendezvous stattfand. Wer den Weg kannte gab selbstverständlich den Ton an. Ohne auf ihr ächzen zu hören, trieb sie die unsportliche Junghexe weiter voran, damit sie rechtzeitig zu ihrem Stelldichein erschienen.
 
„Auf dem Feld gibt es zu viele Stolperfallen. Das ist eine reine Sicherheitsvorkehrung. Wir sind ohnehin gleich da“, vertröstete Trixie sie. Roja nahm es schweigend hin und massierte mit der Hand ihre linke Seite, um das dumpfe Stechen zu mildern.
 
„Schau, da vorne ist Maga Rose-Valentine! Wir haben es geschafft“, rief Trixie erleichtert aus. Ruby wartete wie vereinbarten an der nördlichen Seite des Feldes. Als sie jedoch Rojas Begleitung erblickte, verhärtete sich ihre Mimik, die unumwunden ihre Verärgerung signalisierte. 
 
„Roja, das war so nicht abgesprochen!“, beschwerte sie sich und zischte die Junghexe verstimmt an. Umgehend nahm sie das junge Fräulein Bellamares zur Seite, um ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden.
 
„Tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Es gibt einen triftigen Grund, weshalb sie dabei ist“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.
 
„Was ist wichtiger, als deinen Vater endlich kennenzulernen?“, plärrte sie laut genug, so dass es auch Trixie hören konnte. 
 
„Wir hatten eine Abmachung. Wie soll ich dir jetzt bloß vertrauen?“ Da ihr das hysterische Gekeife der überspannten Alten gegen den Strich ging und sie nicht in der Laune war Chaos zu stiften, blieb Trixie nichts anderes übrig, als die Karten auf den Tisch zu legen. Sie beschloss einzuschreiten und den Grund ihres Daseins zu erläutern, ehe das Gesicht der Dozentin dieselbe pinke Farbe annahm, wie ihre Haare. 
 
„Wotan Kol ist auch mein Vater!“, meldete sich Trixie nun zu Wort. Maga Ruby blieben die Worte im Halse stecken. Ungläubig starrte sie die brünette Hexe an, die dem Rotschopf so gar nicht ähnlich sah und weigerte sich diese Unterstellung, ohne Beweise, so mir nichts dir nichts hinzunehmen. 
 
„Wir sind Halbschwestern“, fügte Roja kleinlaut hinzu, um Licht in die Sache zu bringen. 
 
„Wenn das war ist, wer ist denn deine Mutter, die solch eine irrsinnige Behauptung aufstellt?“, hakte sie nach, da sie den beiden Mädchen nicht traute. 
 
„Das weiß ich leider nicht. Sie lässt sich mit dem Blutzauber nicht ausfindig machen. Bei meinem Vater, Wotan, hat der Cast prima geklappt. Vielleicht weiß er wer meine Mutter ist.“ 
 
„Was höre ich da? Du hast einen unerlaubten Blutzauber gewirkt?“, schnaubte sie außer sich und war kaum mehr imstande ihren Ärger zu zügeln. Doch Trixie kam gerade erst in Fahrt und nahm kein Blatt mehr vor dem Mund.
 
„Weiß der Himmel, wie vielen Besen er das Reisig geglättet hat. Wenn ihr versteht. Womöglich erinnert er sich an sie nicht einmal mehr, so wie der rumkommt. Unser Vater ist ein…!“ Roja warf ihr einen scharfen Blick zu, um ihrem Schandmund einen Maulkorb zu verpassen. Trixie biss sich auf die Zunge und verkniff sich ein vulgäres Schimpfwort, dass ihr zu ihrem nichtsnutzigen Erzeuger in den Sinn gekommen war.
 
„Jetzt halte mal die Luft an, du Göre! Was glaubst du eigentlich wer du bist? Maga Venora-Deen, dein frevelhaftes Verhalten ist unerhört! Blutmagie ist verboten und wird aus gutem Grund unter Verschluss gehalten!“, belehrte Ruby sie mit schriller Stimme. 
 
„Leute, nicht so laut“, ermahnte Roja die Streithähne.
 
„Mit verbotenen Dingen kennen wir uns wohl beide sehr gut aus“, konterte Trixie scharfzüngig und funkelte sie mit einem herausfordernden Blick an. 
 
„Ich bitte euch, wir sind nicht hier, um uns zu streiten“, erinnerte Roja die beiden an den eigentlichen Grund ihres Zusammenkommens. 
 
„Die Vaterschaft lässt sich doch ganz einfach klären, sobald wir Wotan treffen“, schlug Roja vor, um  der hitzigen Diskussion ein Ende zu setzen. Maga Rose-Valentine nahm Trixie prüfend in Augenschein und schluckte ihre Wut herunter, ehe sie sich wieder dem ursprünglich einzig geglaubten Abkömmling Wotans zuwandte. 
 
„Wie du meinst“, lenkte sie widerwillig ein und presste ihre Lippen fest aufeinander, um sich eine gehässige Bemerkung zu verdrücken. Was ihr allerdings nicht ganz leicht fiel, denn Trixie grinste sie unablässig, provokativ an.  Ihr kindisches Verhalten setzte gezielt darauf an, die erfahrene Dozentin zur Weißglut zu treiben. Doch Ruby entschied dem respektlosen Möchtegerntochter vorerst keine Beachtung mehr zu schenken. Widerspenstige Sophomorehexen glaubten sowieso alle unbezwingbar zu sein. Und das mit gerade mal vier Semestern akademischer Ausbildung. Vor vielen Jahren dachte sie selbst auch einmal so und wurde eines Besseren belehrt. Es war vergeudete Liebesmüh, der angeblichen zweiten Tochter von Wotan zu erklären, dass Blutzauber deshalb verboten und aus den magischen Bücher verschwunden waren, weil die Anwendung dieser Zauber ein Verlustgeschäft war. Sobald man Blutmagie anwandte, wurde ein in dem Cast versponnener Fluch freigesetzt, der eine lebende Seele als Opfergabe verlangte, um sich daran zu laben. Wenn man als Unwissender vergaß diesen Obolus darzureichen, ging der Fluch schlichtweg auf den Anwender über und fraß sich von innen heraus durch. Doch das sollte nicht ihr Problem sein, sonder das der schnippischen Sophomorehexe. Maga Ruby atmete tief ein und besann sich wieder auf das Wesentliche. Nämlich Roja für ihre Sache zu gewinnen. 
 
„Hast du alles wie versprochen mitgebracht?“, fragte sie die Erstgeborene des Anführers, in einem zuckersüßen Tonfall und war wie ausgewechselt. Trixie gefiel das gar nicht. Ihre Nase juckte unterdessen wie die Krätze. Es war schier nicht auszuhalten. Für eine Weile gelang es ihr den Juckreiz auszublenden. Doch die Verlockung war zu groß, sich mit dem ruppigen Stoff ihres Ärmels Abhilfe zu verschaffen. Wie von Sinnen rubbelte sie sich die feine Nasenspitze Wund, bis sie scharlachrot leuchtete. Erst als diese sich fast schon taub anfühlte, hielt sie inne. Erleichtert senkte sie wieder den Arm und entdeckte zufällig dunkle Flecken auf dem groben Stoff, die sie stutzig machten. Erst da bemerkte sie, dass ihre Nase lief. Verwundert berührte sie die Einbuchtung oberhalb der Oberlippe, genau dort wo sich eine klebrige Flüssigkeit ansammelte, die aus ihren Nasenlochern rann. Es war Blut. Völlig perplex starrte Trixie ihre rotgetünchten Fingerkuppen an. Damit weder Roja noch Maga Rose-Valentine etwas davon mitbekamen, kehrte sie den beiden langsam den Rücken zu. Die beiden waren glücklicherweise in ein Gespräch vertief und schenkten der blutenden Hexe keine Aufmerksamkeit. Mittlerweile ergoss sich ein bitter-metallischer Geschmack in ihrem Mund und Rachen. 
 
„Pfui Teufel“, zischte Trixie angeekelt und würgte geräuschlos. Einen schleimigen Schneckeneintopf zu verspeisen wäre ihr hundertmal lieber gewesen, als ihr eigenes Blut zu schmecken. Bevor sie sich wieder am Geschehen beteiligte, wischte sie die verräterischen Spuren flugs mit dem bereits besudelten Ärmel ab.
 
„Ja, ich habe alles dabei. Das Grimoire und die Kristalle sind hier in meinem Rucksack“, bestätigte Roja und vollzog eine viertel Drehung mit dem Oberkörper, sodass Ruby einen Blick auf die ausgebeulte Tasche werfen konnte. 
 
„Können wir jetzt endlich zu Wotan gehen?“, fragte sie hoffnungsvoll. Ihre Augen leuchteten wie die eines kleinen Kindes, das einer lang begehrten Kostbarkeit entgegen fieberte. Vor lauter Aufregung wurde ihr ganz anders. Nichtsdestotrotz war es ein gutes Gefühl, denn in Kürze lernte sie endlich ihren Vater kennen. Für einen kurzen Moment kräuselte Maga Rose-Valentine nachdenklich ihre Nase. Doch dann trat sie einige Schritte zurück und vollzog mit den Händen, in etwa auf Brusthöhe, eine Abfolge seltsam anmutender Bewegungen. Die Hexenschwestern tauschten verwunderte Blicke miteinander aus. 
 
Auf einmal manifestierten sich inmitten der Dunkelheit, zwei leuchtende, ineinander liegende Zirkel. Schwerelos wie Seifenblasen, waberten sie in der Luft und schwollen stetig an. Nach weiteren schwungvollen Handbewegungen füllten sich die Ränder mit Symbolen, die den jungen Hexenmädchen gänzlich unbekannt waren. In der Aufmachung ähnelte das Konstrukt einem Bannkreis. Doch wie sich bald herausstellte, hatten die glühenden Ringe eine ganz andere Funktion. Die Geschwister sahen erstaunt zu, wie Ruby die Kreise auf eine stattliche Größe zog. Vor ihnen stand nicht mehr die liebreizende Dozentin für altmodischen Kesselzauber. Was sie vor den Augen der Geschwister vollbrachte, hatte nichts mehr mit dem zu tun, was die unterschätze Maga ansonsten in ihrem Unterricht fabrizierte. Im Vergleich dazu, verblich die traditionelle Kesselkunde zu einem gewöhnlichen Kochkurs. Ruby offenbarte Fähigkeiten, die ihr niemand zugetraut hatte. Vermutlich nicht einmal Hohepriester Friedhorst. 
 
„Ich fresse einen Besen“, stammelte Trixie verdutzt. Roja kniff die Augen fest zusammen, da sie glaubte zu träumen.
 
„Darf ich vorstellen, hier kommt der sagenumwobene Magus, der Anführer der neuen Weltordnung und dein…“ Ruby hielt inne und zögerte für einen kurzen Moment, während sie flüchtig zu Trixie hinüber schielte. Die gletscherblauen Augen ähnelten durchaus denen des umtriebigen Magus. Man konnte die junge Maga so einiges heißen, doch als Lügnerin war sie eigentlich nicht bekannt. Durchtrieben, fies und hinterlistig, ja, auf jeden Fall. Dennoch zeichneten Ehrlichkeit und vor allem Loyalität diese Studentin aus. Das hatte die Dozentin in den Jahren, in denen sie die brünette Hexe mit dem Engelsgesicht lehrte, recht schnell erkannt. 
 
„Und euer Vater, Wotan Kol!“, vollendete sie die Ankündigung und sah, wie sich nun auch Trixies Gesicht voller Aufregung erhellte. Zufrieden verpasste Ruby ihrem Werk den letzten magischen Schliff, sodass bei der Ankunft des Anführers alles glatt lief. Weiße Rauchschwaden strömten aus der Mitte der Kreise, bis diese komplett davon bedeckt waren. Nur noch das konstante aufflackern der Symbole war hinter den nebligen Wrasen zu erahnen. Kurz darauf geschah das Unfassbare. Ein Schatten materialisierte sich direkt im Zentrum der Zirkel. Anfänglich war es eine formlose Ansammlung von Dunkel, deren dynamische Konturen sich unablässig wandelten, bis sich die Umrisse eines kräftigen Mannes herauskristallisierten, der groß gewachsen war. Als dieser nun aus dem rauchigen Dunstschleier heraustrat und den ersten Schritt auf dem bewucherten Ackerboden machte, färbte sich das Gras unter seinen Füßen purpurn. In rasender Geschwindigkeit, bei der einem beim Zusehen regelrecht schwindelig wurde, breitete sich das Purpur über das gesamte Feld aus und tränkte alles was darauf wucherte in blutiges Rot. Es war schlag Mitternacht, als der legendäre Magus Wotan Kol, zur Hexenstunde aus dem Portal heraustrat und von dem fulminanten Naturphänomen, das maßgeblich an der bedeutungsvollen Namensgebung des Blut-Moor-Feldes beteiligt war, willkommen geheißen wurde.
 
*****
 
Die beiden Halbgeschwister starrten ihren Vater sprachlos an. Von Kuriosität und Ehrfurcht erfüllt, wagte keine von ihnen das Wort an ihn zu richten. Trixie hatte den stattlichen Magus zuvor schon auf Fotos, in alten Zeitungsartikeln, in der „Magicum Diarium“ gesehen. Einer regelmäßig erscheinenden Zeitung, die aus der Presse der Akademie der bildenden Magie stammte. Darin wurde er stets als finsterer Bösewicht dargestellt, der auf niemanden Rücksicht nahm und jeden aus dem Weg räumte, der sich ihm oder seiner Bewegung in den Weg stellte. Die verzerrten Schnappschüsse waren zumeist unschmeichelhaft und dienten als wirkungsvolles Abschreckungsmittel. Unvorteilhafte Momentaufnahmen, die die allgemeine, negative Meinung über den ausgestoßenen Magus verstärkten. Nichts weiter als ein reißerisches Klatschblatt, das die Akademie dafür verwendete, um die Köpfe der leichtgläubigen Leserschaft erfolgreich zu indoktrinieren. Aus Trixies Sicht Verschwendung von Druckerschwärze und Papier. Dahinter steckte ein ausgeklügelter Plan der Akademie, um möglichen Sympathisanten zu zeigen was ihnen blühte, falls sie sich dem Geächteten anschlossen. 
 
Roja hingegen sah ihren Vater zum allerersten Mal. Als Avis ihr einmal ein Bild von ihm zeigen wollte, lehnte sie dankend ab. Unter der Bürde ihrer Herkunft, hatte sie als Neuzugang an der Akademie bereits genug zu ertragen. Da wollte sie nicht noch Benzin ins Feuer kippen, indem sie Interesse an dem verbannten Elternteil zeigte. Mit einem Verrätervater und dem Mörder ihrer Mutter wollte sie ohnehin nichts zu tun haben. Vor allem nicht, nachdem sie all die fürchterlichen Dinge über ihn erfahren hatte. Dank der mutigen Entscheidung von Maga Ruby, sich ihr anzuvertrauen, lichtete sich der dichtverwobene Schleier aus Gerüchten und Falschaussagen. Ein Konstrukt das dazu diente, Wotan zu diskreditieren und zu Fall zu bringen. Mittlerweile sah die selbstbestimmte Junghexe klar genug, um die Wahrheit zu erkennen. Um ihrer selbst willen musste sie ihrem Vater eine faire Chance geben, sich persönlich zu äußern, um seine Sicht der vergangenen Gegebenheiten zu schildern. Nachdem er ihr nun jedoch in voller Lebensgröße gegenüber stand, bekam sie mächtig Muffensausen. Obwohl sie wusste, dass vieles von dem was über ihn behauptet wurde, gelogen war, konnte sie die belastenden Anschuldigungen nicht gänzlich aus ihrem Kopf verdrängen. Wer sonst hatte Magus Moss Greystone, den Ehemann von Maga Valandra Greystone auf dem Gewissen? Die verbitterte Witwe war sich sicher, dass Wotan schuldig war. Roja erinnerte sich bestens an die hasserfüllten Augen von Valandra, während diese ihr gehörig Zunder unterm Hintern machte und ihr als Willkommensgruß den Eisbrand-Fluch auferlegt hatte.  
 
Wotans Anblick hinterließ einen bleibenden ersten Eindruck bei seiner Erstgeborenen. Er war groß, hatte breite Schulter und ein ausdrucksstarkes Gesicht, das sich ihr unwiderruflich ins Gedächtnis einbrannte. Mandelförmige Augen, wie die einer Raubkatze, die kristallblau funkelten, wie ein eiskalter Gletscherbach. Sein Blick war eindringlich und ebenso wachsam. Das schulterlange Haar war wild, wie die Mähne eines Löwen. Etwa bis zum Kinn war es schillernd grau, wie die nassen Schuppen eines Fisches, mit lichten Einschlüssen. Vom Kinn abwärts verdunkelte sich der Grauton und ging fließend in Schwarz über. Der vorherrschende Farbton seiner Kleidung war dunkel, wie es bei den meisten Magi üblich war. Dazu gesellten sich gedecktes Weinrot und ein Klecks Piniengrün. Zudem schien er einen Faible für auffälligen Schmuck zu haben, denn er trug an beiden Händen Ringe, sowohl Armbänder als auch mehrere Halsketten. Selbst an seiner Hose und seinen Stiefeln hingen Ketten. Als er unvermittelt lächelte und seine blitzweißen Zähne bleckte, machte Rojas Herz unwillkürlich einen Sprung. Sekunden verstrichen, die sich wie Minuten anfühlten, in denen es niemand wagte sich zu rühren. Nur der eisige Wind jagte unverdrossen über das Blut-Moor-Feld und weigerte sich stillzustehen. Wotan ergriff als erstes die Initiative und ging auf seine Tochter zu. Trixie beachtete er zunächst nicht, da er noch nichts von seinem doppelten Vaterglück ahnte. 
 
„Ich habe auf dich gewartet, mein Kind. Seit ich von deiner Existenz erfahren habe, wollte ich dich in meine Arme schließen“, begrüßte er sie und hielt ihr freundschaftlich die Hand hin. Er besaß ein Paar riesiger Pranken. Roja schluckte nervös, als ihre Winzige Hand in der seinen verschwand. Seine Haut fühlte sich rau an wie Sandpapier. Offenbar war er ein Magus, der nicht vor körperlicher Arbeit zurückscheute. 
 
„Hallo… Wotan“, hauchte sie verunsichert, da sie es nach all den vaterlosen Jahren nicht wagte, ihn Papa zu nennen. Außerdem sah er nicht wie eine typische Vaterfigur aus. Er war attraktiv, wie ein kantiges Männermodel aus einem Hochglanzmagazin, das die neueste Bikermode vorführte. 
 
„Fürchte dich nicht, denn Furcht ist die Geißel eines primitiven Geistes. Reserviert für Hexen, die bereits durch ihre Geburt limitiert sind. Du hingegen bist mein Fleisch und Blut und daher zu Höherem auserkoren.“ Roja wollte etwas erwidern, doch ihr Mund war staubtrocken.
 
„Schau dich nur an, du bist das Abbild deiner Mutter, Diandra. Bildschön und garantiert ebenso klug“, schmeichelte er ihr. Roja wandte ihren Blick verlegen ab und spürte wie ihre Wangen warm wurden. Trixie rollte mit den Augen und räusperte sich lautstark. Wotan musterte den Störenfried abfällig, schließlich wagte sie es, seinen Vater-Tochter-Moment zu stören. Während er das dreiste Hexenmädchen genauer inspizierte, kam er nicht umhin zu bemerken, dass ihr Aussehen und ihr schamloses Verhalten ihn an eine karrieregetriebene Maga erinnerten, mit der er vor einer halben Ewigkeit Bekanntschaft gemacht hatte.
 
„Mit wem habe ich die Ehre?“, fragte er mit kehliger Stimme. 
 
„Ich bin deine Zweitgeborene“, stellte sich Trixie mit fester Stimme vor und hob trotzig ihr Kinn hoch. Ihr war bewusst, dass er an ihr wohl kaum Interesse hegte. Ihre Existenz hatte keinen Nutzen für ihn. Denn weder trug sie ein geheimnisvolles Grimoire bei sich, noch brachte sie ihm wertvolle Kristalle mit, auf die er es abgesehen hatte. Warum sonst hatte Ruby Roja instruiert diese Dinge unbedingt mitzubringen.
 
„Ähm, wir sind Halbschwestern. Trixie wurde bereits im Säuglingsalter adoptiert, da sie von ihrer leiblichen Mutter verstoßen wurde und offenbar hielt sie es nicht für wichtig, dich darüber in Kenntnis zu setzen“, beleuchtete Roja die wichtigsten Fakten. 
 
„Sie hat dich anhand eines verbotenen Blutzaubers gefunden. Die Kindesmutter ist ihr jedoch unbekannt“, fügte Maga Rose-Valentine monoton hinzu. Wotans Augen weiteten sich für einen kurzen Moment voller Staunen. 
 
„Ich verstehe. Wie außergewöhnlich“, meinte er beeindruckt und wandte sich der brünetten Maga zu. Ihr Engelsgesicht hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Maga, die mittlerweile eine hohe Position bekleidete. 
 
„Wie mutig von dir, solch gefürchtete Magie anzuwenden“ sagte er anerkennend und umfasste zärtlich ihr Kinn, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Wiederwillig ließ sie ihn gewähren. Selbst Trixies störrische Art erinnerte ihn an diese eine bestimmte Hexe. Wotans Duft hüllte sie in eine Wolke aus Parfüm. Ein aufdringlicher Geruch mit rauchig-harziger Note, in dem sich ein Hauch Vanille befand, legte sich auf ihre Zunge. Es schmeckte nach verbrannten Plätzchen, die zuvor in Bourbon getaucht wurden.
 
„Und tragisch zugleich, Kind. Getrieben von der unschuldigen Neugierde, dennoch erbarmungslos den säuerlich mundenden Früchten, der leichtsinnigen Naivität ausgeliefert, ohne Hoffnung auf Freispruch“, gab er poetisch von sich und klang ein wenig wehmütig, als er die getrockneten Reste von Blut an ihren Nasenflügeln sah. Auch ihm war bekannt, welche Auswirkungen die nicht korrekte Ausführung von Blutmagie mit sich brachte. Trixie runzelte verwirrt die Stirn, während das verkrustete rostrote Indiz des Backlash, unter seiner Berührung abbröckelte. Angewidert schob sie ihn von sich. 
 
„Was soll das? Kennst du jetzt meine Mutter, oder nicht“, quengelte sie irritiert. 
 
„Oh, sprich mit mir über Versuchung!“, verkündet er bekennend und legte seinen Kopf in den Nacken. Ein süffisantes Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er sich die Begegnung mit Trixies leiblicher Mutter zurück in Erinnerung rief. 
 
„Wie könnte ich diese Maga jemals vergessen. Sie war Sklavin ihrer Lust und setzte ihren unwiderstehlichen Körper als Waffe und Handelsware ein. Lasziv wie ein hungrige Schlange, umwarb sie mich mit einem verführerischen Tanz, ehe sie mich mit Haut und Haaren verschlang. Hm, was für eine sinnliche Nacht“, gestand er und starrte verträumt zum Mond hinauf.  
 
„Du willst sagen meine Mutter ist eine Hure?“, fragte Trixie entrüstet.
 
„Niemals würde ich solch ein entwertendes Wort in den Mund nehmen. Sie war eine Geschäftsfrau, die gekonnt Arbeit mit Vergnügen verband“, erwiderte er diplomatisch und sah sie schief an. 
 
„Ich vermute der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Auch du nutzt alle dir gegebenen Mittel, um an dein Ziel zu gelangen, nicht wahr? Macht dich das automatisch zu einer Prostituierten, nur weil deine Währung Sex ist?“ Trixie wusste genau worauf der wortgewandte Magus anspielte. Er hatte sie indirekt eine Hure genannt. Seine eigene Tochter. Immerhin wusste sie nun, wo sie bei ihm stand. Die Enttäuschung war ihr anzusehen. Gerne wollte sie glauben, dass er einen Platz für sie an seiner Seite hatte, doch dem war nicht so. Er brauchte sie nicht und Trixie kam bisher auch ganz gut ohne ihn zurecht, schließlich hatte sie noch ihre Adoptiveltern, die sie liebten. Obwohl sie Mina und Flick Venora-Deen gegenüber oftmals respektlos war und sie ihre Launen an den liebevollen Magi ausgelassen hatten, gaben sie dem adoptierten Hexenmädchen nicht einmal das Gefühl, dass sie unwillkommen oder gar überflüssig war. Von diesem Moment ab schwor Trixie, ihre Adoptiveltern besser zu behandeln und Wotan zum Teufel zu jagen. Doch da sie unbedingt die Information über ihre leibliche Mutter benötigte, zeigte sie Größe, indem sie keine Diskussion mit ihm anfing, nur um ihm sich für sein loses Mundwerk zu rechen. 
 
„Ihr Name. Wie heißt sie?“, drängte Trixie zähneknirschend. 
 
„Eins nach dem anderen, Kind. Du wirst deine Antwort bei Zeiten erhalten“, zügelte er ihre Ungeduld. Das gesagt, ließ er die junge Maga links liegen und widmete sich wieder Roja.
 
„Roja, mein Blut, unser Kennenlernen müssen wir auf später verschieben. Sind die Sachen in deinem Rucksack?“, fragte er und griff ungeniert nach einem der Schulterriemen. Dem rothaarigen Dickkopf gefiel jedoch ganz und gar nicht, wie abschätzig er über ihre Schwester sprach und wich demonstrativ zurück. Genau in diesem schicksalhaften Moment bemerkte Wotan Schatten im Augenwinkel vorüber huschen. Alarmiert zog er seine Hand zurück und fuhr ruckartig herum. 
 
„In einem Garten voller Verräter ist man wohl niemals alleine“, knurrte er zornig, während sich sein Blick verfinsterte und er zwischen den Geschwistern in die Dunkelheit starrte. Hier und da gab es vereinzelte Winkel, unter dem dichten Dickicht, die der Mondschein nicht erreichte. Auch Maga Rose-Valentine war umgehend auf der Hut. Überrascht folgte Roja Wotans Blick und versuchte etwas in dem schummrigen Halbdunkel zu erkennen. Als Trixie ihrem Beispiel nicht folgte, wusste der Anführer der neuen Weltordnung, dass sie im Bilde war, wer sich im Zwielicht versteckt hielt. 
 
„Wie mir scheint, hat jemand Schatten mitgebracht. Drei an der Zahl! Wolltest du mich in eine Falle locken?“, wetterte er erzürnt. Trixie zuckte innerlich zusammen, versuchte sich jedoch nichts anmerken hu lassen. Niemals hatte sie geglaubt, dass Wotan ihren geheimen Geleitschutz aufspüren würde. Ihrer Kenntnis nach war Avis der einzige, der ihnen gefolgt war. Sie war ratlos und hatte keine Ahnung, um wen es sich bei den beiden anderen Idioten handelte, die ihre Tarnung auffliegen lassen haben. Roja haderte noch immer damit zu erkennen, wer sich im Dickicht tummelte. Als sie jedoch bemerkte, dass Wotans Anschuldigungen an Trixie gerichtet war, überkam sie das Gefühl von Verrat. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sich ihre Halbschwester nicht an ihre Abmachung gehalten hatte.
 
„Wie konntest du nur, Trixie?“, fragte sie frustriert.
 
„Ich dachte wir sind eine Familie und halten zusammen.“
 
„Es ist nicht so wie du glaubst, Roja, ehrlich!“, beteuerte sie und wollte zu ihr gehen, doch Wotan stellte sich ihr in den Weg.
 
„Siehts du, meine geliebte Tochter, sie hat dich benutzt, um mich in einen Hinterhalt zu locken. Sie ist ebenso verdorben, wie all die anderen von der Akademie. Sie sind blind vor Neid, weil sie nicht so besonders sind wie du, mein Kind. Sie wollen dir deine Macht nehmen und sich daran bereichern. Sie wollen uns kontrollieren. Lass das nicht zu, meine Tochter. Alles was du hast, ist dein Feuer. Nur wenn wir uns zusammentun, können wir dieses Geschwür der alten Ordnung entfernen und das Zeitalter der neuen Weltordnung einläuten. Freiheit statt Knechtschaft“, predigte er seine Parolen herunter. 
 
„Nein, das stimmt so nicht, Roja. Hör nicht auf ihn. Lass dich nicht von seinen ketzerischen Propaganda blenden. Wotan ist ein Betrüger, der auf seinen eigenen Vorteil aus ist!“
 
„Wem hast du von diesem Treffen erzählt?“, wollte der Rotschopf wissen. Ein starker Windhauch fuhr Roja in den Nacken und erfasste ihr Haar. Als sie herumfuhr erblickte sie Avis, der sich gerade im Landeanflug befand und seine mächtigen Schwingen ausbreitete. Noch während er herab segelte, begann er mit der Transformation und schloss diese in derselben Sekunde ab, in der er mit seinen Füßen den Boden berührte. Roja sog die Luft stark ein.
 
„Du hast es ausgerechnet Avis gesagt“, fuhr sie Trixie entrüstet an.
 
„Ah, wir sind uns vor einigen Jahren schon einmal begegnet, Magus Lysander“, erinnerte sich Wotan an die Begegnung mit dem blonden Draufgänger. Damals war er auf Streit aus, auf ein ungleiches Kräftemessen, auf das sich der Anführer der neuen Weltordnung nicht einließ. Er verpasste dem Gelbschnabel einen Denkzettel und ließ ihn mit einem Klaps auf die Finger davonkommen. 
 
„Es war kein stolzer Moment“, gestand Avis, dem durchaus bewusst war, dass Wotan Kol etwas in ihm sah und er nur deswegen damals mit einem blauen Auge davonkam. Der kampferfahrene Magus nutzte Avis eigenen Angriff, indem er den beschworenen Cast unbemerkt an seinem Ausgangspunkt verankerte. Als der trotzige Hitzkopf diesen dann abfeuern wollte, explodierte die Magie mit voller Wucht in seiner Hand. Es war eine schmerzhafte Lehre für ihn gewesen. Wenn er daran dachte, hallte noch heute das Geräusch von splitternden Knochen in seinen Ohren nach. 
 
„Roja, Trixie sagt die Wahrheit. Ich bin einzig zu eurem Schutz hier“, versicherte er ihr. 
 
„Vor wem willst du sie beschützen? Etwa vor mir?“, hakte Wotan verwundert nach und deutete mit den Händen auf seine Brust.  
 
„Jetzt bin ich aber gekränkt. Niemals würde ich meiner Tochter ein Haar krümmen“, meinte er beleidigt.
 
„Töchter“, korrigierte ihn Avis. Wotan zog seine Augen zusammen und sah ihn prüfend an. Er war definitiv nicht mehr der unerfahrene Jüngling von damals. Ihn umgab eine ruhige und selbstsichere Aura. 
 
„Genug der Spielereien!“, grollte er herrisch. 
 
„Wen hast du als Verstärkung mitgebracht?“, bellte er fordernd. Avis schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schulter. Ihm war nicht aufgefallen, dass ihm jemand gefolgt war. 
 
„Ich bin alleine gekommen“, erwiderte er wahrheitsgetreu. 
 
„Und doch spüre ich die Präsenz zweier weiterer unerwünschter Magi. Kommt raus aus euren Verstecken. Erhebt euch aus den Schatten euerer Gräber, bevor es zu spät ist und ich euch dort in den ewigen Schlaf lege!“, drohte er. Der Wind pfiff wie verrückt und rüttelte am Geäst. Kurz darauf vernahm man knackende Geräusche. Eine unförmige Gestalt stolperte tollpatschig aus dem Gestrüpp. 
 
„Taro! Was machst du denn hier?“, zischte ihn Avis an. 
 
„Ich habe gesehen wie du dich davongeschlichen hast. Ich dachte du willst wieder abhauen, also bin ich dir gefolgt, um dich nach Hause zu bringen“, gestand er und klopfte abgebrochene Zweige und Blätter von seiner Kleidung, die sich darin verheddert hatten. Trixie fasste sich an die Stirn.
 
„Spuck es aus, mit wem bist du gekommen?“, forderte ihn Rojas Vater forsch auf, da es ihm allmählich reichte. Tarius blickte ihn mit schuldbewussten Knopfaugen an.
 
„Keine Ahnung, Sir“, stammelte er aufgeregt. 
 
„Ich habe genug von diesem Theater. Ruby, öffne das Portal. Wir gehen!“, kläffte er in ihre Richtung. Dann wandte er sich Roja zu. 
 
„Komm zu mir, meine Tochter. Das ist kein Umgang für dich. Mir reicht diese lächerliche Scharade“, befahl er herrisch, packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. 
 
„Aua, du tust mir weh, Wotan“, zeterte Roja und versuchte sich loszureißen, woraufhin sich sein Griff verstärkte. 
 
„Lass sie gefälligst los, du Rüpel“, schrie Trixie und folgte ihnen. 
 
„Schon viel zu lange bin ich auf der Suche nach den magischen Artefakten gewesen. Nachdem deine Mutter, diese Schlampe, mir das Grimoire und die Kristalle gestohlen hat, musste ich über 18 Jahre auf diesen Moment warten. Du kommst also besser freiwillig mit mir, denn das ist kein Spiel mehr. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um die Artefakte kein zweites Mal zu verlieren. Ich hoffe wir verstehen uns, Roja“, sagte er in einem sehr düsteren Tonfall zu ihr, der nichts Gutes verhieß. Offenbar waren einige der Gerüchte über ihren Vater, näher an der Wahrheit, als Maga Rose-Valentine ihr weismachen wollte. In diesem Augenblick wurde dem Rotschopf schmerzlichst bewusst, weshalb ihre Mutter damals untergetaucht war. Wotan war regelrecht davon besessen, seine Vorstellungen der neuen Weltordnung in die Tat umzusetzen. So sehr, dass er dafür sogar über Leichen ging. Nachdem Diandra seine Absichten erkannte, nahm sie es selbst in die Hand, den fehlgeleiteten Magus aufzuhalten und machte sich somit ihren einstigen Geliebten zum Erzfeind. 
 
„Beeilung Ruby!“, brüllte er. 
 
„Du gehst nirgendwo hin, Wotan. Nicht bevor du Roja wieder freigelassen hast!“, herrschte Avis ihn an und wappnete sich für einen Kampf. Er war schon einmal fast zu spät gekommen, um seinen Schützling zu retten. Ein weiteres Mal ließ er nicht zu. Die Magie züngelte aus seinen Fingerspitzen und war bereit jederzeit entladen zu werden. 
 
„Ich bin nicht mehr der naive Jungspund, dem du damals begegnet bist. Ich bin über die Jahre viel stärker geworden. Dieses Mal wirst du kein leichtes Spiel mit mir haben“, verkündete er selbstsicher und erklärte Wotan den Krieg. 
 
„In der Tat! Ich spüre ein immensen Zuwachs an Magie bei dir“, bestätigte der ruppige Graukopf. Die Jahre hatten sich tief in seine Haut gekerbt, doch von Zerbrechlichkeit war keine Spur an ihm zu erkennen. Rojas Vater strotze nur so vor Lebenskraft. Sein Besenstiel wies viele Kerben auf. Die meisten davon besaßen Namen. Er war kein unbeschriebenes Blatt und die meisten taten gut daran, sich auf keinen Zweikampf mit ihm einzulassen. Obwohl Avis’ Chancen gering waren, bot er ihm dennoch tollkühn die Stirn. Er würd Roja nicht kampflos aufgeben, selbst wenn das hieße, dass er sein Leben für dieses einzigartige Hexenmädchen opfern würde. Magus Kol warf einen raschen Blick über seine Schulter. Das Portal war bereits zur Hälfte geöffnet. 
 
„Du bist ein sehr talentierter Magus. Das habe ich schon damals gewusst.“ Wotan musste die Truppe noch für ein paar Minuten in Schach halten, um Ruby genug Zeit zu verschaffen, einen Durchgang mit stabiler Verbindung herzustellen.
 
  „Kein Wunder, dass die Akademie dich wieder zurückhaben wollte. Sei deinen Freunden nah, aber deinen Feinden noch näher“, spottete Wotan und lachte kehlig. Avis ballte seine Hände zu Fäusten. Das Leuchten seiner Magie verstärkte sich. 
 
„Ich verstehe das vollkommen, denn ich würde dasselbe tun. Es ist besser, wenn sie dich für ihre Sache gewinnen können, als wenn du gegen sie bist und dadurch zu einem weiteren, unkontrollierbaren Risiko wirst“, stachelte er den erregten Magus weiter auf, der stetig ungehaltenerer wirkte.
 
„Lass mich raten, sie halten dich klein. Geben dir hier und da mickrige Aufgaben, um dich abzulenken, damit du nicht dein volles, magisches Potential erreichen kannst.“ Wotan wog sich in trügerischer Sicherheit. Er glaubte die Oberhand zu haben und sich nur vor dem Lysander-Jungen in Acht nehmen zu müssen. Dabei galt es vor allem seine Zweitgeborenen im Auge zu behalten. Die hübsche Maga war gewiefter, als er ihr anfangs zugetraut hatte. Erst als er ihr geschmeidiges Heranpirschen in seinem peripheren Blickfeld bemerkte, stellte er fest, dass er sie unterschätzt hatte. Ein wenig war er sogar Stolz auf sie. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als sie daran zu erinnern, mit wem sie es zu tun hatte, da er Ungehorsam nicht duldete. Nicht einmal von seinem Fleisch und Blut.  
 
 
„Noch einen Schritt weiter und ich jage das Pummelchen mit dem Dackelblick in die Luft!“, warnte er Trixie, die ihm bis auf wenige Meter auf die Pelle gerückt war. Wotan meinte es todernst. Daran gab es keinen Zweifel. Innerhalb eines Wimpernschlages beschwor er einen Angriffs-Cast und richtete die wabernde Energiemasse auf Tarius. Avis hastete umgehend an Trixies Seite, um sie in Schutz zu nehmen. Weder er noch die gut ausgebildete Sophomore-Hexe, waren dazu imstande, den Level und die Kategorie des Casts zu bestimmen. Sie rechneten beide mit dem Schlimmsten. Für gewöhnlich konnte man anhand der Färbung der Magie erkennen, um welche Art es sich handelte. Doch das untypische Wechselspiel der undefinierbaren Masse, gab ihnen Rätsel auf. Irgendetwas sagte dem blonden Magus, dass er schon einmal einen Artikel gelesen hatte, indem davon berichtet wurde. Vor seinem inneren Auge blitzten verblasste Bilder von staubiger Fachliteratur auf, in der die Lösung verborgen lag. Emsig durchforstete er die verschlungenen Pfade seines Gedächtnisses, auf der Suche nach der aufklärenden Erinnerung. Umso näher er dem literarischen Hinweis kam, desto klarer und lebendiger wurde die Antwort.  
 
„Wage es nicht meinem Sohn auch nur einen Kratzer zuzufügen!“, schallte es aus der Dunkelheit. Mit grollendem Donner materialisierte sich urplötzlich Hohepriester Friedhorst aus einer Rauchsäule und positionierte sich schützend vor seinem Sohn. 
 
„Jetzt wird es endlich interessant! Malerius, oder soll ich eure Obrigkeit lieber mit Hohepriester anreden? Ihr kleinkarierten Geister seid doch dermaßen auf eure Titel erpicht, dass euch bestimmt jedesmal einer abgehen muss, wenn man ihn… In den Mund nimmt“, brüskierte sich Wotan und wählte bewusst die Doppeldeutigkeit als Lanze. 
 
„Du hast dich nicht verändert, Wotan. Du bist noch immer der schmollende Bengel, der keine Einsicht zeigt, dass er niemals für die obere Liga bestimmt ist. Ein schlechter Verlierer, der nicht wahrhaben will, dass die Wahlen damals, zur Besetzung der letzten offenen Position im Rat, fair und mit rechten Dingen zugingen“, diskriminierte ihn Malerius und wusste, dass er den ehemaligen Schüler der Akademie, damit einen Stich versetzte. Roja konnte nicht fassen, dass ihr Vater einst heiß auf eine Position im Rat war. Nach und nach fügten sich die Puzzleteile zusammen. Alles wonach Wotan strebte, war Rache. Ruby zögerte für einen Moment, da sie davon zum ersten Mal hörte. Doch dann besann sie sich eines Besseren, denn der Hohepriester war ein gerissener Halunke, der die Unsicherheiten anderer nutzte, um seine Opponenten gegenseitig auszuspielen. Er bediente sich raffinierter Lügen, um Zerstreuung zu stiften und seine Gegner somit zu diskreditieren. 
 
„Paps, was machst du hier?“
 
„Na was wohl, Tarius. Ich bin dir gefolgt, nachdem ich sah wie du Avis nachgestellt hast.“ Malerius warf einen strengen Blick in die Runde.
 
„Schluss jetzt. Gib auf Wotan, du hast verloren. In Kürze trifft die MFMA-Patrouille ein und umzingelt dich von allen Seiten. Du hast keine Chance mehr zu fliehen. Wenn du dich freiwillig stellst, bekommst du trotz all deiner Gräueltaten, einen fairen Prozess“, bot ihm der Hohepriester an. Wotan schnaubte verachtungsvoll aus seiner Nase.
 
„Das ich nicht lache. Ihr seid ebenso verlogen, wie ihr versucht mich vor meinen Töchtern und treuen Anhängern hinzustellen. Fairness ist die Hoffnung derjenigen, die auf ein korruptes System vertrauen, das auf Manipulation und Ungerechtigkeit erbaut wurde. Aus dessen porösen Löchern der faule Gestank von Habgier und Heuchelei heraus sickert.“ Tarius war indessen aus dem Schatten seines Vaters herausgetreten, um besser sehen zu können was sich vor ihm abspielte. 
 
„Es ist an der Zeit Chaos zu stiften“, beschloss Wotan und grinste diabolisch. Im Visier hatte er den einzigen Erben von Malerius. Schlagartig hatte sich die Atmosphäre verändert. Rojas Härchen im Nacken stellten sich auf und ein heißes Kribbeln lief ihr an der Wirbelsäule entlang hinunter. Wie in Trance blickte sie zu ihrem Vater hinauf. Seine Augen waren weit aufgerissenen. Kein Funke Erbarmen, noch Güte lagen mehr darin. Sie spürte den folgenschweren Moment ganz genau, als sein inneres Gleichgewicht aus der Balance geriet und die Waagschale seiner Selbstbeherrschung endgültig kippte. Als er sich gänzlich seiner Natur hingab, einfach zu zerstören.
 
„Zähme niemals deine Dämonen, aber halte sie immer an einer Leine. Mal sehen was passiert, wenn ich sie von der Leine lasse“, verkündete er mit bizarr verzerrter Stimme. Noch bevor die Junghexe verstand, was ihr Vater vorhatte, entfesselte er die geballte Magie und schleuderte sie auf Tarius. Dem arglosen Tropf war allerdings nicht bewusst, dass er als Zielscheibe für den Angriff diente. Roja nutzte die Gelegenheit und befreite sich mit einem kräftigen Ruck, aus Wotans eisernem Griff, um den Sohn des Hohepriesters zu warnen.
 
„Taro, pass auf!“, schrie sie aus voller Kehle. Dann geschah alles ganz schnell. Avis erinnerte sich plötzlich, was es mit der ungewöhnlichen Farbenpracht von Magie auf sich hatte und reagierte innerhalb eines Herzschlages. Ehe Tarius realisierte, wie ihm geschah, sprang Avis geistesgegenwärtig in die Schusslinie, um das Leben seines kleinen Bruders zu retten. 
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22 Die Zersetzung
Noch niemals zuvor spürte Avis solch eine Macht durch seine Adern fließen. Wild, ungebändigt, fremd, aber vor allem gefährlich. Ihm war, als ob tausende von Volt in seinen Körper gepumpt und darin eingesperrt wurden. Immer mehr und mehr. Doch seine fleischliche Hülle, war auf Dauer nicht dafür gemacht, die stetig anschwellende Spannung, über einen längeren Zeitraum auszuhalten. So wurde es zumindest in dem knappen Abschnitt beschrieben, in dem er auf diese uralte Praktik zufällig gestoßen war. Eine detaillierte Ausführung über den genauen Verlauf fand er dazu jedoch nicht, da es bisher keine Überlebenden gab, die man dazu hätte befragen können. Hinzukam, dass die Beschwörung dieses sadistischen Zaubers, im dunklen Zeitalter der Hexenverbrennungen, vom 15. bis zum 18. Jahrhundert, zuletzt Anwendung fand. 
 
In dem Beitrag wurde nur von einem einzigen Magus berichtet, der diese mittelalterliche Foltermethode beherrschte und gezielt als Bestrafung anwandte. Dabei handelte es sich zugleich um einen gefürchteten Hexenjäger, der Jagd auf Seinesgleichen machte. Er spezialisierte sich auf Magi, die wegen der Verwendung von experimenteller Magie, angeklagt wurden. Ein Name wurde in den Unterlagen nicht erwähnt. Eines Tages verschwand der Jäger von der Bildfläche und wurde nie mehr gesehen. Seither gab es keine Hexe mehr, die wusste, wie man diese hochgradig komplizierte Technik bewältigte und dementsprechend einen lupenreinen Clean-Cast aus dem Handgelenk schütteln konnte, ohne selbst dabei hopszugehen.
 
Der Cast glich einer Perversion, die man nicht einmal seinem schlimmsten Erzfeind an den Hals wünschte. Die Grundlage des Zauber basierte auf der Extraktion von Magie, sowie der anschließenden fachgerechten Aufbewahrung der Extraktion, ohne, dass sich die geraubte Magie, außerhalb des Körpers wieder verflüchtigte. Der eigentliche Clou bestand darin einen Weg zu finden, Fremdmagie in sein eigenes System zu speisen, ohne eine Abwehrreaktion hervorzurufen. Doch das war schier unmöglich. Was nichts anderes bedeutete, als dass Wotan Kol einen Pakt mit dem Teufel abgeschlossen hatte. 
 
Rojas Vater war ein kluger und nicht zu unterschätzender Magus. Nicht umsonst fürchtete man ihn bereits, als er noch ein blutjunger Zauberlehrling war. Doch er gehörte zu der Sorte von Hexe, die kaum etwas aus eigener Kraft auf die Beine stellte. Er bevorzugte es zu delegieren. Deswegen war er auch der geborene Anführer, denn er brauchte einen Hofstaat, der alles für ihn erledigte. Der Gehörnte aus dem Hades, war mitunter kein typischer Laufbursche, den Wotan für seine Zwecke, nach Lust und Laune befehligen konnte. Ein Vertrag mit dem Teufel war bekanntlich immer ein Verlustgeschäft. Doch die Konsequenzen kümmerten den Graukopf vorerst nicht. Denn nur dem Satan war es möglich, das kleine Kunststück zu vollbringen, das dem arroganten Magus gestattete, mit der Fähigkeit aufzutrumpfen, einen derart unbekannten Cast zu meistern. Angesichts dessen gab es keinen Zweifel mehr, dass der Anführer der neuen Weltordnung, schon seit geraumer Zeit, unschuldigen Hexen die Magie stahl und ihnen buchstäblich das Leben ausgesaugt hatte. Das wiederum erklärte die Anhäufung von Berichten, über verschollene Hexen, deren mysteriöses Verschwinden den Behörden Rätsel aufgab.  
 
Avis erfuhr nun am eigenen Leibe die katastrophalen Auswirkungen, des verloren geglaubten Dissolutio-Casts. Die ersten Sekunden waren erquickend und belebten seinen trägen Geist. Es dauerte nicht lange, bis sich seine Wahrnehmung schlagartig veränderte. Gewöhnliche Empfindungen nahmen drastisch an Intensität zu und überwältigten ihn regelrecht. Der verspielte Wind, der ansonsten sanft sein Haar streichelte, zerrte nun wie ein verärgertes Kleinkind, an den ausgefransten Spitzen, als ob er sich ein Büschel ausreißen und mit davontragen wollte. Die locker sitzende Kleidung, die ihn vor der Eiseskälte schützte, gab ihm jetzt das Gefühl in einem Käfig aus bleiernen Platten zu stecken, die ihm das Atmen erschwerten. Ein Taifun aus Emotionen brach auf ihn herein und wütete unkontrollierbar. Noch wehrte er sich vehement dagegen, seiner Vernunft Lebewohl zu sagen und sein Gehirnschmalz zu Brei zerkochen zu lassen. Ein schwächerer Magus wäre unter der Last zerbrochen und binnen Bruchteilen von Sekunden, dem Wahnsinn verfallen. Dieser zähe Bursche hingegen hielt außergewöhnlich lange stand. 
 
Im Herzen wusste Avis, dass in ihm eine geheimnisvolle Andersartigkeit lauerte, die er nie wagte zu ergründen. Für sein eigenes Wohl ignorierte er alles was damit zu tun hatte. Doch ausgerechnet diese unbekannte Variable, kam ihm nun zugute und verhalf ihm dazu, einen unglaublichen Überlebenswillen aufzubringen. Blitzschnell analysierte er die Situation und verstand intuitiv, dass er unter keinen Umständen in Panik verfallen durfte, denn das würde den Prozess nur beschleunigen. Anstatt sich dagegen zu wehren, ließ er die Fremdmagie ungehindert durch seine Adern fließen. Es war ein nervenaufreibendes Spiel mit dem Feuer, an dem er sich jeden Moment verbrennen konnte. Ihm blieb jedoch keine andere Wahl, wenn er nicht innerhalb eines Wimpernschlages davon getötet werden wollte. 
 
„Hör sofort damit auf Wotan, du tust ihm weh!“, brüllte Roja voller Verzweiflung und versuchte ihren Vater aufzuhalten. Doch ausgerechnet in diesem Moment vermochte sie es nicht, auch nur einen Funken Magie zu beschwören. 
 
„Verflixt noch eins!“, jammerte sie panisch, während sie unablässig mit ihren Fingern schnalzte, um das typische Vibrieren in den Fingerspitzen zu erzwingen. Trixie stand wie angewurzelt da. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie lähmende Angst. Unfähig, sich aus ihrer Starre zu befreien, sah sie tatenlos mit an, wie Avis um sein Leben kämpfte und ihre Halbschwester außerstande war, zur Rettung des blonden Magus etwas beizutragen. 
 
So viel stand fest. Die Situation war endgültig. Es überraschte Avis, wie gelassen er im Anblick seines Todes blieb. Ein wenig machte es ihn sogar neugierig. Er war ein experimentierfreudiger Magus, der es nicht nur liebte Bücher zu wälzen, sondern auch auf eigene Faust, unbekanntes Terrain zu betreten. Doch dass er dabei selbst als Versuchsobjekt endete, war außerplanmäßig. Eine Irregularität, die es so nicht geben durfte, trotzdem ergriff eine unbekannte Kraft Besitz von ihm. Anstatt sich davon einschüchtern zu lassen, verspürte er pure Faszination, die ihn triezte, ja geradezu anstachelte unbesonnen zu handeln. Etwas in ihm verleitete ihn, mit dem Gedanken zu spielen, sich der Macht hinzugeben und sich ihrer zu bedienen. Ein verführerisches Wispern schwoll in ihm heran. Erst leise murmelnd, streichelte es sein Ego, um sich sein Vertrauen zu erschleichen und lockte ihn aus seiner Deckung hervor. Dann wurde das Säuseln immer deutlicher und eindringlicher. Es betörte ihn mit samtner Zunge und versprach ihm alles, wonach es ihm schon immer dürstete. Dinge, von denen er nicht einmal wusste, dass er sie begehrte, wurden plötzlich in sein Bewusstsein getrieben und hinterließen den süßen Geschmack von Allmacht auf seiner Zunge. Unablässig wurde er mit Schmeicheleien eingelullt, deren klebrige Fäden der Täuschung, seinen Verstand mit einem dicken Dunstschleier aus List und Illusion umspann. Avis war kurz davor jeden Widerstand endgültig aufzugeben und sich der fremden Magie zu unterwerfen. Gewillt sich davon vereinnahmen zu lassen, selbst wenn es sein sicheres Verderben bedeutete. 
 
Avis’ Verfassung verschlechterte sich zusehends. Doch das Schicksal hatte andere Pläne mit ihm. Es war noch nicht so weit, Lebewohl zu sagen. Alles was der ausgelaugten Magus dazu benötigte, um nicht kampflos aufzugeben, war der Bruchteil einer Sekunde. Der kaum greifbare Moment zwischen zwei Herzschlägen. Genug Zeit, um ein schwaches Zucken hinter seinem Brustbein wahrzunehmen. Eine gewisse Wärme ging davon aus, die jedoch kaum etwas an seiner Lage änderte. Denn die eisige Kälte, die seinen abgeschlafften Körper flutete, setzte alles daran, den kleinen Funken Hoffnung zu löschen. Indessen wusste sich Roja nicht anders zu helfen und hämmerte wie ein Furie, mit geballten Fäusten auf Wotan ein. 
 
„Du bist nicht mein Vater. Du bist ein Untier und ich bin froh, dass meine Mutter dich am Ende verraten hat!“, warf sie ihm wütend an den Kopf. Unbeeindruckt von ihrem beherzten Versuch, den vorlauten Wichtigtuer zu retten, bewirkte ihre Worte rein gar nichts bei ihm. Avis war schließlich selbst Schuld daran, dass er sich nun in dieser ausweglosen Situation befand. Achtlos stieß Wotan seine Tochter beiseite und fuhr unbeirrt mit dem Dissolutio-Cast fort. Das zierliche Mädchen strauchelte und stolperte. Das Gewicht des Rucksacks zog sie letztendlich nach unten, wodurch sie zu Boden fiel. Doch die Junghexe steckte den Sturz überraschend gut weg. Ohne lange zu überlegen, wischte sie sich den Schmutz aus dem Gesicht und rappelte sich umgehend wieder auf. Zur Überraschung aller, machte sie sich nicht für einen neuen Angriff gegen ihren Vater bereit, sondern eilte zu Malerius. Das Oberhaupt der Akademie machte nicht den Anschein, als ob er Wotan aufhalten wollte. Der zerzauste Rotschopf steuerte ungehalten auf ihn zu und fiel ihm dann völlig unerwartet um die Füße. 
 
„Ich bitte euch, Hohepriester Friedhorst, ihr müsst Avis retten. Das seid ihr ihm schuldig!“, flehte sie ihn an und zerrte an seiner Robe. 
 
„Ich muss gar nichts. Das Chaos hier ist ohnehin deine Schuld!“, warf er ihr erbost vor. 
 
„Außerdem ist es zu spät. Das ist ein Dissolutio-Cast. Nichts kann ihn mehr retten und jetzt nimm gefälligst deine dreckigen Finger von mir, du Verräter-Gör!“, faucht er sie herablassend an und riss die Robe aus ihren Händen. Tarius konnte nicht fassen, wie herzlos sein eigener Vater war. Der knopfäugige Magus fasste all seinen Mut zusammen und wollte Roja dabei helfen, ihren gemeinsamen Freund aus den Fängen des Anführers zu retten. Doch Malerius ließ nicht zu, dass sich sein einziger Erbe, für einen rebellischen Tunichtgut in Gefahr brachte und hielt ihn zurück. 
 
„Hier geblieben, Junge! Du glaubst doch nicht wirklich, dass ausgerechnet du etwas bewirken kannst. Diese art von Magie befindet sich weit außerhalb deiner Liga“, stellte der Hohepriester klar und packte Tarius verärgert am Kragen. 
 
„Vater, ich flehe dich an, Avis gehört zur Familie! Er ist wie ein Bruder für mich. Wir müssen ihm helfen!“, bat er seinen Vater inständig. Doch jeder Versuch Malerius umzustimmen, wurde von seinem zornigen Blick wortlos abgeschmettert. Der Hohepriester hielt stur an seiner Meinung fest. Er war dem blonden Streuner von Anfang an nicht wohlgesonnen. Der Bengel hatte es einzig dem weichen Herzen seiner Frau, Maga Aemilia zu verdanken, dass er bei ihnen aufwachsen durfte. Es war an der Zeit, dass Avis aus ihrem Leben endgültig verschwand. Solange ihm der eigensinnige Magus ein freies Lotterleben ohne Pflichten vorlebte, ließ sich Malerius’ Sohn auch nicht davon überzeugen, eines Tages seine Nachfolge als Hohepriester anzutreten. Taro war ihm zwar eine Hilfe und unterstütze den Rat, so weit es ihm möglich war, doch eine Ausbildung zum Hohepriester lehnte er geflissentlich ab. Er wollte lieber frei sein und die Welt bereisen, ganz nach dem Vorbild seines großen Bruders. Aus diesem Grund musste Avis verschwinden. Magus Friedhorst musste sich dafür nicht einmal die Hände schmutzig machen. Er musste einfach nur noch ein paar Minuten abwarten, bis der Dissolutio-Cast seinen Zweck erfüllt hatte. Das einzige, was Tarius in den Augen seines herrischen Vaters erkennen konnte, waren Genugtuung und Verachtung, während er zufrieden schmunzelnd dabei zusah, wie Avis mit dem Tode rang. In diesem Moment wurde ihm schmerzlichst bewusst, dass er seinen besten Freund beim Sterben zusehen musste. 
 
„Avis! Avis!“, schrie er herzzerreißend und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Wie von Sinnen brüllte er immer wieder seinen Namen. Roja kauerte auf dem Boden und hielt sich die Ohren zu. Taros Wehklagen waren wie Messerstiche in ihrem Herzen. Ihr war elend zumute. Aufgeben lag nicht in ihrer Natur, doch ihre Optionen waren alle ausgeschöpft. Ihre eigenen Magie versagte, Trixie rührte sich seit Minuten nicht mehr vom Fleck und das Oberhaupt der Akademie verweigerte seine Hilfe. Der Rotschopf wünschte sich, dass sie bereits am Abend ihrer Ankunft in der Akademie, durch die Hand von Maga Valandra Greystone gestorben wäre. Dann wäre nichts von alledem geschehen. 
 
Obwohl Avis von dem Geschehen um ihn herum nichts mehr mitbekam, drang Tarius’ weinerliche Stimme auf einmal zu ihm durch. Sein Klagelied schlängelte sich durch einen kleinen Riss in dem Geflecht aus Lügen und Schein, unter dem sein Bewusstsein verschüttet lag. Taros japsendes Schluchzen durchbrach den Nebel der Dunkelheit, der sich in dem sonst so willensstarken Magus, ungehindert wie ein Parasit ausbreitete. Mit einem dumpfen Stich ins Herz, wurde Avis daran erinnert, wie sehr er tatsächlich an seinem Leben hing. Wie sehr er an seinem kleinen Bruder Tarius hing, dessen Jammern wie grollender Donner in seinen Ohren echote. Dieser kleine Anreiz genügte, um seine Sinne zu klären. Genug um zu erkennen, dass er noch nicht dazu bereit war, die Lebensschnur zu kappen. Sein Kampfgeist ließ nicht lange auf sich warten und kam aus den Tiefen seiner Seele emporgeschossen. Es war jedoch ein ungleicher Kampf, denn der Zweifel, der von der übermächtigen Dunkelheit in ihm gesät wurde, ließ nichts unversucht, um die verhängnisvollen Fesseln des Verderbens enger zu ziehen. Avis haderte. Verbissen hielt er an dem allmählich schwächer werdendem Licht aus Liebe und Treue fest, die er für seinen Bruder empfand, während der Sog des Abaddons stetig stärker wurde. 
 
Zwischen dem markerschütterndem Gejaule, kam der Junghexe eine letzte Idee in den Sinn. Ein letzter Strohhalm, an den sie sich klammerte. Erfüllt von Hoffnung, auch wenn sie nur minimal war, erhob sich Roja aus dem Dreck und ging auf Maga Rose-Valentine zu. Doch nicht ehe sie Malerius’ Autorität als Hohepriester, mit einem vernichtenden Blick aberkannte. Ihm blieb ein dämlicher Kommentar im Halse stecken, da er urplötzlich eine Veränderung in ihrer Aura wahrnahm, die ihn stutzig machte, woraufhin ihm ein schwaches Raunen entwich.
 
„Ruby, du musst Wotan aufhalten. Wenn dir an der Freundschaft mit meiner Mutter jemals wirklich etwas gelegen hat, dann musst du endlich das richtige tun!“, forderte der Rotschopf unverblümt. Für gewöhnlich ließ sich Maga Rose-Valentine nichts befehlen. Schon gar nicht von einer Junghexe, die gerade erst aus den Windeln herausgewachsen war. Doch das veränderte Timbre ihrer Stimme bewegte etwas in ihr. Sie klang fest und dominant, geradezu gebieterisch. Darin schwang ein Appell an ihre Moral mit, ein Appell an ihren Verstand, ein Appell an ihr Mitgefühl. Doch vor allem ein Appell an die Freundschaft zwischen ihr und Diandra. Roja betete, dass in Rubys verlogenen Knochen, noch eine Spur Redlichkeit steckte, denn die ehemals beste Freundin ihrer Mutter, war ihre letzte Chance. 
 
„Unterstehe dich, oder du wirst sie niemals wieder sehen!“, knurrte Wotan warnend, ohne sich zu seiner Untergebenen umzudrehen. Er hatte die Dozentin für altmodischen Kesselzauber in der Hand. Solange er sein Druckmittel besaß, würde sie sich niemals gegen ihn wenden. Maga Rose-Valentine warf dem Mädchen einen reumütigen Blick zu. 
 
„Es tut mir leid, ich kann nicht. Wotan hat meine Frau Milly. Mir sind die Hände gebunden“, entschuldigte sie sich und ließ betrübt Kopf und Schultern hängen. Schach und Matt. Mit diesem genialen Zug siechte Rojas Zuversicht dahin.  
 
„Trixie? Bitte, irgendwer muss mir helfen!“, stieß Roja voller Verzweiflung aus, doch es war zu spät. Eine massive Woge aus Energie rollte über Avis hinweg und zwang ihn in die Knie. Wie ein Tier auf der Schlachtbank, versuchte er sich aus den unsichtbaren Fesseln zu befreien und wand sich unter größter Anstrengung umher. Doch alles Zappeln und Strampeln war nutzlos, denn er konnte nichts mehr gegen diese Übermacht ausrichten. Innerhalb weniger Sekunden laugte ihn sein Überlebenskampf dermaßen aus, sodass er wankend auf den Knien saß und kaum noch die Kraft besaß, sich aufrecht zu halten. Avis wurde zusehends müde. Erschöpft starrte er auf seine Hände. Die Haut war rissig und mit schwarzen Striemen übersät, die sich über die Unterarme weiter über seinen Torso ausbreiteten und ein seltsames Muster hinterließen. 
 
„Oh, wie bedauerlich“, säuselte er benommen. Die Zersetzung hatte begonnen.
 
Die Magie jagte wie siedend heißes Wasser durch seine Blutbahn und zersetzte dabei erbarmungslos jede einzelne Zelle auf ihrem Weg. Wie ein gefräßiger Schwarm Heuschrecken, fiel sie über Organe und Knochen her und fraß sich unaufhaltsam zu seinem Herz durch. Die Schmerzen waren unerträglich. Er wollte schreien und um Erlösung betteln, doch da erblickte er seinen kleinen Bruder, Tarius. Seine Augen waren mit purem Entsetzten gefüllt. Trotz der Höhlenqualen die Avis durchlitt, schenkte er Taro ein letztes Lächeln zum Abschied. Damit sagte er nicht nur Lebewohl, sondern bat ihn zugleich um Verzeihung, dass er kein besserer Bruder für ihn war und ihm mit seinem egoistischen Verhalten Kummer bereitet hatte. Jede Entscheidung die Avis jemals bewusst und unbewusst traf, hatten ihn bis zu diesem tragischen Moment geführt. Zugegeben, zu sterben war nicht seine Absicht gewesen. Doch die Wahl, sich anstelle seines kleinen Bruders zu opfern, hatte er bewusst getroffen und er war bereit sich der Konsequenz zu stellen. Der gefallene Krieger war glücklich unter diesen Umständen abzutreten und schloss seine müden Augen. 
 
„Avis, nein!“, stieß Tarius gequält hervor, als er miterlebte, wie sein bester Freund, geschlagen von einer unsichtbaren Macht, seine letzten Atemzüge tat. Unweigerlich schossen Tränen der Wut und Machtlosigkeit in Rojas weit aufgerissene Augen. Auch aus den Augen des sterbenden Magus quoll etwas heraus. Es waren jedoch keinen Tränen, sondern ein mystisches Leuchten, das sich wie ein Wasserfall aus Mondschein, über seine fahlen Wangen ergoss. In diesem Augenblick riss sich Tarius aus dem eisernen Griff seines Vaters los. Verdutzt starrte Malerius auf den Fetzen Stoff in seiner Hand. Noch niemals zuvor sah er seinen Sohn dermaßen entschlossen. Wie von Sinnen rannte der pummelige Magus direkt in die Gefahrenzone. Nichts und niemand konnte ihn zurückhalten. In seinem Rücken vernahm er die Stimme seines Vaters, der ihm herrisch befahl augenblicklich stehen zu bleiben. Doch was wäre er für ein lausiger Freund gewesen, wenn er seinen Wahlbruder einsam sterben ließ. Er wäre keinen Deut besser, als sein Vater Melerius, der tatenlos zusah, wie der Feind eine Unschuldigen tötete, den er in seinen eigenen vier Wänden hatte aufwachsen sehen. 
 
„Tarius stopp, bleib stehen! Du bringst dich noch selbst um. Der Zersetzungsprozess ist beinahe abgeschlossen. Wenn dich die Wucht der magischen Entladung erwischt, geht ihr beide drauf und das hätte Avis sicherlich nicht für dich gewollt!“, rief ihm Hohepriester Friedhorst nach. Seine Stimme überschlug sich. Trotz der Warnung stieß er bei seinem Sohn auf taube Ohren, denn weder konnte noch wollte er wahrhaben, dass dies wirklich das Ende für Avis war und er ihn für immer verlieren würde. Egal welche Indifferenzen sie miteinander hatten, den gewaltsamen Tod hatte er nicht verdient. Niemand hatte solch ein unwürdiges Ende verdient. 
 
„Avis ist meine Familie und Familie lässt man nicht im stich. Ganz egal, ob man sich bis aufs Blut gestritten hat, oder nicht dieselben Ansichten miteinander teilt. Wenn es hart auf hart kommt, ist man füreinander da!“, schluchzte er und gab Malerius eine bittere Pille zum Schlucken, denn als Vater zeigte er in den vergangenen Jahren kaum mehr Familiensinn. Nur noch wenige Schritte trennten die Brüder voneinander. Avis’ Brustkorb hob und senkte sich langsam. Sein Herz schlug noch, wenn auch schwach. In Tarius keimte so etwas wie Hoffnung auf. Er erinnerte sich an den Transfusions-Cast. Mit diesem hochrangigen Zauber konnten Magi Teile ihrer Lebenskraft übertragen. Taro war ein durchaus fähiger Magus. Er hatte jedoch nie das Bedürfnis verspürt, nach mehr zu streben. Daher bewegte sich sein Können auch nur im mittleren Bereich. Oberer Durchschnitt. Doch der Rang eines Transfusions-Casts lag weit außerhalb seiner Fähigkeiten und erforderte mehr, als er bis dahin jemals geleistet hatte. Ihm war bewusst, dass seine Chancen minimal waren. Einen Rückzieher zu machen, kam für den ehrenhaften Magus jedoch nicht in Frage. Taro war verzweifelt und sein Kummer trieb ihn dazu an, nichts unversucht zu lassen. Sollten seine Bemühungen allerdings in einem Mud-Cast resultieren, kostete ihn der Backlash ebenfalls das Leben. Aus Avis Poren triefte die Magie. Er befand sich nun im Endstadion der Zersetzung. 
 
„Ich bin hier, mein Bruder und ich werde dich retten!“, japste Tarius außer Atem und rutschte auf den Knien so dicht heran, wie es ihm möglich war.
 
„Ich glaube ich bekomme einen Transfusions-Cast hin“, stotterte er aufgeregt und versuchte sich an die korrekte Reihenfolge der Zauberformel zu erinnern. Nervös vor sich hinbrabbelnd schüttelte er immer wieder den Kopf und tat sich enorm schwer, unter Stress die richtige Zauberformel zu sprechen. 
 
„Schau einer an. Der liebe Sohn ist so gar nicht nach seinem feigen Vater geraten. Er beweist richtig Mumm“, lobte Wotan Taros selbstlosen Einsatz. Hohepriester Friedhorst war völlig außer sich. Er erhob seine Hand, um Tarius aus der Gefahrenzone zu katapultieren, doch sein Erzfeind machte ihm einen Strich durch die Rechnung. 
 
„Malerius! Wage es nicht auch nur einen Finger zu rühren, ansonsten koche ich seine Eingeweide an Ort und Stelle und lasse sein Blut auf uns herabregnen! Ich krümme ihm kein Haar, solange du deine schlüpfrigen Fingerchern unter Kontrolle hast. Du weißt, dass ich es mache, also fordere mich nicht heraus.“ Malerius knirschte mit den Zähnen und starrte Wotan hasserfüllt an. Er kannte den Anführer der neuen Weltordnung nur allzu gut und wusste, dass er sich zu keinen leeren Drohungen hinreißen ließ. Doch es fiel ihm ungemein schwer, in solch einer Situation vernünftig zu bleiben, denn sein einziger Sohn war drauf und dran sich selbst ins Jenseits zu befördern. 
 
„Ich schwöre dir, Wotan, wenn du meinem Sohn…“ Malerius presste die Luft in seine Lunge und brachte es nicht übers Herz, den Satz zu Ende zu sprechen. Er mochte gar nicht daran denken, dass Taro etwas zustieß.
 
„Ich werde dich eigenhändig umbringen!“, versprach er dem Graukopf und nahm seine Hand wieder herunter. Dann dachte er angestrengt nach, wie er den impulsiven Jungen aus dieser Miesere heraushelfen konnte, ohne sein Leben zu gefährden. 
 
„So mag ich das. Gehorsam und Unterwürfigkeit!“, provozierte er das Oberhaupt. Nur zu gerne wollte er Malerius aus der Reserve locken, um den Friedhorst-Bengel einmal von innen nach außen zu stülpen. Doch er hielt sein Wort, schließlich sah sich Wotan als Ehrenmann. 
 
„Das ist dein Heldenmoment, Tarius. Hals- und Besenbruch, Junge“, heizte er ihn an und lachte belustigt auf. Avis’ Schädel fühlte sich indessen so an, als ob er in einem Schraubstock steckte und jeden Moment wie ein Kürbis zerquetscht wurde. Ein Wirrwarr aus Stimmen tanzte in seinem Kopf, deren zusammenhangslose Worte keinen Sinn ergaben. Taros Stimme trat deutlich in den Vordergrund, allerdings verstand er nur Fragmente. Es klang jedoch ganz so, als ob sich sein pausbäckiger Freund an einen Cast heranwagte, den er nach seinem derzeitigen Wissensstand nicht bewältigen konnte. Das glich regelrecht einer Kamikaze-Aktion! Nicht in hundert Jahren würde er so etwas unverantwortliches zulassen. Avis musst ihn davon abhalten, einen riesigen Fehler zu begehen, doch seine müden Gliedmaßen hörten schon längst nicht mehr auf seinen Befehl. Flammen aus Licht brachen unvermittelt aus seinem Körper. Tarius scheute erschrocken zurück und riss die Arme schützend hoch. 
 
„Du Idiot! Ich hasse dich! Verschwinde von hier, bevor ich dir für deine treudoofe Dummheit in den Arsch treten muss!“, presste Avis röchelnd hervor. Metallisch schmeckender Speichel triefte ungehindert über seine Mundwinkel. Trotz unsäglicher Schmerzen, versuchte er den sensiblen Magus, unter Aufbietung seiner letzten Kräfte zu kränken. Zumindest genug, um ihn rechtzeitig davonjagen, ehe er sie beide mit einem großen Knall ins Nichts mitriss. Tarius ahnte was Avis damit bezwecken wollte und ignorierte ihn. Gerade, als er sich wieder aufrappelte, um mit dem Transfusions-Cast zu beginnen, verbog sich Avis’ Rücken auf völlig obskure Weise. Die Wirbelsäule hielt der Überdehnung nicht stand und ging knackend zu Bruch. Ein fürchterlich gequälter Schrei durchschnitt die Nacht, wie ein scharfes Beil. Roja wurde übel und würgte trocken. Ein derartiger Gewaltakt war zu viel für ihre zarte Seele. 
 
„Du Narr kannst ihm nicht mehr helfen. Schau dir gut an, was mit ihm geschieht, denn du bist der nächste“, spottete Wotan und verfiel in hysterisches Gelächter. 
 
„Aufhören!“, wimmerte Roja leise. Abermals hallte das knackende Geräusch von berstenden Knochen über das Blut-Moor-Feld. Plötzlich sah sie rot. Ihr Körper begann zu Beben und ihr Herz raste unnatürlich schnell. Jede Zelle ihrs Körpers vibrierte und urplötzlich entflammten ihre Hände in einem mystischem Feuer. 
 
„Aufhören!“, schrie sie abermals und richtete eine Hand auf Wotan und die andere auf Avis. Trixie hatte sich zur selben Zeit aus ihrer Starre befreit und und machte einen beherzten Sprung, um Tarius aus der Schusslinie zu bringen. Wie ein geschmeidiger Panther schoss sie auf ihn zu, schlang im Fall Arme und meine um ihn herum und nutzte die Wucht ihres Absprungs, um ihn mit sich zu reißen. Einige Sekunden später kullerten beide ungebremst über den holprigen Feldboden und kamen ein paar Meter weiter unsanft zum Erliegen. Gerade noch rechtzeitig, denn Augenblicke später ergoss sich eine violette Feuersbrunst auf Avis und zugleich auf Rojas Vater. Wotan war gezwungen den Dissolutio-Cast abzubrechen. Auf einmal sprühten Lichtfunken aus Avis heraus, wie bei einem Feuerwerk. 
 
„Ist denn das möglich?“, stammelte Hohepriester Friedhorst verdutzt, als er die Signatur der unerschöpflichen Macht spürte, die aus Roja sprudelte und ihren eigenen Vater damit zur Aufgabe zwang. 
 
„Das ist wider die Natur!“, stellte er angewidert fest, als ihm schlagartig bewusst wurde, dass sich der Rotschopf freier Magie bediente. Wärme flutete Avis’ geschändeten Körper und spülte sämtliche Schmerzen umgehend hinfort. Endlich hatte die Farce ein Ende. Zutiefst dankbar tat er seinen letzten Atemzug und ließ sich von dem weichen Nichts einhüllen und davontragen.
 
„Du brauchst einen großen Gott. Groß genug um dir all deine Sünden zu vergeben, denn ich bin gekommen, um dich ins Jenseits zu befördern“, richtete sie das Wort grollend an den Anführer der neuen Weltordnung.  
 
„Roja, ich bin dein Vater. Hör auf damit. Ich liebe dich“, versuchte er sie zu manipulieren. Mit einem verächtlichen Blick zwang sie Wotan auf die Knie. 
 
„Wenn das Liebe sein soll, möchte ich sie nicht. Liebe ist bedingungslos und frei von Urteil. Du hingegen liebst dich nicht einmal selbst“, erkannte sie und spürte eine noch nie dagewesene Traurigkeit. Unvermittelt rannen Tränen über ihre Wangen. Sie weinte um seinetwillen, um seine Seele, weil ihr jäh bewusst wurde, dass der Kern seines Herzens verdorben war. Seine Ängste hatten ihn von seiner ursprünglichen Mission abkommen lassen, doch erst seine Habgier machte ihn mit der Dunkelheit bekannt, in der Dämonen seinen Verstand vernebelten. Wotan war verloren und das hatte damals auch Diandra erkannt. 
 
„Du hast mir alles genommen. Meine Mutter und jetzt Avis“, schluchzte Roja.
 
„Jemand muss dich für deine Taten zur Rechenschaft ziehen“, beschloss sie dann. 
 
„Nicht ich habe deine Mutter getötet, sondern Hexenjäger, die von eurem feinen Hohepriester entsandt wurden“ beteuerte er seine Unschuld und war kaum noch im Stande die Magie seiner Erstgeborenen zu blocken. Malerius rümpfte die Nase. Er wusste nicht, dass sein kleines uns schmutziges Geheimnis, gar nicht mehr so geheim war. 
 
„Ich weiß“, plärrte Roja aufgebracht.
 
„Dafür wird Malerius auch bezahlen. Aber du hast Mitschuld an ihrem Tod, denn du hast die neue Weltordnung ihrer Liebe vorgezogen.“ Malerius ahnte, dass ihm nichts Gutes blühte. In weiser Voraussicht machte er sich unbemerkt davon und dachte nur noch daran, seine eigenen Haut zu retten. Roja konzentrierte nun die geballte Magie auf ihren von der Dunkelheit geblendeten Vater. Sie war es leid seine Ausflüchte anzuhören. Genug war genug. Es war an der Zeit, dass er für seine Schandtaten büßte. 
 
„Mach das nicht, Roja!“, rief jemand. Die Stimme klang schwach, doch sie wusste zu wem sie gehörte. Ungläubig guckte sie über ihre Schulter. Gestützt von Trixie und Tarius erblickte sie Avis. Er stand auf wackeligen Beinen und sah mitgenommen aus, aber davon abgesehen war er putzmunter und wohlauf.
 
„Wotan wird vor ein Tribunal gestellt und muss dort für seine Verbrechen grade stehen“, sicherte er ihr zu.
 
„Du lebst!“, juchzte sie überglücklich und ließ von ihrem Vater ab. Erleichtert sprang sie Avis um den Hals und begann hemmungslos zu weinen. Auch Trixie, die sich noch nie zu öffentlichen Gefühlsausbrüchen hinreißen ließ, kamen die Tränen. Tarius konnte nicht anders, als alle für eine gemeinsame Umarmung in seine Arme zu schließen.  
 
„Danke dir, Roja. Du hast mein Leben gerettet.“ Im Taumel ihrer Gefühle, wurden die drei jungen Magi unachtsam. Wotan nutzte die Gelegenheit und zwang Ruby die Beschwörung des Portals zu vollenden. Notgedrungen befolgte sie den Befehl, denn das Leben ihrer Frau Milly stand auf dem Spiel. Selbstverständlich ging der Graukopf zuerst durch das Portal. Ruby wartete einen kleinen Moment, ehe sie im folgte und räusperte sich.
 
„Verdammt, Wotan ist uns entwischt!“, beschwerte sich Roja und war drauf und dran ihm durch das Portal zu folgen, doch Avis ergriff ihre Hand. Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen und fühlte wie die Hitze ihre Wangen rot färbte. 
 
„Nicht heute, Roja. Ich verspreche dir, wir werden diesen Mistkerl fangen, aber das ist der falsche Moment. Maga Millys Leben hängt davon ab“, erinnerte er sie daran. Ruby nickte dankbar, doch es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr die Situation nicht behagte und ihr sichtlich zusetzte. 
 
„Wir werden euch finden und sie retten“, versprach Roja ihr dann und rang sich ein Lächeln ab. 
 
„Ich bin euch für eure Hilfe wirklich dankbar. Mir bleibt nicht viel Zeit. Hier ist ein Brief deiner Mutter“, sagte sie überraschend und zog einen verknitterten Umschlag aus ihrem Ärmel heraus.
 
„Ein Brief meiner Mutter?“, fragte der Rotschopf ungläubig und hielt es für ein Schreiben, das aus der Zeit stammte, in der sie noch lebte. Maga Rose-Valentine ließ ihn zu Roja hinüber schweben. Neugierig beäugte sie das zerknitterte Papier und strich es glatt.
 
„Der Poststempel ist erst ein paar Monate alt“, bemerkte sie aufgeregt.
 
„Wie ist das möglich?“, wollte sie wissen. 
 
„Deine Mutter und ich haben uns ab und an, von Hand geschriebene Briefe in einem Briefkasten in der Menschenwelt geschickt. Somit konnten wir uns heimlich wichtige Informationen zukommen lassen. Vor allem dann, wenn Diandra sich wieder auf ihren Alleingängen befand und manchmal tagelang kein Kontakt zu ihr bestand. Sobald es zu gefährlich war Magie anzuwenden, deren Signatur man zu einer von uns zurückverfolgen hätte können, nutzten wir diese Art der Kommunikation. Vor kurzem hatte ich so eine Ahnung und habe den Briefkasten, nach all den Jahren erneut aufgesucht. Dort befand sich tatsächlich ein Brief, der Diandras Handschrift trug. Dieser Brief“, erklärte sie.
 
„Du hast ihn nicht geöffnet“, stellte Roja fest, als sie sah, dass der Umschlag unversehrt war. 
 
„Ich glaube der Brief ist an dich gerichtet.“ Roja begutachtete ungläubig die geschwungene Handschrift ihrer Mutter. Es war dieselbe, wie die im Grimoire. Daran bestand kein Zweifel. 
 
„Mach ihn schon auf“, drängte Trixie. Gebannt stierten alle auf den Brief, während es für Maga Ruby an der Zeit gekommen war zu gehen. Wortlos betrat sie mit erhobenen Haupt das Portal, haderte jedoch mit dem Gedanken weiterzugehen. Doch da das Leben ihrer geliebten Ehefrau Milly, von ihrer Zusammenarbeit mit dem Tyrann Magus Wotan Kol abhängig war, blieb ihr nichts anders übrig, als ihm zu folgen. Wehmütigen warf sie einen Blick zurück und beobachtete, wie Roja mit zitternden Händen den Umschlag auf einer Seite aufriss. Dann begann sich das Portal auch schon zu schließen. Die leuchtenden Symbole verglommen nacheinander, während der Zirkel auf die Größe eines Geldstücks zusammenschrumpfte und im nächsten Moment verpuffte. 
 
Roja zog ein gefaltetes Stück Papier aus dem Umschlag heraus und öffnete es behutsam. Anschließend las sie Zeile um Zeile und sprach jede Silbe, stumm mit den Lippen mit. Ihre Augen rasten hektisch von links nach rechts. Während sie aufmerksam die Worte ihrer Mutter las, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck im Sekundentakt. Nachdem sie fertig war senkte sie langsam ihre Arme und starrte voller Unglauben auf das Schriftstück in ihren Händen.
 
„Und? Was ist denn nun?“, hakte Avis ungeduldig nach. Die drei Magi sahen sie angespannt an. 
 
„Meine Mutter lebt!“, erwiderte sie fassungslos.
 
[image: ]

Prolog
Das Ereignis auf dem Blut-Moor-Feld schweißte die vier Magi unwiderruflich zusammen. Es hatte etwas ihn ihnen verändert. Jeder von ihnen zog sein eigenes Resümee daraus. Tarius beschloss, sich mehr auf die Magie zu konzentrieren, um ein besserer Magus zu werden. Außerdem musste er das Amt seines Vaters stellvertretend übernehmen, bis ein neuer Hohepriester erwählt wurde. Denn Malerius war wie vom Erdboden verschluckt und hinterließ nicht mal seiner Frau Maga Aemilia, eine Nachricht über sein Verbleiben. 
 
Trixie ließ endlich Nähe zu und blühte in der Rolle als Halbschwester geradezu auf. Obwohl sie liebende Adoptiveltern hatte, verspürte sie bis zu dem Aufeinandertreffen mit ihrer Halbschwester, nie den Wunsch irgendwo dazuzugehören. Erst durch den Rotschopf erkannte sie, wie erfüllend es war, Teil einer Familie zu sein.
 
Nach der ganzen Aufregung und der beinahe Zersetzung von Avis, war er der erste lebende Magus, der einen Angriff mit dem Dissolutio-Cast überlebte. Seine Erfahrungen hielt er schriftlich für die Nachwelt fest. Das winzige Detail, dass er durch Rojas freie Magie gerettet wurde, ließ er sicherheitshalber aus. Die Nahtoderfahrung lehrte ihn, dass er nicht vor sich selbst fliehen konnte. Seitdem arbeitete er daran, für Tarius ein besseres Vorbild zu sein und sich den Herausforderungen des Lebens zu stellen, ohne die Flucht zu ergreifen, falls es mal wieder etwas kniffliger wurde. 
 
Roja feierte gemeinsam mit Tante Pauline Klott, sowie ihren Freundinnen Miri und Valle, Weihnachten. Trotz der Vorkommnisse wollte sie sich das Fest nicht entgehen lassen und bestand auf drei Tage ohne Magie. Gerne hätte sie ihren Freundinnen die Wahrheit gesagt, dass sie eine Hexe war, doch damit würde sie Miriam und Valerie nur unnötig in Gefahr bringen. Sie hielt sich an die Abmachung und erzählte stattdessen Geschichten von einem Internat auf Übersee. Nur Tante Pauline wusste Bescheid. Die Neuigkeit, dass ihre Mutter lebte, behielt sie jedoch vorerst für sich.
 
*****
 
Nach den Feiertagen kehrte Roja voller Energie und Tatendrang zurück an die Akademie. Dort trafen sich die vier Magi Zuhause bei Tarius, um ihr weiteres Vorgehen zu planen.
 
„Wie sieht der Plan jetzt aus?“, wollte Trixie wissen und setzte sich zu ihrer Halbschwester auf die Couch. Sie hatte den Rotschopf mehr vermisst, als sie zugeben wollte und suchte ihre Nähe. Aemilia kam ins Zimmer und stellte ihnen Tee und Kuchen auf den Tisch. Obwohl Malerius verschwunden war, schien sie seine Abwesenheit nicht unglücklich zu machen. Zufrieden und selig summte sie ein fröhliches Liedchen, während sie wieder leichtfüßig aus dem Raum schwebte.
 
„Naja, wir müssen Maga Milly und Maga Ruby aus den Fängen meines Vaters befreien und dann suchen wir meine Mutter. Hier an der Akademie hält mich ehrlich gesagt nichts mehr. Ich glaube, dass ich da draußen in der Welt mehr lerne, als wenn ich mich vor Bücher setze.“
 
„Ich komme mit“, meldete sich Trixie freiwillig, da sie ihre Schwester nicht wieder verlieren wollte. Außerdem musste sie darauf achten, dass sich Roja mit der freien Magie nicht verausgabte. 
 
„Was ist mit dir, Tarius?“, hakte Trixie nach und schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag. 
 
„So verlockend dieses Abenteuer auch klingt. Ich bin der Akademie verpflichtet. Jemand muss hier schließlich die Stellung halten, bis ihr wieder zurückkehrt“, verkündete er. 
 
„Und du, Avis, was möchtest du machen?“ Er warf einen nachdenklichen Blick in die Runde, ehe er sich Roja zuwandte.
 
„Wenn du einen Freund an deiner Seite brauchen kannst, würde ich gerne mitkommen“, meinte er. Roja nickte zustimmend und schmunzelte verschmitzt, während sie ihm tief in die Augen sah. 
 
„Ähm, Tarius, du wolltest mir doch deine Sammlung getrockneter Krötenbeine zeigen“, meinte Trixie, als sie die knisternde Spannung zwischen den beiden Magi spürte. Tarius verstand den Wink mit dem Besen mal wieder gar nicht.
 
„Hey, wollt ihr beiden meine Sammlung auch anschauen?“, lud er die zwei ein, doch Trixie schob ihn umgehend aus dem Zimmer, ehe er der prickelnden Stimmung einen Dämpfer verpasste. Nachdem die beiden alleine waren, fasste sich Avis endlich ein Herz. 
 
„Roja, ich will ehrlich sein. Ich habe Gefühle für dich und ich möchte nicht, dass das zwischen uns steht. Wenn du nur einen Freund möchtest, dann kann ich das natürlich auch für dich sein und…“ Roja schüttelte energisch den Kopf.
 
„Oh! In Ordnung, ich verstehe… Denke ich“, erwiderte er leicht betrübt.
 
„Komm endlich her und küss mich!“, forderte sie ihn auf und packte ihn sanft am Kragen seines Pullovers, um ihn zu küssen. 
 
 
ENDE
 

Erläuterung & Zauberindex
A
	Abaddon
Hier als poetischer Ausdruck für die Unterwelt/für das Totenreich. 

Altes Tagebuch
Roja fand es unter einem Stein, während ihrer Entdeckungstouren durch die Stadt. Sie hält es für ein gewöhnliches Tagebuch, doch in Wirklichkeit ist es das Grimoire von Maga Wicka Bruksmor. Einer bekannten Hexe aus dem Norden, die nicht nur eine Drifterin und Schattenzunge war, sondern auch freie Magie anwandte.

	Anker-Zauber
Cast des untersten Rangs. Wird benutzt, um sich zum Beispiel von einer hohen Mauer abzuseilen, oder um einen Sturz abzuwenden.




B
	Backlash
Ist ein missglückter Cast, der auf den Anwender zurückprallt (siehe Mud-Cast).
  

	Bannkreise 
Handgezeichnete Bannkreise, die als Anti-Dämon-Barriere fungieren, um die Akademie mit einem magischen Schutzschild zu beschützen. Kein Dämon kann rein, solange die Bannkreise korrekt aufgetragen wurden und kein Conjurer kann innerhalb der Gemäuer der Akademie einen Dämon beschwören.



	Blut-Moor-Feld
In einer Vollmondnacht zur Hexenstunde färbt sich die gesamte Flora blutrot. Es wird behauptet, dass hier einst hunderte Magi zu Zeiten der Hexenverfolgung den gewaltsamen Tod fanden. Das Blut der abgeschlachteten Hexen, sickerte in das Wurzelwerk der Pflanzen und Bäumen, die sich an dem kostbaren Lebenssaft der verstorbenen Magi labten. Aus dank erinnert Mutternatur einmal im Monat an die verlorenen Seelen, die gewaltsam aus dem Leben gerissen wurden. Menschen sind nicht im Stand dieses magische Naturphänomen zu sehen.


	Blutzauber I
Nicht erlaubt. Gehört zur verbotenen Magie.


	Blutzauber II (ist vielmehr ein Fluch, als ein Cast)
Blutzauber, egal in welcher Angelegenheit, verlangt als Bezahlung stets ein Leben für die gewonnene Erkenntnis. Wenn man keine angemessene Opfergabe erbringt, hat das Auswirkungen auf das Leben des Anwenders, da sich die Blutmagie das Leben desjenigen holt. Schleichend. Bei der Wirkung eines Blutzaubers wird ein Fluch {BLUTZAUBER- (daher stammt die Namensgebung) oder auch BLUTMAGIE-FLUCH} freigesetzt. Den Fluch lockt man mit einer lebenden Opfergabe, damit dieser nicht auf den Anwender selbst übergeht. Hat man jedoch keine Opfergabe, geht der Fluch auf den Anwender über und tötet diesen ganz langsam. Der Blutfluch wird meist erst dann bemerkt, wenn es für eine Rettung bereits zu spät ist.


	Bulletin-Cast 
Eine magische Nachricht verschicken


 
C
	Cast
 Ist das Anwenden von Magie in Form von Zaubersprüchen.


	Charm (magisches Artefakt)
 Mit besonderer Magie beseeltes Relikt (= magischer Gegenstand), mit dessen Hilfe man bestimmte Casts wirken und Zauber beschwören kann. Vereinzelt verstärken Charms Reste von Magie. Man kann in Charms auch Fremdmagie einspeisen, um seine eigene Macht damit zu verstärken.


	Clean Cast
Gut gewirkter Zauber.


	Clan (laut dem Hexen-codex der Akademie der Magie)
 Besteht aus mindestens drei Mitglieder. Nicht gebundene Hexen müssen sich zu einem Clan zusammenschließen. Die Nachkommen innerhalb eines Clan (eigene Kinder) sind autom. an den Clan der Hexenmutter „teil-gebunden“, müssen sich jedoch spätestens bis zur Hexenreife entscheiden, ob sie dort bleiben (= kleines Bindungsritual), oder einen neuen Clan beitreten bzw. gründen wollen (= großes Bindungsritual). Die meisten Clans bestehen aus verschiedenen Familien. Der Clan-Name wird von der jeweils mächtigsten Familie übernommen und die schwächeren müssen sich ihnen unterwerfen. Als gebundenes Clan-Mitglied verfügt man als einzelne Hexe automatisch über weniger Macht, als vor der Bindung an den Clan. Unfairer Weise besitzen jedoch die stärkeren Mitglieder des Clans, ein wenig mehr Macht. Der Zusammenschluss muss spätestens mit der Hexenreife ab 19 vollzogen worden sein, da man ansonsten seine magischen Fähigkeiten vollständig verliert.



	Conjurer 
 Sind Beschwörer, die sich rein auf Beschwörungen spezialisiert haben.



D
	Dämmerschlaf-Zauber
Mittelstarker Cast, der bei Staubgeborenen angewendet wird, um zum Beispiel eine ganze Stadt in den Dämmerschlaf zu versetzen. Für den Zeitraum fehlt den Menschen zwar die Zeit und jegliche Erinnerung, doch es bleibt kein Schaden zurück.


	Dissolutio-Cast (verloren geglaubter Cast, den Wotan mit Hilfe des Satans wiederbelebt hat)
 Der Dissolutio-Cast basiert auf der Extraktion von Magie von Hexen (siehe Extraktion von Magie). Der Dissolutio-Cast erfordert die Einspeisung von geraubter Fremdmagie. Dadurch wird eine Übersättigung erzeugt, die wiederum die Zersetzung des Körpers herbeiführt. Des Weiteren ermöglicht der Dissolutio-Cast eine fachgerechte Aufbewahrung der geraubten Magie-Extraktion, in einem magischen Gefäß, ehe sich die Magie außerhalb des Körpers/des Magi auflöst, sowie die anschließende Einspeisung der Fremdmagie, in das eigenen magische System mit Hilfe eines magischen Relikts (siehe Magisches Relikt), ohne, dass die geraubte Fremdmagie vom Wirt abgestoßen wird und er sich ihrer uneingeschränkt bedienen kann.
 Ablauf: Übersättigung des Systems, durch Einspeisung von Fremdmagie. 
 Folge: Abwehrreaktion = Abstoßung der Fremdmagie; dadurch wird die Zersetzung des Körpers eingeleitet, bis hin zur völligen Auflösung. Somit wird der gewaltsame Tod des Magi herbeigeführt.


	Drifter
Sind Magi mit der raren Fähigkeit, ein Portal-Obscurus heraufzubeschwören und zu bändigen.


	Dunkles Zeitalter
Zeitalter der Hexenverbrennungen von 1450 bis 1750. Höhepunkt war zwischen 1550 und 1650.



E
	Eisbrand-Fluch 
 Erzeugt dunkelblaue und schmerzhafte Blasen auf der Haut, deren Flüssigkeit bei Berührung zur sofortigen Infizierung führt. Die Knochen werden zu Eis und splittern unter der kleinsten Belastung. Unbehandelt kann der Eisbrand-Fluch zum Tode führen. 


	Enthüllungs-Cast
Gibt Verborgenes frei


	Extraktion von Magie 
 Sehr gefährlich, denn wenn man sich dagegen wehrt, kann man dabei sterben. Die Extraktion von Magie wird vom Rat als Strafe angewendet, um Hexen, die Verbrechen begangen haben, aus der magischen Gesellschaft auszustoßen und in die Welt der Menschen zu verbannen.
 Darüberhinaus können eigentlich nur Ratsmitglieder die Extraktion vollziehen, da diese mächtig genug sind, um einen solchen Cast durchzurühren. 




F
	Familiare
Sind Schutzgeister für Hexen, die in Tierform auftreten. Sie erledigen spezielle Aufgaben für ihre Besitzer. Meistens suchen sich Hexen ihre Familiare aus, doch es gibt auch Ausnahmen. Einige mächtige Familiare können sich ihre Besitzer selbst aussuchen.


	Freie Magie (diesen Glauben vertritt die neue Weltordnung)
 Eine Magie, die keinem Gesetz untergeordnet ist. Da man nicht an einen Clan gebunden ist, kann man sein eigenes magisches Potential komplett ausschöpfen, was zugleich jedoch bedeutet, dass man als nicht Gebundener, mehr Macht besitzt und somit eine Gefahr für das alte System ist, in dem es einen Rat und einen Hohepriester gibt, die zur mächtigsten Instanz gehören. Die neue Weltordnung möchte diese Instanz überflüssig machen, damit man sich nicht mehr vor dem Rat und vor dem Hohepriester verantworten muss.
 Annahme: Wenn jede Hexe über freie Magie verfügt, gilt ausnahmslos das Recht des Stärkeren.


 
	Formwandlungszauber
Verwenden Magi, wenn sie nicht nur das äußerliche Erscheinungsbild einer bestimmten Gestalt annehmen, sondern eine komplette Verwandlung vollziehen. Um einen Identitätsraub perfekt zu machen, verformt sich innerlich auch das Skelett und passt sich an das Aussehen und die Form der gewünschten Gestalt an. Wenn man zum Beispiel das Aussehen eines anderen Magi annehmen möchte, ist die Verformung bei weitem einfacher und mit weniger Schmerzen verbunden, als wenn man die Gestalt eines Tieres annimmt.



H
	Hautwandlungszauber
Äußerlich die Identität einer anderen Person annehmen. Hautverformung. Schmerzfrei. Funktioniert am besten, wenn man z. B. das gleiche Geschlecht hernimmt.


	Hexe
Bezeichnung für eine weibliche oder männliche Hexe, die der Magie fähig ist.



	Hexenjäger
Dabei handelt es sich um Magi, die ihresgleichen jagen. Sie jagen unflätige Hexen, die für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden müssen.


	Hexen-LSD  (= Nachtschatten-Power)
 Giftgrün wie Uran. Ein Schluck genügt. Ein Gemisch aus Alraune, Bilsenkraut, Stechapfel und Tollkirsche. 


	Hexenreife 
 Ab 19 gilt man als Magi als erwachsen und muss sich spätestens bis dahin an einen Clan binden.

 Formen der Hexenreife (laut dem Hexen-codex der Akademie der Magie)


	Novizen = Anfänger in der Akademie

	Frischhexe oder Frischling genannt = Erstsemester = kaum magische Erfahrung

	Junghexe = zwei Semester magische Praxis

	Sophomorehexe = vier Semester magische Praxis

	Senior-Hexe oder auch Senior-Magicae genannt = abgeschlossene akademische Ausbildung, inkl. Spezialisierung; Minimum beträgt mind. sieben Semester


 
	High-Priestess (weiblich/Maga)
 Ursprünglich sollte Maga Wicka Bruksmor die High-Priestess werden. Doch eines Tages verschwand sie urplötzlich und hinterließ nur einen Abschiedsbrief, in dem hervorgeht, dass sie das Amt an Malerius Friedhorst abtritt. Auf der Flucht vor Hexenjägern, versteckte sie ihr Grimoire in der Welt der Menschen und nahm es nie wieder an sich. Seither fehlt jede Spur von ihr. 


 
	Hohepriester (männlich/Magus)
 Magus Malerius Friedhorst ist das magische Oberhaupt der Hexenwelt.





L
	Level-7-Cast 
 Beherrschen eigentlich nur Senior-Magicae aus der Endstufe.




M
	Maga
Bezeichnung für eine weibliche Hexe.


	Magi
 Plural für mehrere Hexen, egal welchem Geschlecht zugehörig.



	Magicum Diarium
Magische Zeitung in der Welt der Hexen, die in einem periodischen Abstand erscheint.


	Magistrat für magische Angelegenheiten (MFMA)
Regelt alles in Sachen magische Angelegenheiten. Bürokratische Instanz in der Hexenwelt.


	Magus
 Bezeichnung für eine männliche Hexe.


	MFMA-Patrouille
Ist die interne Division, ähnlich wie die Polizei, die auf ihre Mit-Hexen aufpasst, sich um alle Regelverstöße kümmert und um Schadensbegrenzung bemüht ist.


	Mondweide
 Unter dem Schatten der Zweige prallen Casts ab. Steht ein Staubgeborener im Schatten einer Mondweide, während z. B. ein Dämmerschlaf-Zauber ausgesprochen wird, verliert dieser im Schatten der Mondweide seine Wirkung. Auf diese Weise kann sich ein gewöhnlicher Mensch dem Zauber einer Hexe entziehen. 


	Mud-Cast (= Backlash)
Verunreinigter oder auch missglückter Zauber, der auf seinen Anwender zurückfällt.




N
	Nachtschatten-Power (= Hexen-LSD)
 Giftgrün wie Uran. Ein Schluck genügt. Ein Gemisch aus Alraune, Bilsenkraut, Stechapfel und Tollkirsche. 


	Neue Weltordnung (= radikale Bewegung)
Anführer: Magus Wotan Kol
Anhänger: Hunderte
Glaube: Freie Magie existiert und soll für alle Magi frei zugänglich sein


 
P
	Portal-Obscurus 
Das Portal öffnet einen Durchgang in eine Art Zwischenwelt. Wird als sicherer Verbindungsweg zwischen zwei Orten verwendet, egal wie weit diese auseinander liegen. Nur Dimensionsläufer können solch ein Portal beschwören. Mit dem Portal-Obscurus findet man verborgene Durchgänge im Gefüge der Welt, die man nach seinen eigenen Belangen formen kann. Nur seine Wenigkeit Hohepriester Friedhorst und die Territorium-Wächter der vier Himmelsrichtungen Osten, Süden, Westen und Norden, sind dazu imstande, eine solche Gewalt heraufzubeschwören und zu bändigen. Magi die diese raren Fähigkeiten besitzen, nennt man auch Drifter.


 
R
	Rat
Der Rat besteht aus 13 Mitgliedern, inklusive dem Hohepriester.


	Regel #733 (des Hexen-Codex)
Quersumme 13 = Hexenzahl
 Das Schlupfloch besagt, sich nicht bei unautorisierter Magie erwischen zu lassen. 


 
S
	Samhain
Halloween am 31. Oktober; Totenkult


	Schattenzunge
Schattenzungen sind Souffleure, die die Handlungen anderer Magi anhand von Magie beeinflussen können. Sie soufflieren fremde Gedanken und infiltriert den Geist, um andere nach ihrem Gutdünken zu lenken.



	Späher der Akademie (Akademiegetreue Konformisten)
Haben es auf abtrünnige und aufständische Magi abgesehen, die entweder auf dem Weg sind, sich der neuen Weltordnung anzuschließen, oder bereits Mitglieder sind. Sobald sie eine Hexe gefangen haben, wird diese über die neue Weltordnung ausgefragt, um neue Informationen über die nächsten Schritte der neuen Weltordnung zu erhalten.


 
	Speedway (magische Campus-Autobahn) 
 Verbindet die Schlafsäle und Unterrichtsräume miteinander. Bildet ein Kontinuum.


	Staubgeborene
 Staubgeborene sind Menschen, die keinerlei magische Fähigkeiten besitzen, von denen sich Magi klar abgrenzen.


 
T
	Talisman
Ring der Akademie.
 Schwarzer Edelstein mit eingesetztem Emblem/Wappen der Uni, das man runter drücken kann, woraufhin eine Nadel mechanisch aus einem darunter liegendem Geheimfach freigelegt wird und in die Haut sticht, um für einen Cast den Obolus/den Zoll mit Blut zu bezahlen. 
 Auf diese Weise wird das Gleichgewicht von Magie und Mutternatur aufrecht erhalten. 
 Der Talisman absorbiert jedes Licht und fällt den Staubgeborenen kaum auf. 


	Täuschungszauber 
Wirkt wie magisches Botox und verjüngt den Anwender.


	Transfusions-Cast
 Mit diesem hochrangigen Cast kann eine Hexe Teile der eigenen Lebenskraft auf ein anderes Lebewesen übertragen.


 
V
	Verankern
Ein besonders erfahrener Magi kann Casts seiner Angreifer, an deren Ausgangspunkt verankern. Somit entladet sich die beschworenen Magie beim Anwender. 


 
W
	Wurzel-Medikus
Gut sortierter Kräuterladen, unterhalb der Blutbrücke in Rojas Heimatstadt.


 
Y
	Yule
Läutet die Wintersonnenwende am 21. Dezember ein. Um Mitternacht, in der Nacht vom 20. auf den 21. Dezember endet der 13. Monat.


 
13
	13. Monat
Der 13. Monat, oder auch Hexenmonat genannt, beginnt am Samhain, zu Halloween um Schlag Mitternacht zur Hexenstunde und endet mit dem Beginn des Yule, um Mitternacht zum 21. Dezember. Dauer: sieben Hexenwochen oder auch 51 Teufelstage genannt.
 Während dieser Zeit ist der Schleier zwischen dem Diesseits und dem Jenseits besonders dünn. Beschworene Seelen von Verstorbenen oder auch Dämonen, können anhand einer Einladung ganz einfach ins Diesseits hinübertreten. Der Fürst der Finsternis, sowohl als auch der Teufel selbst, sind jedoch mächtig genug, um ohne Einladung hinüber in die Welt der Lebenden zu schreiten. Ganz besonders in dieser Zeit befürchten der Rat und das MFMA Regelüberschreitungen und Heimsuchungen und verstärkt die magischen Abwehrmechanismen, um möglichst unerwünschten Begegnungen entgegenzuwirken.



Zu den einzelnen Charaktere
 
	Bellamares, Diandra
Mutter von Roja.
 Rotes, welliges Haar.
 † 14. September 2007
 Ehemalige geliebte von Wotan Kol; gehörte zum inneren Kern der neuen Weltordnung.


	Bellamares, Roja (Roo)
Geb.: 12. Februar 2002
 Rote, struppige Locken.
 Wird meist als Jung- oder Frischhexe bezeichnet, da sie über so gut wie keine magische Praxis/Erfahrung verfügt, obwohl sie bereits fast die Hexenreife (19. Geburtstag) erreicht hat. 
 Anfängliche Eigenschaften, die sie ausmachen: Gutmütigkeit; Harmonie; Optimismus (fast schon krankhaft); trägt ein Medaillon ihrer Mutter um den Hals, das ihr Tante Pauline gegeben hat. Ist das einzige Foto ihrer Mutter, das sie besitzt.


	Bruksmor, Wicka
Roja findet ihr Grimoire, doch sie glaubt, dass es sich nur um ein gewöhnliches Tagebuch Handelt. Maga Bruksmor war auf der Flucht vor Hexenjägern. Sie sollte ursprünglich die nächste High-Priestess werden, doch dann trat sie ihr Amt überraschend an Magus Friedhorst ab.


	Cromwell-Geschwister 
 Agatha, die Ruhige. 
 Agathas Spezialität: Die Wiederherstellung, was sie zu einer ausgesprochen guten Heilerin macht. Außerdem ist sie eine Schattenzunge, wovon niemand etwas weiß, außer Trixie.
 Aldrich, der Kluge.
 Merritt, der dumme Muskelprotz.
 Gemeinsam führen die Geschwister die Elite der Uni an. Die Macht ihrer Magie befindet sich zwischen dem dritten und fünften Level, was bedeutet, dass ihre Casts bereits tödlich sein können. 


	Cromwell, Missy und Leonard 
 Die Eltern von Agatha, Aldrich und Merritt. Sie gehören auch dem Rat an. 


	Crossford, Henry 
 Schleimiges Haar.
 Schlechter Kleidungsstil.
 Semi-Begabter Magus.
 Eltern gehören dem Rat an.
 Henry Crossford stammt aus einem angesehenem Clan, in den Agatha Cromwell einheiraten soll. Es ist eine arrangierte Ehe, doch Agatha hat keine Lust auf diese Zwangsehe und sucht verzweifelt nach einem Ausweg.


	Friedhorst, Aemilia
Mutter von Tarius und Ziehmutter von Avis.
 Ehefrau von Malerius.


	Friedhorst, Malerius
Vater von Tarius.
 Ehemann von Aemilia.
 Hohepriester und mächtigstes Mitglied des Rates.
 Besitzt eine Privatbibliothek in seinem Zuhause mit verbotener Magie. 
 Zum Schutz hat er sein Anwesen mit einem mächtigen Anti-Magie-Zauber belegt. Sobald man einen Fuß über seine Türschwelle setzt, kann niemand in seinen vier Wänden einen Cast wirken.


 
	Friedhorst, Tarius (Taro)
Sohn von Aemilia und Malerius.
 Bester Freund und wie ein Bruder für Avis Lysander.


	Greystone, Moss
 Verstorbener Ehemann von Valandra Greystone.


	Greystone, Valandra 
 Hasst Roja abgrundtief, da ihr Ehemann durch Wotan Kols Hand verstorben ist.


	Klott, Pauline
 Tante von Roja, jedoch nicht blutsverwandt.
 Einzige Freundin von Diandra Bellamares, seit diese in der Menschenwelt untergetaucht war.
 Besitzt einen sehr guten 7. Sinn, der durch den Charm, ein magisches Artefakt, den sie von Diandra bekam, verstärkt wird.


 
	Kol, Wotan 
 Vater von Roja.
 Anführer der neuen Weltordnung. 
 Stellte sich als junger Magus zur Wahl auf, um in den Rat der Akademie gewählt zu werden, verlor jedoch gegen Maga Monroe. Bis zum heutigen Tag glaubt er, dass die Wahlen gezinkt waren und trachtet seither nach Vergeltung.


	Lysander, Avis
Seine Eltern sind den Hexenjägern zum Opfer gefallen.
 Es ist ein offenes Geheimnis, dass sie mit verbotener Magie herumexperimentierten. 
 Wurde als kleines Kind von der Familie Friedhorst aufgenommen.


	Monroe, Eleanor 
 Ist ein Mitglied des Rates. Wurde anstelle von Wotan Kol in den Rat gewählt. Sie hasst Roja abgrundtief. Grund: sie war damals in Wotan Kol verliebt, doch er hatte nur Augen für Diandra Bellamares.


	Moonwick, Clara
Kommilitonin von Roja. Ihre Eltern gehören dem Rat an. Sieht eher unscheinbar aus.


	Rose-Valentine, Milly
Mädchenname: Valentine
 Ehepartnerin von Ruby.
 Vertrauenslehrerin an der Akademie.
 Hat mit Kohlstift umrandete Augen und zerzaustes, schokoladenbraunes, kurzes Haar.


	Rose-Valentine, Ruby
Mädchenname: Rose
Ehemals beste Freundin von Diandra. 
 Gehört zum inneren Kern der neuen Weltordnung. 
 Trägt superkurze, rosafarbene Haare in weichen Wellen, die dicht am Kopf anliegen. 
 Bronzene Haut und Grübchen, die jeden verzaubern. Augen grün wie Jade. Sie ist eine der sehr raren Drifter, doch nur Diandra und Wotan wissen davon.
 Unterrichtet altmodischen Kesselzauber an der Akademie.
Hat später Maga Milly Valentine geheiratet.


	Tallwood, Rasmus
Kommilitone von Roja. Seine Eltern gehören dem Rat an. Groß gewachsen und dürr.


	Venora-Deen, Trixie
Halbschwester von Roja. 
 Tochter von Wotan Kol.
 Wurde als Baby adoptiert. 
 Sieht aus wie ein wunderschöner Todesengel. Trägt vorzugsweise blutrote Fingernägel. Hat gletscherblaue Augen und haselnussbraunes Haar, welches ihr in sanften Wellen, bis knapp über die Schultern reicht. Sie hat einen herzförmigen Mund und katzenhaften Augen, die in eisigem Gletscherblau leuchten.
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